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Vorrede. 


En vollſtändiger ſchriftlicher Unterricht in der 


Volksarzneykunde findet, meiner Überzeugung 
nach, nur für den gebildeten Theil der Nicht⸗ 
ärzte Statt, und auch für ihn nur iſt dieſe Zeit⸗ 


ſchrift beſtimmt. Es iſt mein veſter Vorſatz, 
niemals die Grenzen zu überſchreiten, welche 


das Gebiet der Volksarzneykunde einſchließen. 
Wenn auch die gänzliche Vermeidung des Hy: 
pothetiſchen nicht immer beobachtet ſeyn ſollte, 
weil vielleicht dadurch ein großer Theil des 


Jutereſſe ſelbſt verloren gehen könnte; ſo wird | 


doch meine Sorgfalt unabläßig dahin gerichtet 

ſeyn, daß alle Regeln, welche z zut Befolgung 

ſelbſt e agen werden mochten, ſich auf 
A | 5 


1 


es 172 | 
Grundſätze fügen, die der geſunde Verſtam 
und eine bewährte Erfahrung als wahr ar. 
erkennen. Aber auch von dieſen wird vier 
leicht die Zukunft einen großen Theil nicht fi 
unbedingt wahr aufnehmen, als er für jetz 
wol ſcheinen möchte; und ich werde auf dieſſ 
Weiſe ein gleiches Schickſal mit den Ger 
noſſen der Vorzeit theilen. Wenn uns di⸗ 


Vervollkommnung jeder, alſo auch unfrer fi foge: 


nannten Wiſſenſchaft am Herzen liegt, je 
müſſen wir dieß Schickſal mehr hoffen als: 
fürchten; und in dieſer Beziehung wird es 
mir weder unangenehm noch auffallend ſeyn 
dürfen, wenn bewährte Männer ſowohl als 
ſolche, die ſich auch gern zu den anticipirten 
Jahrhunderten, (wie irgendwo die großen 
Köpfe genannt werden,) zählen laſſen möchten, 
hie und da einige unrichtige Anſichten in bier: 
fer Zeitſchrift entdecken ſollten. Ohne nach⸗ 
zubefen werden wir gern die Spur größe⸗ 
rer Männer verfolgen; indem es uns eben 
ſo ſchwach zu ſeyn ſcheint, wenn man, 
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um dieſem Vorwurf zu entgehen, das Reue, 5 
ob es gleich gut ſeyn mag, wo nicht verachtet, 
doch nicht als Norm zum Handeln gelten laſſen 
will; und vielleicht auf eine ſchlimmere Weiſe 
nur immer noch den Alten nachbetet, wenn man | 
vielleicht nicht im Stande geweſen iſt, ihnen 
nachzudenken. Immer wird man finden, daß 
denkende Männer nicht gleich ihre Überzeugung 8 
gegen jede neue Behauptung hingeben; aber er— 
kennen fie dieſe als wahr an, fo geben ſie auch jene 
gern auf; da hingegen nachbetende Arzte ent⸗ 
weder gleich das Alte aufgeben, oder es zu 
thun ſich über die Zeit ſträuben, und eher 
denn auch immer zurückbleiben. 


Erkältung. 


| Frage zwanzig Kranke, wodurch ſie ihre Geſundheit ein⸗ 


gebüßt haben, und vielleicht mehr als die Hälfte werden 
dir antworten: durch Erkältung. Können ſie dir etwa 
gar keine äußere Urſach davon angeben, fo. werden fie in 


den meiſten Fällen doch dieſe wenigſtens in Verdacht ziehen. : 


In den Schriften der Arzte ſteht ſie unter allen Urſachen 


der ſo verſchiedenen Krankheitsformen oben an; und wo 


fie nicht als ſolche beſchuldigt werden kann, da begünſtigt 


fie doch ſehr oft die Enkſtehung der Krankheit und eben fo 
häufig vergrößert fie die Gefahr der ſchon entſtandenen. 


die Erkältung ein der Aufmerkſamkeit der Richtärzte ſehr 
Perther Gegenſtand, und dann verdient er es wol, daß 
ich mit ſeiner nähern Erörterung meine Zeitſchrift eröffne. 


Der Kenner weiß, wie ſchwierig die Unterſuchung deſſelben 


Wenn die Erfahrung die Richtigkeit dieſer drey ange; 
gebenen wichtigen Verhältniſſe wirklich beſtätigt, ſo iſt wol 


E 


iſt, wie viel Dunkel noch auf demſelben ruht, und welch 


ein Werk es hervorbringen würde, wenn man genau an⸗ 
geben wollte, was man hier weiß, nicht weiß oder vermu⸗ 
thet. Meine Abſicht kann es nur ſeyn, auf einige der für 
den Nichtarzt wichtigſten Punkte dieſes Broenfändre ua 
werkſam machen zu wollen. 


se sehe: 0. 


 Unfer Körper theilt andern, die mit ihm in Berührung 


ſind als er ſelbſt, feine Wärmematerie mit und nimmt die⸗ 


* 


kommen und, von einem geringern Grade der Temperatur 


ſelbe eben ſo wieder von denen auf, welche mehr auaftes- 


men, als er beſitzt. Als lebender Körper aber hat er vor 


den unbelebten noch die beſondere Eigenſchaft voraus, daß 


er bey der raſtloſen Thätigkeit ſeiner Organe und dem be⸗ 


ſtändigen Wechſel ſeiner Materie, durch ſich ſelbſt Währe 


zu erzeugen im Stande iſt. Dieſes Vorrecht macht ihn 


auf eine gewiſſe Weiſe unabhängig von der äußern Tem 


peratur, indem er, wenn diefe niedriger iſt als die ſeine 


- und ihm daher beſtändig Wärmematerie entzieht, dennoch 


die Kraft hat, ſich durch eigene Entwickelung derſelben auf 
N . 


einem höhern Grade der Temperatur zu erhalten. Von Wels 
Seite geſchützt vor einer beſtändigen Stöhrung feiner Aktio⸗ 
nen würde er doch immer noch ſehr gefährdet ſeyn, wenn 


er in einer e Temperatur, als die feinige, ft, ſtets 


durch die Aufnahme von der Wärmematerie zu einem gleich 


hohen Grade derſelben hin aufgebracht würde. Ein ſolcher 


Überſchuß von Wärme würde entweder ſein Leben äußerſt 
beſchleunigen oder gar plötzlich vernichten. Aber auch vor 
dieſer Gefahr ſchützte i ihn und wol jedes lebende Weſen 
eine andere wichtige Eigenſchaft, die darin be eſteht, daß er 


vermittelſt feiner Orgauiſation im Stande iſt, ſich auf ei⸗ 
nem faſt beſtändigem Grade der Temperatur, von dem er 


‚menig nur abweicht, auf eine Zeitlang erhalten zu können. 


N 


fett auch Nau wenn der des 1120 umgebenden 3 
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. Erkältung. 
dieſen bey ett m überſteigt. Indem er nemlich in einer 
höhern Sepperatür beſtändig Wärme aufnimmt, dieſe aber 
an das ihn umgebende Medium eben, weil es wärmer als 
er ſelbſt iſt, nicht wieder abſetzen kann, fo entleert er ſich 
derſelben, damit fie ſich nicht auf ſeine Gefahr zu ſeht ans 
häufe, vorzüglich auf den Wegen der Ausdünſtung und des 
8 Athmens. Durch die erſtere entweicht fie vermittelft der 
ſtärkern Dampfbildung, und aus den Lungen noch zugleich 
vermittelſt eines häufigern Ausſtrömen der Fu ben einer 
beſchleunigtern Reſpiration. 

Dieſe zwiefache Eigenſchaft, vermöge welthet der le⸗ 
bende Körper einmal durch ſich ſelbſt unaufhörlich Wärtne⸗ 
Water zu e vermag und zugleich die Temperatur 
derſelben auf Rr faſt beſtändigen Grade zu erhalten a 
Stande iſt, macht ihn fähig, ſowohl in einer höhern als 
niedern Temperatur bis auf gewiſſe von der ſeinigen ziem⸗ 
lich entfernte Grenzen exiſtiren und zugleich die Abwechſe⸗ 
lung derſelben ertragen zu können. Dieſe E zinrichtung ſei⸗ 

ner Organiſation war nothwendig, wenn der Menſch ſo⸗ 
0 wohl in den entgegengeſetzteſten Klimaten fortdauren, als 
auch den Wechſel der verſchiedenen Jahreszeiten ohne Nach⸗ 
theil ſeines Körpers erfahren ſolte; ja es würde ohne fie 
das Leben ſelbſt unmöglich ſeyn. 
Aber auch hier finden wir unſre Schranken. 
Wird nemlich durch eine zu niedrige uns umgebende Terms 
peratur unferm Körper nach und uach mehr Wärmematerie 


entzogen, als er zu erſetzen im Stande iſt, ſo ſinkt end» 5 


Erkältung . 9 


465 die ſeinige und zwar zuerſt in den der äußern Ober⸗ 
fläche näher gelegenen Theilen, unter den normalen Grad 
herab, und dauret dieß Misverhäktniß zu lange fort, ſo 
fällt ſie ſo tief, daß die Fortdauer des Lebens unmöglich 


wird. Er erſtarrt und ſtirbt. — Iſt im Begenrheil der 


Wärmegrad des Mediums, in dem wir leben, weit hoher 


als der uns eigenthümliche, * wird, wenn jener zu lange 


auf uns einwirkt, der Prozeß des Lebens außerordentlich 


beſchleunigt⸗ Und wenn auch hier das Mis werhzältniß zu 
groß iſt, ſo kann durch die heftige Anſtrengun g, mit wel⸗ 
cher der Körper raſtlos die Regel ſeiner Temperatur zu er— 
Füßen ſtrebt, oft plötzlich, entweder durch eine ſchnelle 
Erſchöpfung, oder auch durch eine zu große Stöhrung ih 
den Aktionen der zum Leben nothwendigen Kräfte, daſſelbe 
gehemmt werden. ö | 

Eben fo kann auch der ſchnelle Wechſel der äußern 


Temperaturen außerordentlich gefahrvoll 15 uns Warpe. 


wenn ſie nemlich zu ſehr von einander abweichen, Die „ 


Gefahr wird hier mehr durch das Misverhältniß der Tem— 
peraturen unter ſich, als an dem normalen Wärmegrade 
unſers Körpers, herbeygefühtt. Plötzliche Erkältung kann, 
wie plötzliche Erhitzung, Krankheit und Tod verurſachen. 


Jede von den gewechſelten Temperaturen kann dabey recht 


gut von einem ſolchen Grade ſeyn, daß wenn wir fie alle _ 


mählich umgetauſcht hätten, wir ſehr lange Zeit vielleicht 


mit Wohlbehagen oder wenigſtens doch ohne Nachtheil für 


unſre Geſundheit darin würden haben fortdauren können. 


1 


— 
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Es iſt bekannt, daß wir länger ohne größere Gefahr 
in einer zu hohen als zu miete Temperatur fortleben 


können; und daß der ſchnelle Umtauſch eines kältern mit 


einem heißern Medium weniger gefahrvoll iſt, als der des 
letztern mit dem erſterm. In beyden Fällen liegt dia 
ſach vorzüglich wol darin, daß Wir eher einen Überſchuß 
von Wärme, deſſen ſich der Korper leicht wieder entledi⸗ 
gen kann, als einen Mangel derſelben ertragen können. 
Aber auch Auf die Natur des Mediums kommt außeror⸗ 
dentlich viel an. Wir erſtarren leichter im Waſſer als in 


der Luft, und wir werden deſto früher erhitzt, je mehr der 


uns umgebende Körper ein ſchlechter Leiter des Wärmeſtoffs 


if. Wir laufen weniger Gefahr, wenn wir einen zu 
ſchnellen Wechſel der Temperatur der Luft erfahren, als 
wenn wir einen ſehr hohen Wärmegrad dieſer mit einem 
ſehr niedrigen des Waſſers vertauſchen würden, 5 | 
Wir find nicht im Stande, die abfoluten Quantitäten 
der Wärmematerie zu meſſen; wohl aber können wir die 
relativen Senn peraturen der Körper unter ſich auf eine 
künſtliche Weiſe beſtimmen. Hierzu dienen uns die Wär⸗ 
memeſſer. Wir belegen die perſchiedenen Verhältniſſe, wel⸗ 
che fie uns angeben, mit verfihiedenen Namen. Kalte, 
Wärme und Hitze deuten uns nur höhere a niedere 
Grade der Wärme an, und abſolute Kälte, das heißt, 
eine gänzliche Abweſenheit des Wärmeſtoffs, exiſtirt gar 
nicht. Dieſe Angaben der künſtlichen Wärmemeſſer korre⸗ 


ſpendtren aber nicht immer mit dem natürlichen unſers 


* 


Nas 


RN. | Eitting . 
Gefühls, das uns durch den Eindruck, den es von den ber 
e en Temperaturen erleidet, auf eine zwar ſehr 
schwankende aber doch gewöhnlichere Weiſe die Beſchaffen⸗ 
heit derſelben anzugeben pflegt. Dieß Gefühl des äußern 
Wärmegrads wird nemlich mehrentheils durch den ieee 
vorhergehenden Zuſtand beſtimmt; und daher kommt es, 
8 wir zuweilen eine uns umgebende Temperatur warm 

nennen, die wir vielleicht nicht lange vorher noch ſehr heiß 
genannt haben; und ſo nennen wir oft einen uns berüh⸗ 
renden Körper warm, den wir vielleicht ein andermal für 

kalt ausgeben. Man ſieht ein, daß es hierbey vorzüglich d 
auf die jedesmalige Weiſe ankommt, auf welche wir die 
verſchiedenen außern Semperaturen vertauſchen, und daß 
wir ſie gewöhnlich zu dem Gefahl unſerer eignen bezie⸗ 
hen. | | 

Überall, wo durch Bewegung eben ſich äußert, ge⸗ 
ſchieht es nur unter der Bedingung eines RR AR 

Grades von Wärme. Kein Organ kerſers Körpers vollen⸗ 
det ſeine Aktion ohne ihre Einwirkung, und das geben 
beſteht nur bey einem beſtändigen Wechſel bes Materie, 
welcher mit einem unaufhörlichen Zu- und Abſtrömen des b 
Wär meſtoffs verknüpft iſt. Die ganze äußere und innere 
Oberfläche unſers Körpers ft ſowohl zur Aufnahme als 
zum Entlaffen deſſelben geſchickt. Hauptſächlich aber guy 

des die Haut, die Lungen und die Verdauungsorgane, wo⸗ 
durch er denſelben aufnimmt: und ſo entweicht er ihm 


wieder vorzüglich vermittelſt der Aus dünſtung, des Aus⸗ 


| = Erkältung. 


12 
athmens und der Ausfheidung aller nicht ich zum Leben 
tauglichen Stoffe. | 
Aber nicht bloß als chemiſches Mittel dient die Wär⸗ 
mematerie bey den beftändigen Auflöfungen und Mif nn 
gen in unferm Körper, fondern fie wirket zugleich noch als 
ein ſehr N Reiz auf ihn ein, der die Organe im 
Verhältniß = feiner Sipsanfirär und zu ihrer eignen Kraft. 
zu denen ihnen obliegenden Verrichtungen zu beſtimmen im 
Stande iſt. Als ſolcher kann die Wärme bey einem zu 
hohem Grade der Temperatur die Aktionen des Körpers 
Sefleunigen, verſtärken und endlich auch ſchwächen; und 
in dem letztern Fall können wir die Schwäche oft am 
ſicherſten heben durch eine vorſichtige V Verminderung dieſes 
Reizes. Wirkt hingegen bey einer zu niedrigen Tempera⸗ 
tur dieſer Reiz zu ſchwach auf uns ein, fo gehen nach und 
nach unſre Funktionen langſamer von ſtatten und endlich 
können ſie ganz gehemmt werden. So kann ferner eine 4 
zu ſchnelle und zu 6 eß ge Abwechſelung in dem Ver dern 
und ee dieſes Reizes, wie dieß bey dem ſchnellen und 
öftern Umtauſch verſchiedener Warmegrade der Fall iſt, eben 
ſo gut Schwäche und Lähmung der Organe hervorbringen, 
als der zu häufige Wechſel eines zu ſtarken und zu ſchwachen 
oder gar mangelnden Lichtes die Kraft des Sehorgans zu 
lähmen im Stande iſt. 
Nach dieſer vorangeſchickten Einleitung wird es leichter 
zu beſtimmen feyn, WER Erkältung beſtehe und wie ſie auf 


unſern Körper einwirke. Wenn wir aus einer höhern Tempe: 
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ratur ſchnell in eine niedrigere übergehen, fo daß unfre ganze 
Oberfläche dieſen Wechſel erfährt; wenn ferner durch die Be⸗ \ 
rührung eines kältern Körpers nur ein She des unſrigen eine 

ſchnelle Abwechſelung feiner Temperatur erleidet, un wenn 

ö derſelbe endlich durch den zu langen Aufenthalt in einem käl⸗ 
tet Med min mehr Wärmeſtoff verliert, als er durch ſich ſelbſt 
wieder zu erſetzen im Stande iſt; fo fagen wie: wir haben 

uns erkältet. In Len ersten beyden Fällen entſtand die Er⸗ 

kaltung durch den ſchnellen Wechſel der verſchiedenen Wärme: | 

grade; und in dem letztern dadurch, daß nur allmählig unfre . 

Temperatur unter den normalen Grad herabſank. In allen 
drey Fällen aber wurde ſie dadurch hervorgebracht, 285 

Wärmematerie an das uns umgebende Medium abgeſetzt 

wird. Die erſtere und letztere Weiſe der Erkältung war eine 

allgemeinere, die zweyte eine örtliche. 

Es iſt fhon oben bemerkt, daß unfer Körper vermöge 
der zwiefachen Wensch aße einmal durch ſich ſelbſt Waͤrme⸗ 
materie entwickeln, und zweytens die Norm ſeiner Tempera⸗ 
tur erhalten zu können, ſowohl in einem Medium, das weit 
kälter als er ſelbſt iſt auf eine geraume Zeit fortdauren, als | 
auch den Wechſel verſchiedener Temperaturen ohne Nachtheil 
erfahren kann. Er iſt ferner ſo eingerichtet, daß er theils die 
Verminderung äußerer zum Leben nothwendiger Reize, und 
ſo auch des Wärmeſtoffs als eines ſolchen, theils eine häufi⸗ 
gere Abänderung derſelben in Räckſicht ihrer Intenſität auf f 

eine Zeitlang ohne nachtheiligen Erfolg zu ertragen vermag. 


Indeſſen findet dieß nur bis zu einem gewiſſen Punkt, der 
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durch die individuelle Konſtitution bald herauf⸗, bald herun⸗ 


kergeräike werden kann, ad unter erſchik nen Bedingungen 


Statt. e . > ; : 3 5 


Der geſunde Menfeh kann zwar den n Umtavſch einer lch 


mit einer niedrigern Temperatur und muß ihn ertragen kön⸗ 


nen: 
grade zu groß, ſo reicht auch ſeine Kraft nicht hin, daſſelbe 


unſchädlich für fi zu machen. Die Erfahrung lehrt uns. 


daß die geſündeſten Menſchen demſelben unterlagen. 


Der Wechſel wenig von einander abweichender Tempe⸗ 


raturen wird dem. ftarfen Mann nicht ſchaden, wenn der 


Schwächling ſchon durch die einmalige Einwirkung deſſelben 


aber iſt das Misverhältniß der. gewechſelten W Wärme⸗ 


wr 


feine Geſundheit einbüßt. Aber auch jener wird unterliegen, 


wenn er zu häufig dieſen Wechſel erfährt. 


Unſere Verrichtungen gehen in einer niedrigen Tempera⸗ 


kur auf eine Zeitlang ſehr gut und vielleicht anfangs mit wirk⸗ 


. lich vermehrter Stärke von ſtatten. Dauert dieſelbe aber 
zu lange fort, ſo kann auch der Kraftvolle den erlittenen 
Wärmeverluſt nicht mehr R erſetzen, und Stöh⸗ 

rung der Lebensverrichtungen wird die Folge ſeyn. 
Auf welche Weiſe bringt nun aber Erkältung 5 


Stöhrung in unſerm Körper hervor? 


Der unbelebte Körper erfährt ſchon durch eine 4 


Entziehung des Wärmeſtoffs eine ſehr auffallende Abänderung i 


in feiner, Kohaerenz, und unfer gewiſſer Einſchränkung wirkt 


auch bey uns die Erkältung auf dieſe Weiſe. Auch können wir 
nicht läugnen, daß diejenige Erkältung, wo die Tempera⸗ 


* 


a 
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tur des Menſchen unter ihren normalen Grad herabſinkt, | 
auch dadurch nachtheilig wirkt, daß ſie dem Körper durch 
die Entziehung des Wärmeſtoffs ein zu ſeinen chemiſchen 
Aktionen ſehr wichtiges und nothwendiges Mittel entführt, 
ſo wie durch den Mangel an Luft ein gleiches Verhältniß 
hervorgebracht wird, Aber außer dieſen Veränderungen i 
bringt die Erkältang auch noch Folgen hervor, die ſich 
als Erſcheinungen des Lebens von denen der unbelebten 
\ Materie außerordentlich unterfiheiden. . ; | © 
Alle äußern Körper wirken nemlich auch als Netze 
auf den unſrigen ein, die ſeine Organe zu denen ihnen 
eigenthümlichen Verrichtungen beſtimmen. Die Wirkung, 
welche ſie hervorbringen, hängt jedesmal ab von der Kraft 
des Organs, von ſeiner Wichtigkeit und von ihrer . 
Intenſität. Das Leben beſteht bey einem beſtändigen 
Wechſel dieſer Reize, und unfre Organiſation iſt ſo in 
gerichtet, daß ſie denſelben in der Regel ohne Stohrung 
erträgt, ſo lange ſie ſelbſt in richtigem Verhältniß zu 
der Kraft unſter Organe ſtehen. | 

So beſtimmt die Einwirkung des eichtes 657 unſet 
Sehorgan als Reiz daſſelbe zu ſeinen ihm obliegenden 
Aktionen; und das geſunde Auge erfährt die Abwechſelung 
deſſelben faſt augenblicklich ohne Nachtheil. Ein geſchwach⸗ 
tes Auge kann aber weder ein ſtarkes Licht, noch den. 
ſchnellen Wechſel deſſelben ertragen. Aber auch das ſtärk⸗ 
ſte Sehor rgan kann durch den plötzlichen Umtauſch der Sins 
ſterniß gegen ein zu ſtarkes Licht gelähmt werden, RN 


ö 


* 
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Eben dieſe Verhältniſſe finden aber er bey der & 
kältung Statt, nur daß die Stöhrung der Aktionen une 


ſers Körpers in fo fern oft größer wird, daß hier nicht 
immer nur ein einzelnes Hegant ene auch mehrere und 
in Rückſicht ihrer einfachern oder zuſammengeſetztern Fun 


tionen auf eine mannichfaltigere Weiſe verletzt werden 


können. So würde z. B. bey einer durch Luftzug entſtan⸗ 
denen örtlichen Erkältung, wenn ſie Krankheit hervorbringt, 


es weniger durch die Entziehung einer gewiſſen Quantität 


N Wärmematerie, (denn dieſe wird oft augenblicklich wieder; 


erſetzt), geſchehen, als dadurch, daß durch die zu ſchnelle 


Abwechſelung in der Intenſität dieſes Reizes ein Mis⸗ 


verhältniß in der Zuſammenſtimmung der Wirkung or⸗ 
ganiſcher Theile entſteht. So wird eine allgemeine Er⸗ 


3 f 5 
kältung eine größere Stöhrung hervorbringen als eine 


örtliche, wenn die Temperaturen gleich waren; und ſo 


kann die örtliche wieder nachtheiliger werden, wenn d 
gewechſelten Wärmegrade zu ſehr von einander abweichen. 
Eine Erkältung des Magens wird einen größern Nachtheil 
hervorbringen als die von einem Theile der äußern Obere 
fläche, und fie wird um deſto ſchädlicher werden, je plötz⸗ 
licher ſie entſtand und je länger ſie fortdauert. So wird 
endlich derjenige Theil unſers Körpers, der der ſchwachete 


At, am 5 bey einer Erkältung gefährdet feyn; weil 


eben die Incenficät des Krankheitsreizes und der Zuſtaug 


der Kräfte des affieieten Mech den Grad der en 
beſtimmen. ! 85 | | Auf 


1 


* 


Erkältung, SER 


Auf dieſe angegebenen Verhäleniſſe gründet ſich aber 


. noch der Charakter der jedesmaligen Krankheit, welche 


durch Erkältung entſteht. Denn auch ſie kann Krankheiten 


von entzündlicher Natur erzeugen, wenn es auch Kalte 


alt im Stande ſeyn ſollte. Eine heftige Erkältung des 
Magens bringt oft die ſtärkſte Magenentzündung hervor, Ich 


Wenn wir auch nicht annehmen, daß die ſchnelle Abwechſe⸗ 


lung der Temperatur an ſich ſelbſt, als ein ſtarker Reiz 


einwirken könnte, ſo läßt es ſich doch daraus erklären, Ah 


daß indem der äußere kalte Kbrper mit demſelben in Be⸗ 
kührung REN er dadurch gezwungen wird, ſeine Tems 
Aer mi le in Gleichgewicht zu ſetzen. Dieß iſt aber 
nicht möglich ohne eine ſehr ſtarke Zuſtrömung der Wär: 


mematerie andrer Theile zu ihm, und durch die größere ö 


Anſtrengung der Kraft, den in jedem Moment erlittenen 


Verluſt derſelben zu erſetzen. Und ſo kann dieſe große 
Reizung bei einem geſunden kraftvollen Organ, gewiß auch 
dieſe heftige Reaction hervorbringen. Auf dieſe Weiſe 


können wir es uns auch erklären, warum ſogar ſelbſt. bey 


ſogenannten Nervenfiebern kalte Bäder, mit Vorſichtigkeit | 
und Zweckmäßigkeit sehe ſehr reizend und ſtärkend 
werden können; ſo wie denn die Erfahrungen englifger 
Arzte, beſonders von Currie und Jakſon, dieß vorzüge 
lich darthun. 

In den meiſten Fallen bringt aber Erkältung, wie 
auch die Erfahrung lehrt, Krankheiten hervor, die auf 
Schwäche beruhen; und dieß wird vorzüglich dann der 

5 | 
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Fall Febr; wenn fe, bei fon vorhandener Anlage, entweder. 
zu oft oder zu anhaltend auf den Körper einwirkt. ‚Aber 
auch die Entſtehung der verſchiedenen Kean kßeltefbrmel all. 
Kathart, Lungenentzündung, Durchfall, Magenentzündung: 
Bräune ıc. gründet ſich auf die angeführten Verhäfeniffer 
indem dasjenige Organ, auf welches die Erkältung zu 
> ächſt einwirkt, oder welches im Verhältniß zu den übrii 
gen das, geſchwächteſte iſt, in der Regel am leich teſten ir 
N feinen Verrichtungen geftöher werben wird. Und endlich 
wird aus ihnen noch einleuchtend, warum Erkältung die 
Entſtehung andrer nicht in ihr zunächſt gegründeter Krank 
heiten begünſtigen und ge auch die Gefahr ſchon 
entſtandener Krankheiten vergrößern kann. So können die 
Ruhr, der Keichhuſten, wenn ſie auch nicht allein durch 
. dieſelbe, ſondern durch eine Einwirkung eines beſondern Krank 
heitſtoffes hervorgebracht werden ſollten, doch deſto leichter 
entſtehen, wenn durch, vorhergegangne Erkältung ſchon 
Stöhrung in der Geſundheit und alſo auch. Anlage 30 
ihnen bewirkt iſt. Und iſt Krankheit ſchon da, fe muß fü 
Lurch die neu hinzugefügte Schädlichkeit nothwendig bet 
mehrt werden und um ſo mehr wird dieß der Fall ſeyn 
wenn dadurch diejenigen Organe beleidigt werden, welch 
N durch die vorhergegangne Esöhrung, ſchon gelitten haben 
wie dieß unter. andern bey Lungenentzündungen, | und vor 
Malich ben, Ausſchlägen der Fall iſt. Et . 


ee . 
DODilätetiſche Regeln 
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| Härte deinen Körper ab und gewöhne dich an jede 
Abwechſelung der Temperatur, um fo weniger leicht wird 
fie dir ſchaden. Dein Körper kann, und ſoll ſie ertragen 
wie die Erfahrung allein ſchon dieß hinreichend dich lehren 
kann. i Der rohe geſunde Naturmenſch wechſelt oft die 
abweichendſten Temperaturen ohne Nachtheil. | 

Vergiß aber as; nicht, daß ſelbſt der gefündefte Rötz 
per hier feine Schranken findet. Biſt du daher erhitzt, fo 
wechſele, wenn du willſt, jedoch mit Vorſicht, die dich 
umgebende Temperatur; oder meide lieber den zu ſehr er⸗ 
kälteten Körper gänzlich. Ein kalter Trunk bei Erhibung 
ddtete oft ſchon den Keärkſten Menſchen. 

Halte einzelne Theile in Verhältniß zu den andern 
nie übermäßig warm, denn ſie werden dadurch geschwächt, 3 
und jede Berührung derſelben von einem kaum etwas. käl⸗ 
term Körper wird ſte auf Gefahr aller übrigen Organe leicht 5 
krank machen. Suche daher immer ‚fo viel als möglich 
eine glrichnßige Temperatur des Körpers zu erhalten. 

| Biſt du ſchwächlich, fo kannſt du auch nicht das er⸗ 

5 tragen, was der Geſunde erträgt; und deshalb mußt du 
dich mehr als er vor Erkältung in Acht nehmen. Aber 
ſchwache deinen Körper nicht noch mehr durch zu große 
Entwöhnung, von allet Kälte; denn um ſo leichten wird 
ſie dir nachtheilig erbebe Suche vielmehr dich gleichfalls, 
aber mit Vorſicht, auch in. dieſem Punkt abzuhärten. 


20 Erkältung 


Bo du dich erkältet, und ſpürſt d du davon ſchon ir⸗ 
gend eine Stöhrung in deinem Körper, ſo hüte dich vor 
einer neuen Erkältung; denn fie würde um fo ſchädlichet 


1 


für dich werden. N 
So, bald du merkſt, daß die Abwechſelung einer 


Hhöhern mit einer niedrigern Temperatur, ſie ſey allgemein 
oder örtlich, dir ein unangenehmes ( Gefühl durch ihren Eins 
druck verurſacht; fo verwechſele fi fie fobald mit einer wärmeren. 
Wie oft könnte, wenn beide jetzt gegebenen Vorſchriften 
immer befolgt würden, eine gefährliche Krankheit verhütet 
oder eine ſchon entjtandene, nur leichte, von dem Übergang 
in eine größere abgehalten werden. 

Herrſcht in der Gegend deines Aufenthalts 00 eine 
Krankheit, die auch die drohet, fo vermeide vorzüglich dann 
auch die Erkältung; und wirſt du dennoch von ihr oder von 
irgend einer andern ang gegrif ffen, fo iſt dieß um fo noth⸗ 
wendiger. | 8 

Biſt du erkältet, ſo ſuche auch wiederum nicht durch 
den Umtauſch mit einer ſehr heißen Temperatur den Schaden 
wieder gut zu machen. Du könnteſt dich dadurch in eine 
neue Gefahr tar zen wenn du einer andern entgehen 
wollteſt. Denn dieſe Erhitzung könnte eben fo auß 
dir werden, als Erkältung. 

Endlich glaube nicht, daß in Krankheiten, und pp 
züglich in Ausſchlagkrankheiten ein heißes Verhalten dir 
heilſam iſt; eine mittlere Temperatur iſt immer die ſicherſte; 
und es iſt etwas anders ſich erkälten, und kühler werden. 
Denn man kann letzteres ohne das erftere, und um dich 
vor Erkältung zu ſchützen, mußt du dich nicht der Beta, 
Sueben. in großer Hitze kränker zu werden. — 


Siebert, 


Schnupfen. — Catarrh. 
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e Bräune, Catarrh, Gotik, Durchfall und 
ſo viele andere Krankheitsfermen, die ſo häufig als wich⸗ 
tig ſind, haben in ſehr vielen und zum Theil ie den 
meiſten Fällen die Erkältung, oder überhaupt eine unſerm 
Körper nachtheilige Abwechſelung ſeiner Temperatur zur 
entferntern Urſach. Eben, weil ſie ſo häufig find und | 
ae nur ein leichteres Übelbefinden ohne, große 
Gefahr hervorbringen, das ſehr oft, bey einem ange⸗ 
meſſenen diätetiſchen Verhalten, auch ohne die Hülfe der 
Kunſt, blos durch die eigne Anſtrengung der Lebenskräfte 
ſelbſt und zuweilen ſehr bald wieder gehoben wird, fo 
haben ſie auch dadurch bon jeher einen ſehr wichtigen 
Rang in der Volksarzneykunde behauptet. Der gewöhn⸗ 
liche allgemeine Verlauf. derſelben iſt faſt jedem Nichtarzte 
bekannt und faſt keiner iſt verlegen um die Erklärung ih⸗ 
rer Erſcheinungen ſowohl, als um die Mittheilung irgend 
G 


. 


A. Schnupfen. — Catan, 
eines guten Raths zur Entfermu ng derſel ben 3 
Krankheitszuſtänden finden die SU mehr ihre An⸗ 
wendung als bey diefen, und nur ſelten 0 es det Fall, 
daß die Kunſt bey ihnen zu Hülfe gerufen wird. Aber 
nicht immer wa fie ſich ſo leicht; ſondern ſie neh⸗ 
men haufig genug einen bedenklichen Verlauf, und ihre 
Folgen können oft gefahrvoller für die Ökonomie des Le⸗ 
bens werden, als ſie ſelbſt ur ſprünglich es waren. Bald 
kann die Wichtigkeit der leidenden Organe, bald die Hefe 
tigkeit, mit welcher die Krankheitsurſach einwirkke, und 
8 ſehr oft auch die 1 1 oder mindere ſchwächliche und ihnen 5 
5 günſtige Beſchaffenheit der Körperkonſtitution, ſewohl im 
Ganzen als auch in Röckſicht beſondrer Organe, dieſe 
größere Gefahr von Anfang an hervorbringen; und auch f 
die leichteſte dieſer Krankheiten kann durch eine zweckwi⸗ 
drige falſche distetiſche Behandlung oder Vernachläßigung 
ſehr bedeutend werden. Aus dieſen verſchiedenen Ruck 
ſichten verdienen ſie el in. dieſer Zeitſchrift eine nähere 
Erörterung, und ich werde daher jetzt und in der Folge 
mehrere derfelben, ſo wie es meinem Zweck entſpricht, 
abwechſelnd mit andern Gegenſtänden der Volksarzneykun⸗ 
de, abzuhandeln verfuchen. Der gebildete Nichtarzt wird 
übrigens, in den vorangeſchickten allgemeineren wich 
ligſten Grundzügen der Lehre von der Erkaltung viele 
leicht Aufſchluß über manche ihrer Ceſchemungen erhalten, 
deren weitläuftigere Behandlung mit andere Ruckſicheen 


nicht immer geſtatten möchten. 


REDEN — Catarrh. 85 


Der ep iſt ein estar der Male und man 
verwechſelt, wenigſtens dem Namen nach, dieſe Krank- 
heit ſehr oft mit dem Catarrh. Catarrh bedeutet nemlich 
als genereller Name, eigentlich eine Krankheit der Drüſen 
verſchiedener Organe überhaupt, win daher bezeichnen x 
Naſen⸗ Beuſt⸗ Blaſencatarrh 2c. catarrhaliſche Krankheits- 
zuftände dieſer verſchiedenen Theile. Insgemein belegt 
man aber mit. dem Namen Catarrh vorzugsweiſe eine be⸗ 
Finite Krankheit der Drüſen des Kehlkopfs, der Luft⸗ 
röhre und ihrer ſich zeräſtelnden Fortſetzungen, und unker⸗ 
ſcheidet ſie dadurch von dem Schnupfen. Beyde letztern 
Krankheiten haben in den meiſten Fallen eine dem Körper 
nachtheilige Abwechſelung ſeiner REN zur entferntern 
Urſach; fie verbinden ſich ſehr häufig mit einander, doch 
ſo, daß der Schnupfen in der Regel mehr De ae a: 
tarıh ſich verknüpft oder in dieſen auch übergeht, als 
dieſer in jenen; ihre Erſcheinungen modificiren ſich a 
nach der Verſchiedenheit der leidenden Organe, und ihre 
Heilung wird, mit einigen auf dem letzterem Verhältniß be⸗ 
ruhenden Ausnahmen, faſt nach denſelben Regeln unter⸗ 
ee. Dieſes Gemeinſchaftliche beyder Krankheiten 
beſtimmt mich, einige Bemerkungen über beyde zugleich 
den Nichtärzten vorzulegen und eine Erörterung mehrerer 
wichtiger Punkte, die ſich auf die Beurtheilung derſelben 
beziehen und auch auf das diätetiſche Verhalten in denſel⸗ 
ben nicht geringen Einfluß haben, zu Kante 
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EN 


Der Schulpfen hat Zehen Sitz in den ea der fü 
genannten Schneiderſchen Membran, die eine Gortfegungg 
derjenigen Haut ift, welche aus der hintern Mundhöhle, 
von den Werkzeugen des Schlingens und Athemholens⸗ 
heraufſteigt, den Gaumen und alle benachbarte Theile: 
bekleidet und zu den Höhlungen, der Naſe und des Stirne. 
beins ſich perdüfglebt, Dieſe Schneiderſche Membran 
bildet durch ihre aus Geſazen, Nerven, Drüſen und Zell⸗ 
gewebe zuſammengeſetzte Organiſation das Werkzeug des 
Geruchſtnus. Die vielen Drüſen derſelben ſondern he 
gefunden Zuftande beſtändig Schleim ab, der zur gehö⸗ 
rigen Wirkung dieſes Organs Rorhwendig. lfte und fies 
ſind es eben, deren Verrichtung 50 der Krankheit des 
0 Schnupfens vorzüglich geſtöhrt wird. 

Die Erſcheinungen, welthe den Schnupfen Feykeiteria, 
find wol dem größten, Theile der Nichtärzte aus eignes 
Erfahrung bekannt; dennoch will ich fie, ſchon der übri⸗ 
gen ‚Huren verſchonten wegen, ohne mich jedoch auff 
eine WAPIELEATEIGE Beſchreibung ihres Verlaufs einzulaſſen, 
mehr ſummariſch hier angeben. 10 
| Im Anfang der Krankheit entſteht öfteres Stiefen, 

Tlockenheit, Spannung und ein Gefühl von Druck 85 EN 


& Naſe und vorzüglich in dem obern Theile derſelben. Die: 


Schleimausſonderung iſt au vermindert oder mehrentheilg 
faſt ganz gehemmt. Damit verknapfen ſich ſtumpfer, 
drückender Kopfſchmerz in der Stirngegend, Eingenommen«- 
heit des Kopfs, Unluſt, große Empfindlichkeit der Augen 


N a 


1 nn, 3 N 
Schnupfen. — Catan, - 25 


; . gige Fe N N a u ER, EICH 
gegen das Licht, Trübheit, Nöthe derſelben zanhäufiger 


Thränenausfluß, Ohrenſauſen, Ohrenklingen, ſtechende 
Schmerzen in denſelben fügen ſich dieſen Zufälfen hinzu. Zu 


gleicher Zeit ſind Geruch und Geſchmack ſehr abgeſtumpft oder 
"angeln gänzlich; erſterer, weil das Organ deſſelben 


zunächſt i leidet, und letzterer, weil auch die zum Ge⸗ 


ſchmackſinn mitwirkenden organiſchen Theile der Nachbar⸗ 


ſchaft wegen zugleich mehr oder minder angegriffen. find, 


Daher fehlt der Appetit, oder er iſt wenigſtens gering, 


ohne daß deshalb gerade der Hunger jedesmal ausbleibt. a 


Zu dieſen Erſcheinungen geſellt ſich endlich noch ein in der 


Regel gelinderes Fieber, welches mit Fröſteln anzufangen 
und mit gewöhnlich gelinder Hitze abzuwechſeln pflegt. 


Bey einem leichteren Schnupfen fehlt es oft ganz oder es 


iſt wenigſtens ſo gering, daß der Patient ſelbſt nicht 
weiß, daß er fiebert. Nach einigen Tagen ſondert ſich 


f 


wieder etwas mehr Schleim ab, der aber ſehr dünn, 


wäßrigt und zugleich ſo reizend iſt, daß er die Theile, 


4 


welche er berührt, äzt und wund macht. Nach und 


nach wird aber dieſe Feuchtigkeit unter allmählichem Nach⸗ 


laſſen und Vermindern jener angeführten Zufälle, milder 


und zäher, ſie wird häufiger, als im gefunden Zuſtande, 


abgeſondert, und bald kehrt, wenn nichts die Geneſung 
aufhält, mit dem Verſchwinden aller krankhaften Zuſtände, 


und allen Übelbefindens, auch die Abſonderung dieſes 


Schleims, ſowohl in Räckſicht ihrer Menge, als Miſchung, 


zu der vorigen Norm zurück. Die Krankheit iſt gehoben. 


* 


. 
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28 Schu pfen. — Catarh, 
Eben ſd wie der Schnupfen iſt auch en Catdrch e eine 

Krankheit der Drüſen und zwar der des Kehlkopfs, ben 


N 


Luftröhre und ihrer in den Lungen ſich vielfach zertheilen⸗ 
“ ‚Üfte, Da fie eben fo Häufig und bekannt als jener, 
‚jo mag es ei deswegen ah hinreichend 1 e 

a nr Erſcheinungen ganz kurz anzugeben. 
Gewöhnlich fängt ſich der Catarrh mit einer gewöhn⸗ 


5 lich nur leicht erſchwerten Neſpiration an, die mit dem Ge⸗ 


ſuhl von geringer Beklemmung der Bruſt verknüpft iſt. Die 
Stimme verändert ſich; ; ſte wird heiſer und rauh. Der Kranke 
fühlt dann und wann leichte ſchnell vorübergehende Stiche 
in der Bruſt und zuweilen ein Brennen hie und da in der 
Luftröhre. Dazu geſellt ſich als ein vorzügliches Symp⸗ 
tom noch ein anfangs roter kurzer aber häufig wie⸗ 


ö oft fehr läſtiger und angreifender Huſten, der 


b beſonders gegen Nacht und durch die Bettwärme vermehrt 


und durch ein kitzelnde⸗ Gefühl in der Luftröhre immer 


von neuem rege gemacht wird. Iſt mit dieſer örtlichen 
Krankheit auch ein Fieber verknüpft, fo wechſeln gewöhn⸗ 
lich Fröſteln und Hitze bftsrer mit einander ab. Immer 
werden ſich aber die Erſcheinungen deſſelben dem Grade 
des jedesmal gegenwärtigen Krankheitszuſtandes gemäß 
verhalten. Geht die Krankheit zur Geneſung über, fo 


vermindern ſich alle angeführten Zufälle ſowohl in Rück⸗ 


ſicht der Zuſammienſezung als det Starke. Die Beklen 
mung verſchwindet; die Nefpiration wird freyer; der 


e wird ln ee er 10 * * of 


* 
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zurück, und der Kranke leert vermittelt deſſelben eine 


größere Menge von Schleim aus. Das Fieber läßt Achs 


der Huſten hört endlich ganz auf en die Abſonderung 


geht wieder nach der Regel der Geſundheit von ſtatten, 


* x 
‚und fo kehren auch hier, mit der Entfernung aller Krank- 


heitszufälle, die Organe zu ihren regelmäßigen Funktionen 
rück, a 5 | 


Beyde Krankheiten, der Schnupfen ſowohl als der 


Catarch, beobachten keine beſtändige Regel ihres V Verlaufs, 
ſondern dieſer andert ſich ab nach der verſchiedenen Kon⸗ 
ſtitution des Menſchen, den ſie befallen, und nach der 
8 verſchiedenen & Heftigkeit mit welcher die ſie erzeugende 


entferntere Urſach auf ihn einwirkte. Durch ein unrichti⸗ 


ges diätetiſches Verhalten fund durch andere hinzukommen: 


de Schädlichkeiten kann auch der leichteſte Schnupfen und b 


noch mehr der Eatarrß bedeutend in ſeinem Verlauf 8 
in ſeinen zurückbleibende Folgen werden. Beyde Krank— 
heiten können alſo bald leicht und gering, bald, aber hef⸗ 


tig und gefahrvoller ſeyn, und es wird bald von jenem, 


bald von dieſem der angeführten verſchiedenen Verhältniſſe 8 


abhängen, ob ſie das eine oder das andere ſeyn ſollen. 


Sie können beyde blos örtlich ohne allgemeines Fieber 5 


State finden, was aber immer mehr bey dem ache 


als bey dem Catarrh der Fall ſeyn wird. Sehr oft ver⸗ 


räth daher der Patient ſeinen. Zuſtand blos durch den ber- A 


änderten Ton feiner Stimme oder durch ‚feinen catarrha⸗ 


— 


liſchen Huſten. Sie können aber auch wieder mit ſehr 


* 
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28 Schnupfen. — Catarrh. 5 
a bedeutendem Fieber verknüpft ſeyn, und vorzüglich kann 
dieß bey dem Catarrh leicht heftig und gefahrvoll werden. 
Auch bey ihnen beſtimmt, wie bey vielen andern Krank: 
heiten, die Natur und der Grad des Fiebers, das ſich 
mit ihnen verknüpft und die mehrere 295 mindere Zuſam⸗ 
menſetzung mit Krankheitszuſtänden anderer organiſchen 
Theile, die größere oder geringere Stöhrung in den Funk⸗ 
tionen der bey ihnen e Organe und die dadurch 
5 verurſachte größere oder geringere Gefahr. 

Sowohl der Schnupfen als der Catarrh Ae ae in 
der Regel binnen acht und einigen Tagen darüber; N 
können ſie, wenn ſie heftiger ſind, oder auch durch un⸗ 
Z weckmäßiges diätetiſches Verhalten, und durch Zulaffung 
5 neuer Krankheitsurſachen, eine fängere Dauer erhal⸗ z 
ten. Zum Beweiſe mögen der Stockſchnupfen und die 

ſogenannten inveterirten oder veralteten Catarrhe dienen. 
a Immer bleibt der Catarrh eine bedeutendere Krdkkheit 
als der Schnupfen, und zwar deswegen, weil bey jenem 
Theile eines Organs leiden, das in der Ölonomie des 
Dr er Lebens eine der wichtigſten Rollen ſpielt, def: 
ſen Stöhrung alſo auch niche lange ohne nachtheiligen Einz 
fluß auf daſſelbe fortdauren kann. Weit gefährlicher kön⸗ 
nen daher verſäumte oder veraltete Catarrhe werden, als 
ein langwieriger Schnupfen. 1 
Ob es gleich wahr iſt, daß ſowohl der Schnupfen 
als der Catarrh eine Krankheit der Drüſen ſind, ſo fi 
den dieſe bey ihnen doch deshalb nicht ausſchließlich und 


1 
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allein; ſondern auch die übrigen Theile, aus denen die 


bey ihnen leidenden Organe zuſammengeſetzt ſind, werden 


in ihren Verrichtungen geſtöhrt. dicht alſo blos die 
Drüſen, ſondern auch die Gefäße Rn Nerven und über: 


haupt alle die, dieſe Werkzeuge zufammenfegenden Theile, 


j 


leiden mit, wie dieß bey einem organiſchen Körper auch 


f nicht anders der Fall ſeyn kann. Daher eee 
Schmerzen bey dieſen catarrhaliſchen Krankheiten; daher 


entſteht, der häufig ſich zu ihnen geſellende gereizte Zus 


ſtand der, Gefäße; daher oft eine wahre Entzündung. 


Jedes Organ liefert, wenn es krank wird, immer ſolche 


Erſcheinungen, wie ſie in ſeinem Bau zunächſt gegründet 


ſind; und da die Drüſen in der Zuſammenſetzung dieſer 


häutigen Theile, die bey dem Schnupfen und Catarrh 
leiden, einen vorzüglichen größern Antheil ausmachen, 
ſo wird auch, wenn jene krank werden, die Stöhrung 


in ihren ihnen eigenthümlichen ac... befonders 


hervorſtechen. Da aber die Drüſen in der thieriſchen 


Haushaltung zwar einen wichtigen, aber doch immer noch 
untergeordneten Rang einnehmen, ſo daß ihre Stöhrung 
zwar einen nachtheiligen, aber nicht plötzlich lebensgefähr— jr 


lichen Erfolg hervorbringen, fondern immer eine ziemlich 
/ 


geraume Zeit ohne bedeutende Gefahr fortdauren kann, 
fo find auch aus dieſem Grunde Catarrh und Schnupfen 
in der Nee ſo gelinde Krankheiten. f Immer kommt es 


jedoch auf die Wichtigkeit des Organs an, in welchem 
die Drüſen krank ſind; und daher iſt eine Dru ſenkrankheit 
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f der iger des Magens, des Darmkanals immer bedeu⸗ 
del Aale die, welche ihren Eis in der Schneiderſchen f 
Membran hat; und aus dieſer Urſach kann, wie ich 
fhon oben angeführt habe, der Bruſtcatarrh, wenn er 
zu große Stöhrungen in den Gefäßen der Luftröhre oder 
der Öklige ſelbſt heroorbeingt, und ſich, was leicht ge 
ſchehen kaun, mit einem entzündlichen Zuſtande derſelben 
verbind et, eine ſehr bedeutende Krankheit werden. 
In den häufig ſten Fällen entſtehen Scheel und 
Catarrh aus einer Und derſelben entferntern. Urſach, nem⸗ 
lich durch Erkältung; und dieſe kann entweder eine all⸗ 
gemeine oder örtliche ſeyn. Mehrentheils ift die letztere 
Schuld, und daher bringt Erkältung der ‚Süße, oder Luft⸗ 8 
zug ſo häufig dieſelben rbb Aber auch andhrk enk | 
ferntere Urſachen, z. B. das Maſerugift, oder auch, 
wie dieß bey epidemiſchen Catarrhen der Fall iſt, die zu: 
Wilken ohne Unterſchied der Konſtitution, des Alters und 
Geſchlechts, 1 jeden Peri uche eine uns / noch unbekannte 
Veränderung der atmosphariſchen duft kn nen ſie erzeugen. In 
den meiſten Fällen, wo beyde Krankheiten nicht epidemiſch 
herrſchen, ſondern nur einzelne Menſchen befallen, be⸗ 
günſtigt wol eine beſondre vorhandne Anlage ihre Ent⸗ 
ſtebung. Im Sommer oder im Anfange des Herbſts 5 
5 Erkältung ſeltner den Schnupfen und den Catarıh, 
Häufiger aber Durchfall, Colik und andere Krankheitsgus 
ſtande der V Verdauungsorgane hervor. Die Urſach davon 


ku wor ei daß theils durch den 


I\ 


Weiter — in. SEE | 


— 


| während dieſen ganzen Jahteszeiten gerößnlichen häufigen ig 
Genuß von Pflanzenſpeiſen, theils durch die öftern Er⸗ 2 
kältungen des Magens und der Gedärme durch zu kaltes 
Getränk, durch den häufigen Genuß von Obſt; und theils 
durch die ſchlechte und oft überſehene nachtheilige Beſchaf⸗ 
fenheit der den Durſt löſchenden Flüßigkeiten und andere 
Schädlichkeiten mehr dieſe Organe vorzugsweiſe vor den 
übrigen geſchwächt find. Deshalb wird auch Erkältung : 
mehr in ihnen als in are Theilen des Körpers Krank⸗ 
heiten hervorzubringen im Stande ſeyn. Im Herbſt oder a 
Anfang des Winters aber, wo wir mühe hafte Speiſe zu 
uns nehmen weniger trinken und mehr eſſen, und alſo . 
die Berdauungswerkzeuge auch wieder mehr geſtärkt ſind, 
werden wol diejenigen Organe vorzüglich und zunächſt 
dutch Erkaltung leiden, die dem ſchädlichen Einfluß der⸗ 
ſelben und überhaupt dem Nachtheil einer zu ſchnellen Ab⸗ 
wechſelung der äußern Temperatur beſonders ausgefegt | 
einde Dieß iſt aber eben bey den Organen des Athem⸗ 
. holens N Fall; denn es air bekannt, daß gewöhnlich 
nur durch die Naſe und nur ſelten durch den Mund die 
äußere zur Reſpiration nothwendige Luft in die Luftröhre 
Und! ee derſelben zu den Lungen geführt wird. 
Wechſeln wir nun r er Eungeben bet Temperaturen ſo, 
daß wir aus einer wärmern Luft in eine kältere kommen. 
welche uns nachtheilig werden kann, fo berührt dieſe vor⸗ 
züglich und mehr als andre, entweder bedeckte oder doch 
weniger empfindliche Theile, die innere Fläche der Safe | 


0 
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und; der Luftröhre beym Einathmen derſelben, und auf 
ſolche Weiſe kann dieſer Reiz, wenn er zu heftig einwirkt, 
auch eine Stöhrung in den Verrichtungen dieſer Organe, 
Schnupfen und Catarrh hervorbringen. - 
Wie entſtehen nun aber Schnupfen und Catarth durch 
Erkältung der Haut oder einzeluer Theile derſelben? 5 
Die ea und die Reſpirations organe haben, wie 
ich ſchon i in meiner erſtern Abhandlung angeführt habe, 
vorzüglich das wichtige Geſchäft auf ſich, eine gleich⸗ 
Me Temperatur des Körpers zu erhalten. Beyde 
beben vermöge dieſer gemeinſchaftlichen Funktion, in denn 
genoueſten Verhältniſſe unter einander. Wird von den 
Geſchaſten der Haut gende dieſes vorzugsweiſe geſtöhre 
ſo nehmen deshalb auch die Reſpirationsorgane ſehr gar 
Autheil an dieſer Stöhrung, und daher kann Krankheit 
der Haut leicht Krankheit in dieſen herbörbringen, Ja 
die nachfolgende Stöhrung derſelben kann bedeutender 
1 als die erſtere urſprüngliche, weil dieſe Organe 
des Athemholens nicht ſo der Einwirkung der äußern 
Temperatur und den häufigen Abwechſelungen derſelben 
entzogen werden können, als die Haut. Indeſſen dieſe 
mehr geſchützt werden kann, wirken auf jene nicht ſelten 
immer noch Reize ein, die en jetzt gerade gegenwärtigen 
Zuſtand nicht angemeſſen ſind, ſie daher kränker wachen) 
können, und ſie alfo, zumal da ſie mehr als andre 
Organe unaufhörlich wirkſam ſeyn müſſ en, auch in ihren 
/ 


Verrichtungen bedeutender zu ſtöhren im Staude find. 


7 
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. Ferner übernehmen die Reſpirattonsorgane, und alſo 
auch die beym Schnupfen und Gatarıh leidenden Theile 
zugleich mit, ſehr häufig das Geſchäft der Haut. Halten 
wir uns nemlich in einer wärmern Dedra auf, ſo 
f ſetzen wir vermittelſt der Ausdünſtung und des Ausathmens 
die überflüßige Wärmematerie wieder ab. Wechſeln wir 
nun jene höhere eee mit einer ſehr e bi 
wird dieß Geſchäft der Haut, nemlich die L Transpiration unter⸗ 
brochen, und nun ſtrömt die Wärme unſers Körpers, indem 
er ſich mit dem äußern Wärmegrade ins Öleihgewidt - 
ſetzen muß, vorzüglich durch“ die Wege des Athemholens 
aus. Dieß kann aber nur mit einer vorgugsweiſe geößern 
Anſtrengung in den dazu beſtimmten Organen beſtehn; das 
durch aber kann ſeht leicht das richtige Verhältniß in der 
regelmäßigen Zuſammſtimmung der Thätigkeit aller Organe ’ 
fo ſehr aufgehoben werden, daß Krankheit die Folge iſt, 
wund dieß wird wol vorzüglich in dem Theil der Fall ſeyn, 
der zun ächſt und am meiſten in ſeinen V Verrichtungen ge⸗ 
ſtöhrt wird. Auch auf dieſe Weiſe alſo kann! Erkältung 
der ganzen Oberflüche der Haut oder einzelner Theile ders 
ſelben, Schnupfen und Catarrh hervorbringen. Aus die⸗ 
ſem angegebenen Verhältniß läßt es ſich denn auth zugleich 
wohl am ungezwungenſten erklären, warum Menſchen, die 
durch Amputation Arm oder Fuß verloren haben, ſehr 
leicht zu Catarrhen geneigt ſeyn ſollen, und warum bey 
Ausſchlagskrankheiten, z. B. Maſern, Pocken, Scharlach ꝛc. 


auch die Neſpirationsorgane gewöhnlich mitzuleiden pflegen, 


uk 5 2 Sonia — Catan, 


4 


auch wenn der Anfiedungsnof fie 8 ſelbſt sie 


i berühren konnte. 


8 ‚ 
Wenn Krankheitsurſachen auf unſern Körper zinwirken, 


ſo Wind in der Regel immer dasjenige Organ am, leichte ſten 


in ſeinen Verrichtungen geſtöhrt, das entweder zunächſt 


oder vorzugsweiſe von denſelben angegriffen wird, oder 


das bor allen andern das ſchwächſte iſt, und ihnen alſo am 


wenigſten Widerſtand leiſten kann. Darin liegt die Urſach, 


warum Menſchen, die ſchon mehreremale den Schnupfen 


Krankheiten leidenden Theile alſo ſchon vorher geſchwächt 


oder Catarrh hatten, und bey denen die bey beyden 


wurden, 5 auch deſto leichter durch Erkältung ſie wieder 


bekommen. Daher kommt es, daß dieſelbe bey einer 2 


fortdaurenden feuchten, neblichten, kalten Witterung, wo⸗ 


— 


durch zwar der ganze Körper, aber vorzüglich die Haut 
und die Reſpirationsorgane geſchwächt werden, ſo leicht 
diefe catarrhaliſchen Krankheiten zur Folge hat. Und 1 


fall und andere Krankheitszuſtände der Verdauungswerk⸗ 


Schnupfen und Catarrh hervor. 


deshalb bringt endlich Erbältung im Sommer eher Durch 


zeuge; im Herbſt und anten des Winters bier den 


In dieſen letztern Jahrszeiten nemlich bedürfen, wir 


in unſern Zimmern einer künſtlichen Wärme, die aber leider 


ſo häufig weder mit unſerer eigenen, noch mit der Temperatur 


außer denſelben in! einem angemeſſenen Verhältniß ſteht, 


I ſo daß wir deshalb uns mehr als ſonſt, dem Wechſel ſeht 


von einander abweichender Temperaturen ausſetzen müffen. | 
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Bey dieſem öftern Umtauſch aber erhält auch die Thätigkeit 
der Haut und der Reſpirationswerkzeuge eine ſehr häufig 


abgeänderte Richtung, und da wir an dieſen ſchnellen 


1 


Wechſel des Reizes der verſchiedenen Temperaturen noch niche - 


hinlänglich gewöhnt find, ſo wirkt derſelbe auch um deſto 
eher nachtheilig auf unſern ganzen Körper und vorzüglich 


auf jene beyden Organe deſſelben ein. Daher ent⸗ 


ſtehen jetzt leichter durch Erkältung Schnupfen und 
Catarrh als mitten im Winter. Denn obgleich während 
demſelben die Temperatur der Zimmer und der außer ihnen 


befindlichen Atmosphäre weit abweichender ſind, als es 


im gelinden Herbſt der Fall ft, fo ſchadet uns dennoch 


ihr häufiger Umtauſch nicht ſo leicht, weil die längere Ge: 
wohnheit uns ſchon ſtärker dagegen gemacht hat. | 


Auch im Frühling treffen wir beide catarrhaliſche 


Krankheiten ſehr häufig an. In demſelben ſind gewöhnlich A 


die Abende ſehr kühl und am Tage iſt die Luft oft bebeu— 
tend warm; und in gleichem Verhältniß ſtaht mebrentheils 
die Temperatur unſerer Wohnungen gegen die der äußern 
| Atmosphäre, und die des Erdbodens wieder gegen die letztere. 
Wir erhitzen uns leicht am Tage, eben weil wir der 
Sommerwärme noch nicht ob find, und erkälten uns 
um Brite eher am Abend oder wenn wir in unſere Woh⸗ 
| aungen zurückkehren. Beſonders geſchieht dieß fehr. leicht 
in großen oder ganz unbewohnten Gebäuden, z. 8 


in Kirchen. — Nie entſteht endlich Schnupfen und 22885 1 


durch a) der Süße häufiger als im Beipjapr. 
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Indeß ſo häufig auch beyde Krankheiten dur er⸗ 
kältung entſtehen, ſo geſchieht dieß doch vielleicht nicht 


75 meniger felten auch durch Erht zung. Faſt 818 höre | 
man dieſe als entferntere Urſach derfelben anklagen, und 


dennoch verdient ſie es öfterer als man vielleicht glaubt. 
Es iſt ſo nothwendig als heilſam, auch auf dieſe Entſte⸗ 
hungsweiſe dier catarrhaliſchen Krankheiten gehörige Rück⸗ | 


ſicht zu nehmen; denn eine Abänderung der Verhältniſſe 


5 ſtand. 


doch unangenehmen Hitze e um ſo mehr geſchieht 


hat immer, mehr oder weniger, eine Abänderung der 


Erſcheinungen zur Folge, und ein Catarrh, der durch Er⸗ 


hitzung hervorgebracht wird, wird ſich in mauchen Stücken | 


anders verhalten, als der, welcher durch Erkältung ent⸗ 


Wechſeln wir nemlich eine Fehr ER Lemperatut 


mit einer weit höhern, ſo ſtrömt auf einmal eine weit 


größere Menge Wärmematerie auf unſern Körper und vor- 


züglich durch die Haut und noch mehr durch die Reſpirations⸗ 
werkzeuge ein. Die nothwendige Folge davon iſt, daß dieſer 


föneit. angebrache Reiz eine größere, beſchleunigtere 


Thür igkeit in dieſen Organen vorzugsweiſe hervorbringt. 


Dieß wird um ſo mehr der Fall ſeyn, je größer ſchon 


vorher ihre Anſtrengung durch die ſtärkere Ausſttömung 


der Waͤrmematerie an das kältere Medium wur. Wenn 


ER . ö \ 4 2 R N 5 5 
wir aus einer kalten Atmosphäre in ein nur mittelmäßig 
erwärmtes Zimmer kommen, ‚io bringt dieſer Wechſel ſchon 
ſehr oft in uns das laäſtige Gefühl einer drückenden oder 


es 


1 5 


5 Schuupfen. — Catarrch. 37 
es aber, wenn wir aus jener in eine wirklich heiße Ars 
mosphäre gerathen, die ſelbſt mit der eigenen Tempera⸗ 
tur ugſers Körpers in zu großem Misverhältniß ſteht. 
Dann wird der Körper gezwungen, Acer die über⸗ 
ſchüßige Warte zagterie auszuſtrömen und da dieß nur 
mit einer in Rückſicht gegen die vorige Thätigkeit deffelben 
ſehr vermehrten und übermäßigen Anſtrengung geſchehen 
kann, ſo iſt auch dieſe heftige Reizung ien Stande, ſehr leicht 
Stöhrung in den Verrichtungen der dabey vorzüglich an⸗ 
gegriffenen Reſpirationsorgane, d. b. Krankheit derſel⸗ 
ben, hervorzubringen. Auf dieſe Weiſe entſteht daher ſehr 
oft Enzündung derſelben, 3. B. Lungenentzündung, oder 
auch ein catarrhaliſcher Zuſtand, der ſich mehrentheils 
ſehr von dem durch Erkältung entſtandenen unterſcheidet. 
Sehr häufig find daher der Schnupfen und Catarrh, wenn 
ſie heftiger und von einem bedeutenden Fieber begleitet 
ſind, mehr die Folge ſolcher Erhitzung, als der Erkältung 
und öfterer mögen ſie wohl durch jene im Herbſt und An⸗ 
fang des Winters als im Frühjahr entſtehen. Da endlich 
* auch eine plötzliche heftige Erkältung unter gewiſſen 
Umftänden faſt auf eine ähnliche Weiſe, wie ich dieß ſchon 
oben gezeigt habe, wirken kann, ſo unterſcheiden ſich auch 
diejenigen catarrhaliſchen Krankheiten, welche durch Dies 
felbe hervorgebracht werden, gewiß ſehr von denen, welche 
mehr durch den Wechſel wenig von einander abweichender 
Temperaturen entſtehen. So wird ſich ein Catarch, zy 
wir uns durch einen heftigen Luftzug, oder durch den 


D 
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Genuß kalter Gerränte be ſehr ſtarker Erhitzung unſers 
Körpers zuziehen, anders verhalten, als der, der dann ent⸗ 
ſtehen kann, wenn wir weniger erhitzt, aus einer nur 
wärmern Atmosphäre in ein feuchtes und kühles Wohnzimmer 
gerathen, und uns zugleich eine längere Zeit darin aufhalten. 


* 


Aus den von mir mitgetheilten allgemeinern 


Er 7 9 8 
Grundzügen der Lehre von der Erkältung und aus dem, 


was ich von der Art und Weiſe, wie die entfernteren 
Urſachen den Schnupfen und Catartch hervorbringen, geſagt 
habe, mögte ſich wol die Entſtehung dieſer Krankheiten 
ſowohl durch Erkältung als Erhitzung und andere Schäd⸗ 
lichkeiten mehr vielleicht am genügendeſten und ungezwun⸗ 
genſten erklaren ‚Taffen. Immer iſt es aber noch eine ſehr 
hertſchende Meinung, daß der Schnupfen und Catarrh 
Sh die zar ürs getriebene Ausdünſtungsmaterie hervorge⸗ 
bracht werde, woran die Erkältung Schuld ſey, und daß 
dieſer reizende ſcharfe Stoff da, wo er zurückgehalten 
werde, die bekannten Krankßheitserſcheinungen hervorbtinge. 


Hätte dieſe Meinung nicht den wichtigſten e auf das 


; U 
diätetiſche Verhalten der Nichtärzte, und beruhte nicht 


auf iht faſt ganz allein der Heilungsberſuch dieſer Krank⸗ 
heiten, deren Behandlung fie in den meiſten Fällen allein 
zu übernehmen pflegen, ſo würde es minder nothwendig 


ſeyn, als es wirklich iſt, über diefelbe, wenigſtens einige, 
Bemerkungen vorzutragen. 
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Es iſt bekannt, daß man in Krankheiten, deren Urſach | 
man in dem Zurücktreten der Transpirationsmaterie auf⸗ 
ſucht, alles darauf einrichtet, dieſe wieder herparzufoiten, 
und daß man von dem hervorzubeingenden Schweiß ö 
allein nichts geringers als Heilung erwartet. Des⸗ 
halb meidet man in ihnen, wenn es irgend möglich ft, 
die kalte Luft, man kleidet ſich warm, hält ſich fat ber 
ſtändig in ſehr erwärmten Zimmern auf, verſteckt ſich in 
Federbetten, trinkt Thee in llebermauß, und wendet ER | 
ſolche Hausmittel an, die den Schweiß pespöszutteißen, 
die Kraft haben follen; | 


Die Transpiration dient aber nur dazu, um die überſchüßige 
Wärmematerie des Körpers durch die Haut atistuflrömen, 
und dadurch ein Gleichgewicht der Wärme und die ges 
wöhnliche Regel. Aer Temperatur zu erhalten. Sie findet 
als auch nut dann Statt, wenn die Bedingungen, unter 
welchen fie möglich wird, zugleich vorhanden find. In 
einer zu niedrigen Temperatur, und alſo in der Winter⸗ 
kälte iſt ſie aufgehoben, weil jene Bedingungen gleichfalls 
aufgehoben ſind. Wäre nun die Transpirakion beſtändig 
nothwendig, um einen, dem Körper nicht mehr nützlichen 
ſondern vielmeht ſchädlichen Stoff auszuführen, To könnte 
ſie auch wol nicht gut aufgehoben werden, ohne die 
größten Nachtheile hervorzubringen. Indeß die Erfahrung 
zeigt dieß keinesweges; ſondern wir befinden aus auh beg 
aufgehobener Transpiration häufig genug ſeßr wohl, uns 


2 
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dieß wilkde nicht möglich ſeyn, wenn ein ſchaͤdlicher 810 
ſo oft und fo lange, wie dieß im Winter ein gewöhnlicher 
Fall iſt, im Körper zurückgehalten würde. Dieſe Wahr⸗ 
heit heben auch ſchon die bedeutendſten Arzte anerkannt, 
und unter ihnen auch Männer, die ſich, wie Sanctorius 
ſehr lange mit der genaueſten Unterſuchung dieſes wichtigen 
Gegenſtandes beschäftigt Haben; und die zufb gl derſelben 
behaupteten, daß Mangel der Transpiration an und für 


ſich keinesweges dem Körper ſchaden könne. Die Aus: 
4 dünſtung iſt blos das Vehikel oder das Mittel 


zut Abſetzung der überfläßigen Wärmematerie; und wo 


diefe 3 im Überfluß da iſt, da kann auch keine Trans- 


piration eigentlich Statt finden, und noch Biel 
weniger ein ſchädlicher und nothwendig auszuleerender 
Stoff im Körper zurückbleiben. Wenn alſo auch durch 


Erkältung wirklich die Ausdünſtung plötzlich unterdrückt 


wird, ſo iſt dieß blos eine gleichzeitige Stöhrung, 


in den Verrichtungen der Haut. Sie iſt äber nicht 


die einzige Stöhrung und noch vielweniger die allei⸗ 


nige Urſache der darauf entſtehenden catarrhaliſchen 
Krankheiten, ſo wenig der, bey der günſtigen Entſchei⸗ 


dung und dem Übergang derſelben in Geneſung wieder⸗ 
kehrende Schweiß die alleinige Urſache der Geneſung, 
ſondern blos eine gleichzeitige Wirkung derſelben iſt. 


© wie alle Organe wieder gu ihren regelmäßigen Ver⸗ 


. richtungen zutdkkehren, ſo ift es auch bey der Haut der 
Fall und die von neuen ſich einſtellende Transpiration iſt 


— 


4 
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blos ein Beweis, daß die Haut, ‘fo. wie die übrigen Or⸗ 


gane wieder dem Nees Zuſtande gemäß zu wirken 8 


angefangen haben. Bey der au: Darmentzündung 
her vorgebrachten ge besverſtopfung iſt niche der zurückge⸗ 
haltene Stoff die Urſach der Krankheitserſcheinungen, ſondern 


die Entzündung; und bey der Heilung derfelben Anicht die fi 


wiedereinſtellende Ausleerung die Urſach des Verſchwindens 
der Krankheitszufälle, ſondern das Aufhören der Entzündung; 
und jene blos ein Zeichen, daß der regelmäßige Zuſtand 
| in den Verrichtungen des Darmkanals wieder zurückgekehrt ſey 


Wäre die zurückgetretene Transpirationsmaterie 
wirklich die Urſach der catarrhaliſchen Krankheiten, fe 
müßte mit der Wiederherſtellung des Schweißes Ks bi 
Krankheit verſchwinden. Dieß beſtätigt die Erfahcung 


aber nicht, ſondern wir beobachten ſehr haufig gleich im 


Anfang ſolcher durch Erkältung entſtandenen Krankheiten, 


— 


daß die Patienten im Schweiß zerfließen, und flart 


Erleichterung zu erhalten, ſich ſogar noch verſchlim⸗ 


mern. Die Krankheit, wenn ſie auch wirklich nicht vergrößert 


werden ſollre, dauert, ohnerachtet des Schweißes, ihre 


Zeit fort, was nicht möglich ſeyn könnte, wenn mit der 
Ausleerung des ſchädlichen Stoffs auch ihre Urſach Ent 
fernt würde. Der Gichepatient, der die Erkältung und 
die, durch ſie unterdrückte Siepe ati als die Urſach 
feines Übels anklagt ſchwitzt oft im Übermaaß, und ſeine 
Knoten und Schmerzen verſchwinden nicht. Wie häufig wer⸗ 


4 
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den der Catarrh oder Schnupfen heftiger im wär⸗ 
wern Zimmer und bey ſtarken Schweiß, da ſich der 
Patient oft vorher im Kühlen, ohne Schweiß, wohl Der | 
‚fand und. Krankheit FR vergaß. 

Sa, die Engländer heilen ſogar in der Regel dieſe 
ratarrhaliſchen Krankheiten durch die Anwendung der Kälte, 
und laſſen ſolche Patienten nicht blos ein kühleres ſondern 
ſelbſt ein kaltes Verhalten beobachten. Dabey findet aber 
keine Transpiration Statt, und wären der Schnupfen und 
Catarrh in einer zurückgetretenen Ausdünſtungsmaterie zu⸗ 
nächſt gegründet, welche nothwendig wieder hervorgelockt 
werden müßte, ſo könnten ſie dach gewiß nicht auf 
ſolche Weiſe glücklich geheilt werden. Und doch iſt 
dieß in England der Fall, wo man fogar Kranke die an 
Scharlach, Gicht und namentlich an Podagra leiden, 
durch die äußere Anwendung der Kälte mit dem beſten 
Erfolg behandelt. Eben ſo hat auch einer Meier run 
der Dr. Schmidt in Berlin, wie ich erſt neulich von ihm 
erfuhr, ſeit einiger Zeit dieſelben Krankheiten und fogar 
auch die rofenartigen Entzündungen auf gleiche Weiſe 
glücklich geheilt, bey welchen letztern man ſonſt die 
feuchten Mittel fo. außerordentlich fürchtete, weil ſie bie 
leicht oft genug, unrichtig angewandt, einen nachtheiligen 
Erfolg hervorbrachten Die Feuchtigkeit iſt es ſchwerlich 
allein, die hier ſchadete; ſondern die nicht verhütete und 
doch dabey fo leicht mögliche Erkältung. Denn ſelbſt bey 
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Ausfiniägah, bey Lungenentzündungen, bey Nheomatiemen 
und Colik ꝛc., die durch Erkältung entſtanden, h haben Vir 
ja ſchon lange Zeit warme, oder faſt heiße feuchte 9 5 
ſchläge, mit dem größten Vortheil angewandt, wenn wir 
send uns hüteten, durch das Erkälten der Flüſſigkeit 
nicht eine neue und wiederholte Erkältung hervorzubringen; 
was durch den Wechſel der Temperatur des angewandten 
Mittels, wenn es bald heiß, bald kalt auf den Korper 
einwirkt, geſchehen muß. Immer bleibt Anwendung der 
Kälte verſchieden von der Erkältung, ſo wie ſich, wie 
ich ſchon geſagt habe, abkühlen und erkälten fr unter⸗ 
ſcheidet; und es gehört gewiß eine ſehr genaue Bekannt⸗ 
ſchaft und Prüfung aller hierher gehörigen Verhältniſſe 
hinzu, um durch eine blos ermpieifihe Nachahmung nicht 


mehr zu ſchaden als zu nützen. 


Auch das Scharlach⸗ und Maferngife bringt sei 
und Catarrh hervor, ohne daß die Transpirations materie 
zurückgetrieben wird; undzdurch den . aus einer kalten 
in eine heiße Atmosphäre, alſo durch Erhigung, können, 
fogar bey berſtärkter Ausdünſtung, ſie gleichfalls ent 
ſtehen. | Ä | | 2 55 


Endlich ſteckt 0 der Schnupfen an, und pflanzt 
dadurch ſich fort, wie die Erfahrung uns davon fattjaın 
überzeugt, und widerlegt alſo auch durch dieſe Weiſe ſeiner | 


Entſtehung jeue oben angeführte herrſchende Idee. Es 
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waſſen Alſo wol dieſe etärehanfiheh Krankheiten auf eine 
andere Weiſe entſtehen und geheilt werden, als durch 
Zurücktreten des Schweißes und die Wiederherſtellung 
deſſelben; ohne daß man deshalb leugnen will, daß durch 
die Erkältung die Transpiration ſelbſt auf einmal unter⸗ 
drückt werden könne, und daß bey der Heilung des 
Schnupfens und Catarrhs ri auch darauf zu achten 
„N durch paßliche Mittel die regelmäßige Verrichtung 
der Haut, und alfo zugleich auch die W wo 
5 fi nöthig iſt, | ee 


Die meiften Kranken, die ſelbſt ihren Arzt machen, 
glauben: es ſey bey dem Schnupfen und Catartrh weiter 
ulchts nöthig, als nur den Schweiß wiederhervorzutreiben 
und bey dem letzterm zugleich noch den Auswurf zu be⸗ 
wirken. Sie wenden in dieſer Abſicht, außer daß ſie 
ſich in einer oft mehr als warmen Atmosphäre aufhalten, 
noch den häufigen Genuß bon Thee und andern Haus⸗ 
mitteln an, die in dem Ruf ſtehen, daß ſie ſchweißtreibend 
und auswurfbefördernd find. Es 189 aber ihre Krankheit 
mit zu großer Kraftanſtrengüng⸗ mit einem entzündlichen 
Zuſtande, oder mit dem entgegengeſetzten, Pr Mangel 
an gehörigen Kräften und Stärke in den Verrichtungen 
erung ſeyn; ſie gebrauchen gewöhnlich ein und die⸗ 
ſelben Mittel. So wie ſie bey Ausſchlagskrankheiten, wie 
Scharlach und Mafern, zur Beförderung des Ausbruchs 
gewöhnlich weiter nichts als eine oft unausſtehliche Tem⸗ 


/ 
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peratur und reizende ſogenannte ſchweißtreibende Arzneyen 
nebſt Einpüttung in den rothen Flanell für zweckmäßig 
und nothwendig halten, ſo iſt auch bey jenen Krankheiten 

ihr ganzer Kurplan nur auf die obenangeführten Mittel 
veſchränkt. Daß dieſe Methode aber mangelhaft ſeh, 
und ſehr ſchaden ksüne; läßt ſich ſchon daraus fol⸗ 
gern, daß bey entgegengeſetzten Zuſtänden nicht einerley 
Heilmittel Statt finden konnen. Wie kann bey einem ent⸗ 
zündlichen Catarrh ein zu heißes Verhalten und der Ge⸗ 
| brauch reizender Mittel heilſam ſeyn? Statt den Schweiß 
und den Auswurf zu befördern, werden ſie beyde zurück⸗ 
halten und die Krankheit vermehren, fo wie bey einer 
i ächten Lungenentzündung durch dieſelben der Auswurf nicht 
hervorgebracht, ſondern unterdrückt, die Beklemmung ver⸗ 
größert und der Kranke dem Tode nahe gebracht werden 
kann, wenn nicht noch das Aderlaß ihn wieder aus der 
Gefahr rettet, den ſtockenden Auswurf wiederherſtellt und 
die Bruſt wieder freyer macht. Häufig genug hab' ich es 
während der bey uns ſchon lange herrſchenden Scharlach 
krankheit erfahren müſſen, daß ein zu heißes Verhalten 
den Ausſchlag, den es noch mehr hervortreiben ſollte, zu⸗ 
rückgetrieben, daß die Krankheit nun die Form einer 
Lungenentzündung oder ſonſt eine andere gefährliche ange⸗ 


„nommen hatte, und daß nur durch die Abkühlung der 


Atmosphäre, die Entfernung des Flanells und der zu vielen 5 


Federbetten, und durch mehrere zweckmäßige Mittel die 


Gefahr kaum entfernt werden konnte. So wie wir ſonſt 
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ſehr oft durch Austen dung der Kälte den Pockenausbruch 
beförderten. bey der Lungenentzündung durch Aderlaß den 
Auswurf oft wieder hervorbringen, eben ſo können wir 
auch bey Schnupfen und Catarrh den Schweiß und Aus⸗ 
wurf durch ähnliche Mittel wieder herbeyführen. Denn es 
kömmt ja bey der Heilung derſelben gar nicht zunächſt 
darauf an, nut beyde wiederherzuſtellen, ſondern 


es kömmt darauf an, die Abweichung der Organe von 


ihren regelmäßigen Verrichtungen zu heben. Erreichen wir 


dieß, fo wird ſich auch ſchon von ſelbſt die wohlthaͤtige 


Ausdünſtung und der Schleimauswurf wieder einfingeg. 
Jedes Mittel, was in dieſen Krankheiten die Kräfte zu 
ihren normalen Verrichtungen wieder zurückzuführen im 


Stande iſt, kann auch als Schweißtreibendes und Aus⸗ 


wurfbeförderndes Mittel wirken, es ſey Fliederthee oder 
Goldſchwefel, Aderlaß oder Dowerſches Pulver. 


Immer meinen noch viele, der Schnupfen ſey eine 


ſehr heilſame und wünſchenswerthe Krankheit; fie gratuliren 


ſich daher recht Febr, wenn fie ihn bekommen. und fuchen 


ihn auch wo möglich lange genug zu erhalten, Es iſt 


freylich beſſer, durch Erkältung daR Schnupfen als irgend 
eine andere gefährlichere Krankheit, wie die Lungenentzün⸗ 
dung, zu bekommen, und in ſofern kann man dem Patienten 


Glück wänſchen. Aber noch beſſer iſt es, auch den 


Schnupfen nicht zu haben; denn Geſundheit geht immer 


über Krankheit. Und wer des Schnupfens als eines Fon⸗ 
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tanells zu bedürfen glaubt, der iſt übler daran, als der, 
welcher auch ohne ihn auskommen oa. 

Eben ſo iſt es auch noch eine ſehr herrſchende Mei⸗ 
nung, daß durch ein Aderlaß die Schnupfenmaterie ins 
Blut zurückgetrieben würde, und wenn daher durch eine 
unzeitige und unzweckmäßige Blutausleerung der Schnupfen 
in eine gefährlichere Krankheitsform übergeht, fo erklärt 
man ſich dieſen ungünſtigen Erfolg auf jene Weiſe. 
Indeß dieſe Meinung iſt unrichtig. Vielmehr liegt die 
Schuld daran, daß durch dieſes unzeitige Aderlaß die 
Kräfte des Kranken, die vorher ſchon vielleicht ziemlich 
geſchwacht waren, noch mehr ee werden, wo⸗ 
durch, wenn einmal Stöhrung in den Verrichtungen ſchon 
Statt endet, wie dieß der Schnupfen mit ſich bringt, 
dieſelbe auch nothwendig vermehrt werden muß. Wir 
heben bey der Gicht und bey der Lungenentzündung, wenn 
ſie auch durch Erkältung entſtanden iſt, dennoch durch ein 
Aderlaß den Krankheitszuſtand oft am e ohne 
e den Gichtſtoff oder die permeinslich zurüdgetretene 
Ausdünftungsmaterie dadurch ins Blut treiben. Schnu⸗ 
pfen und Catarrh find in der Regel fo gelinde Krankhei⸗ 
ten, daß ſie bey einem zweckmäßigen diätetiſchen Verhal⸗ 
Ma ſchon durch die eigne Kraftanſtrengung des Körpers 
wieder gehoben werden. Wir werden daher durch ein 
unzeitiges Aderlaß dieſelbe verringern und fo zu einer 
größern Stöhrung nur Gelegenheit geben. 


I TEE FR 


BT Shmfen — ea 
‘ en, äftet iſch e N e ge In. 2 8 


* 
— u 


i 1) Nicht blos Erkälcüng, fondern auch Erhitzung 
bringt den Schnupfen fo wie den Catarrh hervor; du 
mußt daher dich nicht blos vor jener, fenden auch bor 
En; wenn du ihnen entgehen willſt. Daher fey 
beſonders darauf aufmerkſam, daß Bi den une nicht 
fehr kalte Tagen des e oder im Anfang des Win⸗ 
ters deine Wohnzimmer nicht übermäßig geheizt werden; 
weil du ſonſt, dieſer künſtlichen Temperatur noch unge⸗ 
wohnt, dich ſehr leicht erhitzen alſo auch krank machen 
kannſt. 8 


2.) Glaube nicht, daß ein heißes Verhalten dir allein 
heilſam und der Aufenthalt in einer kältern Atmosphäre 
dir immer ſchädlich in dieſen Krankheiten ſey. Sind fie ge⸗ i 
linde, fo vermeide, auch wenn du es haben könnteſt, | 
Die äußere Atmosphäre, bey gutem Wetter wenigſtens, nicht; 
find fie aber bedeutender und mit einem heftigen Fieber 
verbunden, dann beobachte ein wärmeres aber kein 
zu heißes Verhalten. Läßt dein Fieber nach und iſt 
dein Schnupfen oder Catarrh nur noch eine örtliche Krank: 
heie, fo verſuche mit Vorſicht, dich der äußern Atmos⸗ 
phäte Bere auszuſetzen und glaube nicht, im warmen 
Zimmer dans Ende deines Schnupfens und Huſtens ER 
ten zu müſſen. Eine folge Verweichlichung macht nur 


— 
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zu neuen Erkältungen geneigt und iſt oft 1 daß 
beyde Krankheiten nicht weichen wollen, ſendern veralten. 


ea b 


3) Wenn du Thee trinkſt, fo haſt du nicht nöchig ) 
ihn heiß zu trinken und dich dadurch oft übermäßig in 
Hitze und Wallung zu bringen. Die dem Thee eigen: 
thümlichen Kräfte, wenn ſie auf die Ausdünftung, wirken, 


werden dieß auch ohne die oft ſchädliche Beyhülfe der Ers 


hitzung des Tranks thun, ſo gut wie die verordneten 


Tränke des e gleichen Zweck ohne dieſelbe erreichen 


abs 2 


4.) Wer den Catarrh ſchon öftrer gehabt hat und 


weſſen Reſpirationsorgane zugleich an einer hervorſtechen— 


den Schwäche und Reizbarkeit leiden, der hüte ſich vor⸗ 
züglich vor Erkältung und den andern Urſachen dieſer 
Krankheit; denn je oftrer ſie wleberkehrr, deſto gefähr⸗ 
licher für ihn. Er ſuche ſich abzuhärten und ſich mit 
Vorſicht an den Umtauſch äußerer Temperatuten zu ge⸗ 


wöhnen. 


5.) Hüte dich vor dem Misbtauch ſchleimigter und 
vorzüglich ſüßer Mittel, die den Auswurf befördern ſollen. 
Du verlängerſt dir oft deinen Catarrh bg dieſelben, ſtatt 
ihn zu heben, und ſehr häufig geſellt ſich durch dieſen 
Misbrauch noch zu denſelben eine e des Magens 
hinzu. | 
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1255 6. Bey einem jeden Catarrh iſt es ruthfamer, zu vor⸗ 


ſichtig in der Diät als zu unbehutſam zu ſeyn; und daher 


iſt die Vermeidung jeder reizenden Speife, jedes hitzigen 


Getränks und jeder zu ſtarken Bewegung, wie z. B. beym 


Tanz, in dieſer Krankheit, als eine allgemeine und e 
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Warum | find auch unſre | Landleute 
x fo geſund nicht, 
als fie es wol ſeyn konnten? 


von N 

72 m 2 

D. A. 5 Hausbrand, 
Prediger zu Zilly. 
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Aich unſre Landleute find wahrlich ſo geſund nicht, als 
ſie es bey ihrer härtern Erziehung, ihrer größtentheils 
einfachen und. thätigen Lebensart und dem häufigen Ges 
nuß einer air und freyen Luft wol ſeyn könnten. 
Der Arzt findet oft Schwache und Kranke unter inet 
Der Prediger findet fie noch öfterer. Sehr wenige fühlen 
ſich, meiner frdfälgjgen Beobachtung nach, in einem 
Alter von 40 Jahren, von bedeutenden körperlichen Ubeln 
noch ganz frey. Die meiſten leiden dann ſchon, mehr 
oder weniger, an Bruſtbeſchwerden und ſind in Gefahr, 
früher oder ſpäter engbrüſtig oder lungenſüchtig a6 werden. 
Viele leiden an Gicht und rheumatiſchen Schmerzen; 
Mehrere, was man nicht denken ſollte, an den traurigen 
Krankheiten der Leber, des Unterleibes und der Nerven, 
Selbſt eigentlich hyſteriſche Frauensperſonen lernt man 
auch auf Dörfern, unter den gemeinen Leuten, nicht ſelten 


kennen. N 
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P > = N 
Indeſſen unſer Landmann hat eine gute Konſtitution, 


ſeine ſtarke Natur kann nur erſt langſam, nach wieder · 


holten und heftigen Angriffen, bezwungen werden und, 


was eben ſo viel ſagen will, ſeine Krankheiten ſind über⸗ 


haupt weniger verwickelt, als fie es bey dem zarten 


und ſchwächern Menſchen in den Städten und andern 
Ständen wol ſeyn müſſen. Darauf beruht fein . hohes 
Alter, das er in der Regel noch erreicht. Et kennt ferner 
ſeine eigne Gefahr nicht und macht ſich und Andern auch 


die böſeſten Krankheiten durch ganz falſche Namen unver⸗ 


dächtiger. Seine Schwindſucht iſt ihm ein Huſten und 


Schnupfen „der nicht weichen will, fein, Sieber eine flies 


gende Hitze, feine Schlafloſigkeit eine Unruhe im Blute, 
feine Verdauungsſchwäche ein Mangel an Appetit. 
* 


Daraus hat man nicht viel Arges, wenn man es höre 


und fein Leiden fällt nur erſt bey einer nähern Anſicht in 


die Augen. : 
Aber er fühle es und bedarf der Hülfe. 


In manchen üblen Gitten und Gewohnheiten, in 


gewiſſen ſchädlichen Irrthümern und Vorurtheilen und, 


vor allen Dingen, in den vielen groben Diätfehlern, 


heißt es mit Recht, liegt der Grund davon, daß unſer 


Landmann nicht geſünder iſt. Aber auch, ſetz ich hinzu, 


in den Umſtänden zugleich und in der Lage, worin er 


ſich befindet. Wer helfen will, muß ſchon auf Alles 


merken. 


| Hier ſtehe nur, was mir vorzüglich aufgefallen iſt⸗ 
7 SEAL 8 Unſere 
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Ulaſre Landleute, mein ich, find vhnſtreitig ſchon 
deswegen oft ſo geſund nicht, als ſie es wol ſeyn könnten, 
t.) weil ihre Leibeskrafte in der That a 
feüh und zu un mäßig e geen e werden. 
Arbeit ſtärkt und macht geſund; auch trägt die ganze 
Art und Weiſe, wie wir den Landmann, ohne ſich zu 
übertreiben, se gewöhnlicher Ruhe ſeine Geſchafte ver. 
richten ſehen, noch mehr dazu bey, ihm die Arbeit, zu 
einem wahren Geſundheitsmittel zu machen. Aber dus 
wollte ich ſagen er ſtrengt ſeine Kräfte zu früh und zu 
unmäßig an. Er kommt in einem Alter von 14, 15 Jah⸗ 
ren hinter den Pflug, muß dreſchen und öfters auch die 
ganze Tageslaſt des Erwachſenen tragen, ohne es ſchon 
geleent zu haben, mit Schonung ſeiner Kräfte zu arbeiten, 
Ein allmäliges Fortſchreiten von dem Leichtern zum Schwe 
Eten, wie bey dem Lehrling in andern Ständen, findet, 
hier weniger Statt, Der wohlhabende Landmann iſt froh 
wenn er feine eignen Kinder in feinem Berufe brauchen 
kaun, und er braucht fie; der ärmete hat ſeine Kinder 
zu jeglichem Dienſte vermiethet, der von ihnen geleiſtet 
werden kann, und fie müſfen ihn leiſten, Hier iſt denn 
doch ohnſtreitig die Arbeit den Jahren, wo der Körper 
noch nicht ausgebildet und veſt iſt, ſehr wenig angemeffen, 
Es wird dadurch nicht blos ein früheres Alter mit ſeinen 
ſichtbarſten Symptomen „ ſondern wirklich ſchon manche 
Krankheitsanlage herbeygeführt. Ich habe mit in der 
Er zu viel seen ah die häufige Klage die 1c 
| E 
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Schwwüichen und Kranken höre und das Geſagte 
Beftätigen. a | Ä 
| Dem Über abgubeffen, 7 bey er 145 mangel 
an treuen Arbeitern auf dem Lande in unſrer Provinz 
und bey dem jetzigen Wohlſtande unfter fandtente, Bi 
die Vergrößerung ihrer Wirchſchaft und das Bedürfniß 
mehrerer Arbeiter zur Folge hat, nicht wohl möglich. 
Eins bleibt übrig: ſie recht oft an ihrem eignem Exempel 
auf den Schaden einer zu frühen und unmäßigen Anſtren⸗ 
gung aufmerkſam zu chen und ihnen dringend in dieſer 
5 Rückſicht Schonung der Ihrigen zu empfehlen. Een. 
dieß, oft wiederholt, dürfte nicht unnütz ſeyn. 

2.) Ich erinnete hiernäch ſt ſogleich an die 
eigentlichen Erndtewochen, als as eine der Ge 
ſundheit unſrer Landleute gefährliche und ar 
theilige Zeit. f 
| Faſt alle find, nach Verlauf derſelben, mager er 

Leibe und ſchwächer überhaupt. Mehrere werden bald 
nachher krank und ihre in der Folge bleibenden körperlichen 
Beſchwerden ſchreiben ſich von dioſer Zeit her. 

Erklären läßt ſich dieß ſehr wohl. Der Landmann 
arbeitet immer, aber ſeine ſonſtige Arbeit ſteht mit dee 
Erndtelaſt in 90 keinem Wehe Hier vereinigt ſich 
gewiſſermaßen Alles, ſie 1 Geſundhei t gefährlich und 
| nachtheilig zu machen. Er muß nun feine ſchwerſten Ge⸗ | 
Schäfte, als das Mähen 3. B. iſt, gerade in den heiße⸗ 
ſten Tagen des Jahres verrichten. Und dieſe Geſchäfte 
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folgen ſo ben auf einander, daß zur Erholung wenig 
* Zeit gegeben 280 kann. Die Furcht noch etwas durch 
Witterung oder andre Unglücksfälle auf dem Felde zu vers 
lieren, treibt jeden, zu eilen. Auf Erſatz der verlornen 
Kräfte iſt gerade in dieſer Zeit, auch bey der reichlichern 
Fleiſchkoſt, | nicht viel zu rechnen. Die Eßluſt verliert ſich 
gie der ſteigenden Hitze der Tage und der Haufe Arbeit, 
Er genießt weniger Speiſe, als ſonſt und ſieht ſich durch 
feinem Durft oft gezwungen, in der Erhitzung zu trinken. 
Die Erholung durch Schlaf iſt von keiner Bedeutung. 
Der Landmann ſchläft während der Erndtezeit, in der 
Regel, nur 4 gute Stunden, von 10 Uhr des Abends 
bis 2 Uhr des Morgens. Und das Geſagte gilt noch be⸗ 
ſonders, wenn die Getreidearten ſchuell hintereinander 5 
reifen und eine gewiſſe Haſt in der Arbeit nöthig machen, 
und, was in unſerm Klima nicht ſelten iſt, wenn die 
Tage ſehr heiß ſind und die Abende durch ihre Kühle plötzliche 
Erkältungen „ oder wenn gerade in dieſen 
Wochen ein nöthiges Familienglied krank Died 
die Laſt der Andern ſich abeguöfehr. 

Indeſſen unſre Landleute würden gewiß auch unter 
dieſen Umſtänden geſünder bleiben, wenn ſie ſelbſt etwas 
mehr dafür thäten und mehr von Andern dafür gethan 
würde: Sie trinken oft ohne Vorſicht, wenn ſie erhitzt 
ſind, ohne wieder nachher zu arbeiten; ſie ſetzen ſich Aut 
Abend in der leichten Tagesbedeckung der Erkältung aus; 
ſie bieten ihren Kräften oft zu viel. Darin verſehey ſie's 
E 8 b 


— 
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von ihrer Seite. Wofür man aber, namentlich in unſrer f 
Provinz, von Seiten Andrer noch immer ineht zu ſorgen 
hätte, das wäre ein gutes Bier und eine gute Warnung 
zugleich. Der Landmann bedarf beſonders in der Erndte 
eines ſtärkenden bittern und reizenden Bieres. um feiner 
durch die große aneh geſchwächten Berdaupug wie⸗ 
der abzuhelfen. Wir bereiten das zu dieſem Zwecke Dia 
liche Märzenbier; 6 es Fann, feines jetzigen hohen 
Preiſes wegen, auch auf aner wohlhabenden Dörfern, nur 


das Getränk der wenigen Reichen ſeyn. Andre Biere ha⸗ 


ben gerade in dieſen Wochen, wo der Abgang ſtärker iſt, 


nicht einmal ihre ſonſtige Güte. Der Landmann muß ſie 
ganz friſch nehmen, zieht ſich nicht ſelten Colikſchmerzen 
und Diarrhöen dadurch zu und trinkt, um dem Übel 
vorzubeugen, ein Glas Branntewein hinterher. Was 
endlich unſern Landleuten recht oft gegeben werden ſollte, 
wäre eine gute Warnung vor ſelbſtgewählten Mit⸗ 
teln bey beſondern Zufällen ia dieſer Zeit, 8: B. bey 
Ohnmachten aus Entkräftungen, bey Magenkrampfen z 


wo man gewöhnlich durch eine Aderlaß und eine ſtarke 


Purganz alles wieder in Ordnung zu bringen glaubt. 


n 3.) Von einem nachtheiligen Einfluß auf die Geſund⸗ 


heit unſrer Landleute iſt ferner ihre, ich muß ſchon fagen, 

eigentliche Scheu vor ‚Ärzten und Arzueven und 

ihr Hang, den Zuackſalber mit feige g Miereln 
* 

aufzuſuchen. ae N BEN: 

\ Gewiß, weil fo Viele in einer betten Rraufjeie 


ur N 
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die vernünftige Hülfe entweder gar nicht oder nicht früh⸗ 
zeitig genug oder am uh Orte ſuchten, darum oft 
ganz allein ſind und 19 a Viele ſchwach und krä 0 
das ganze Leben hindurch. 

Unſrer Provinz fehlt es an guten praktiſchen Arzten 
nicht, und unſre Dörfer haben faft alle Einen oder Meh⸗ 
rere davon in ihrer Nähe. Aber der! Landmann bekümmert 
ſich nicht leicht um ihren Rath, wenn das Über noch zu 
fragen ſteht, und es iſt unglaublich, wie lange und wie 
ſchmerzhaft er oft erſt angegriffen werden muß, eh' er den 
Arzt verlangt. Gewöhnlich entſchließt er ſich zu ſpät. 
Ich weiß es wohl, ſein Vorurtheil: »Man darf nur erſt 
Zen Arzt gebrauchen und man wird krank, Worb man es 
noch nicht iſt« — hat großen Theil hieran, aber einen 
größern Theil hieran hat ſeine Furcht vor langwierigen 
Kuren die ihn den Meſchsften entziehen, vor einer 
ſtrengen vorgeſchriebenen Diät, an welche er nicht glaubt 
und ſeine Scheu vor der Unbegaemlichkeit, die es mit ſich 
führt, den Arzt von fern herzuholen. Und bey dem Ar⸗ 
men? Ihn ſchrecken leider die Unkoſten. Aber den Quack⸗ 
ſalber gleich anfangs oder fräterhin, oft neben dem ver⸗ 
ſtändigen Arzte, ie dazu iſt der Sandmann 
geneigt und er findet ihn, weil er ihn finden kann. 

Ich führe hier eine alte Klage, weil es, auch in 
unſrer Provinz, noch Grund dazu giebt. Erklären läßt 
ſich auch diefer Hang des gemeinen Mannes übrigens ſehr 
wohl. Er hier wie in ſeinen Speiſen, das Starke, liebe 


165 Warum find 4 unsre Ganblente u. 1215 nich, 


das Ah greifende und eben dieß findet er in den draſtiſchen 
Mitteln der Auatfalber. Er will ſich durch viele Worte 


e oder durch ein gewiſſes geheimnißvolles Schweigen 


= erft feinen vollen Glauben zu den Arzueyen geben Laffen, 


Der ächte Arzt kennt die Grenzen feiner Kunſt und iſt kein 
Chatlatan; aber der Quackſalber nennt ihm Tag und 


Stunde ſeiner Genefung oder giebt ihm durch ſeine zuver⸗ 


fchtliche Miene zu verſtehen, wie ſeine Kunſt nicht fehlen 
könne. Die Bequemlichkeit kommt dazu. Zu dem prakti⸗ 


ſirenden Hirten oder abgelebten Bader ſchicken unſre Land⸗ 


leute nur hin. Er giebt onen feinen Rath, ohne ſelbſt 


den Kranken zu beſuchen, und ſeine wenigen Arzneymitkel 


| un 


find wehlfeif- \ \ 5 * 
Der Schaden iſt groß, den unfer Sandmann ſich da⸗ 


durch zufügt. In meinem Orte allein ſind, während einer 


Zeit von 4 Jahren, mehrere die Opfer der Quackſalberey 


| geworden. 


Wie dem Übel, ſteuern und in fofern auch zur Erhal⸗ 


tung der Geſundheit unſers Landmanns beytragen? Ant⸗ 
welt: Allerdings durch Belehrung in Schulen und ö 
nicht auch bey ſchicklichen Gelegenheiten in Kirchen? Dieß 
Mittel, unermüdlich fortgebraucht, wird gewiß nicht abe 


heilſamen Erfolg bleiben. Aber ſo ſchnell und ſo kräftig, 


als man denkt, möchte es doch nicht wirken. ni der 
Seele des ‚gemeinen - Mannes liegt der Gedanke: Der 
Gelehrte muß ſchon dem Gelehrten, e Prediger dem 75 
Arzte das Wort reden. Und darum 5 es ſchwer, mit 


1 


1 


Pacher Jurechtweiſungen Eingang zu finden. Es ung 


wie in vielen andern Dingen, durch Verfügungen und 


Einrichtungen auch hier den Menſchen unmöglich gemacht 


werden, ſich zu ſchaden. Auf jeden berüchtigten Quack⸗ 


ſalber ſollte das ſtrengſte Augenmerk gerichtet ſeyn; jeder 


bekannt gewordene Fall, in welchem er zum Nachtheil der 


Geſundheit und des Lebens Andrer ſich die Ausübung einer 
Kunſt und Wiſſenſchaft angemaßt hat, welche er nicht 
verſteht, ſollte zur Sprache kommen. Denn ſchon das 


Schweigen zu dem gefährlichen Handwerk eines ſolchen 


Menſchen, giebt ihm Autorität in den Augen des Volks. 
Man kann ihm doch Bes anhaben! wurde mir oft eins 
gewandt. | 

Leider giebt es aber fo vielerley Ausflüchte, die der 
Auackſalber nehmen und fo viele Schlupfwinkel, in welche 
er ſich verſtecken kann, daß es ſehr oft äußerſt ſchwierig, 
laſtig und wol unmöglich wird, ihm ſein Handwerk zu 


legen, ſo daß auch die beſten Mittel dazu oft fruchtlos 1 
bleiben. Der zufallig glackliche Erfolg ſeiner Kuren bleibt 


im Gedächtniß und vermehrt ſeinen Ruf; das Unglück 
aber, das er anrichtet, wird verſchwiegen, und die, wel— 
chen er ſchadete, oder deren Angehörige er hinopferte, 
werden niemals ſeine Ankläger. Eins der ſicherſten und 
zweckmäßigſten Mittel, dieſe Pfuſcherey auf dem Lande 


zu verhindern, wäre wol das, wenn man es dem Land⸗ 
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mann erleichterte, ärztliche Hülfe zu erhalten. So wie 


fo manche Familie in der Stadt durch ein beſtimmtes Ger 
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f Warum find auch unfye Landleute 15 geſuub icht, u 
halt fi den V Vorzug erwirbt, Miez Arzt bey jeden Vor⸗ 
fal, der ihr körperliches Wohl und Weh betrifft. zu Rathe 

l zu ziehen, ſo könnte ja auch eine ganze Gemeinde, als 
2 eine große Familie, ſich eben dieſen Vortheil verſchaffen, 
und zwar nicht zunächſt für e fee nur für die 

’ ärmern Nütglieder und für die Dienftboren unter denſel⸗ 
ben. Denn diefe find es eben, welche die Noth zwingt, 
dem Quack ſalber ſich anzuvertrauen; da der Wohlhabende 
im Stande iſt, den en zu Rathe zu ziehen. Die dazu 
erforderlichen Koſten ſind vielleicht kein ſo großes Hinder⸗ 

Yniß, als man glaubt. Jede Gemeinde zieht jetzt aus 
5 ihrem Eigenthum, aus der Verpachtung des Gemeinde⸗ 
wirthshauſes ic. größere Einkünfte als ehmall, Wenn 
nun von denſelben eine verhältnißmäßige Summe zu die⸗ 
ſem wohlthätigen Zweck angewandt würde, oder ſich auch 
zugleich jedes wohlhabende und Ackerbautreibende Mitglied 
der Gemeinde zu einem Meligen Beytrage, der für jeden 
Einzelnen vielleicht wenig bedeutend ſeyn könpte; anhei⸗ 
fig machte, ſo könnte man, wenn ich nicht irre, ſehr 
leicht Hi Vorſchlag ausführen, deſſen weitere Prüs 
fung ich jedem ſich für Menſchenwohl intereſſirenden Manz { 
ne anheümſtelle. i 0 
4. Hinlänglich unterrichtete und gewiſſenß afte »Wund⸗ 

ärzte bleiben ein dringendes Bedürfniß für unſre Sandleute. 
Sie ſind die erſte Inſtanz, an welche ſich dieſe wenden, 
u ſie haben die Befugniß, in ene gefahrloſen Krank 
beiten dem Landerann 80 rathen und ihn auch ärztlich zu 

0 HPehan⸗ 
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behandeln. Man muß eingeſtehen, daß wir unter uns 
‚fern Wundärzten wirklich mehrere fleißige und gewiſſenhafte 
Männer beſitzen, die ſich bey ſo vielen Hinderniſſen den⸗ 
noch ausbildeten und auch, ſo pirl als ihnen das möglich 
ift, weiter fortzukommen ſuchen. Nur ER welcher alle 
die ungünſtigen Verhältniſſe, die auf ihre Bildung Ein⸗ 
fluß hatten und die ſie auch jetzt auf dem Lande umgeben, 
entweder nicht kennt oder überſieht, wird unbillig über 
ſie aburtheilen. Indeß giebt es doch auch wieder auf der 
andern Seite viele unter ihnen, von denen Au nichts 
weniger als jenes Gute ſagen kann; und die vielleicht 
damals, als ſie ihre Laufbahn anfingen, für fähig dazu 
erklärt werden konnten, aber auch jetzt gar nicht darauf 
Anſpruch machen dürfen. Wenn nun an dieſe der Land⸗ 
mann in ſeinen Krankheiten ſich wendet, und wenn die 
Noth ſie dazu zwingt, bey ihm den Arzt zu machen, ſo 
iſt freylich der Erfolg oft traurig genug, und bey ihnen 
trifft der Fall öftrer f ein, daß der wahre Arzt erſt dann 
zur Hülfe gerufen wird, wenn leider nichts mehr zu hel⸗ 
fen iſt. Dadurch aber verliert der Landmann noch mehr 
ſein Bussinien, zum Arzte, und nur der Quackſalber ges 
winnt an Kredit. Oft entwindet ſich der robuſte Körper des 
Landmanns noch ſeinen gefährlichen Händen zwar mit 
dem Leben, aber auch zugleich mit einem Siechthum, das 
ihn erſt ſpät oder gar nicht verläßt. Wie kann auch ein 
ſolcher Wundarzt, wenn er auch wirklich gefährliche Krank⸗ 
heiten nicht über ſich nehmen wollte, immer richtig beur⸗ 
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theilen, wo Gefahr ie oder küche Wie oft ſieht das 
Leichte ſchwer, und das Gefährliche leicht und gefahrlos 
aus. Durch ſolche Misgriffe leidet dann nur der Sande 
mann und daher komme es denn auch daß er oft ae 
5 fo geſund iſt, als er wol ſeyn könnte. EN 
5.) Eine befondere: Erwähnung. in Rüdfice der auf; 


geworfenen, Frage verdient endlich noch die 9 o he Songs 


Tofigtere unfrer Sandleute, bey der fie fo gang 
EEE unterlaffen, ihre felßfteigne Anſteckung zw 
Berhüten un d ſo viel RUE zu thun, was sie 
1 befördert. JC re 
Sie bekommen ſehr oft es. Krankheiten von andern 
mitgetheilt, aber fie glauben es nicht. Kaum glauben 
ſie an die mögliche Anſteckung bey Übeln, wo ihnen nun 
ſchon in vielen Fällen der Glaube in die Hand gegeben 
wurde, z. B. bey den Pocken, den: Maſerit; dem Faul⸗ 
fieber. ‚Duden, hat man keinen Begriff, daß unter ge⸗ 
wiſſen dieß befördernden Umftänden, auch das Gicht ⸗ und 
Schwindſuchtsgift mitgetheilt werden könne; denn hier 
iſt der Grund davon ſchon tiefer zu ſuchen | und Urſach 
und 5 liegen dem ungeübten Auge zu weit von. eine 
ander. 0 n 
Wie die Einſicht und der Sten des Basar? 
ſo fein Verhalten. Ganz dreiſt wechſelt der Geſunde mit 
dem Kranken Kleidung und Wäſche. Die Kinder ſchlafen 
bey dem gichtiſchen Vater, ſo kange es der Zuſtand des 
Kranken zulaßt. Noch vor wenigen Mochen hörte ich 
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ungern in unſerm Orte, daß ein Schwind ſüchti ger bis 
kurz vor feinem Ende zu dem gewöhnlichen nächtlichen 
Geſellſchafter in Bette ſeinen jüngern Bruder gehabt hatte, 
der ſich endlich nicht mehr dazu verftehen wollte, alle 
Unbequemlichkeiten, welche die ſtarken Nachtſchweiße des 
Erſtern herbeyführten, mit zu tragen. Man ſieht auch 
nicht ſelten auf dem Lande ganze Familien, nach und 
nach, ohne Ausnahme die Opfer einer und derſelben Krank⸗ 
' heit werden. Mag der Grund davon zum Theil in de . 
ſchon angeerbten Anlage zu ſuchen ſeyn; der beſondre 
Grund, daß ſich dieſe Anlage zur wirklichen Krankheie 
entwickelte oder wenigſtens ſo früh wi ee liegt denn 
doch gewiß in der gedachten Haachtſemkeit und dem 
5 Mangel an Vorſicht. Und wanche Umſtände machen die 
g ache noch ſchlimmer. Der Landmann lebt in niedrigen 
a engen Zimmern und dem kleinen Raum wird durch die klei⸗ 
nen Fenſter nur ſelten der freye Zugang der äußern, 8 
reinen Luft geſtattet. Er liebt ferner dicke, ſchwere 


Betten, die eine unnatürliche Ausdünſtung des Kranken 


befördern und Anſaugen und ihrer genannten Beſchaffen⸗ 5 


heit wegen, niche ſo leicht an der Sonne geläftet werden 
können. In Anfehung der Reinlichkeit überhaupt wied 
es auch auf dem Lande nicht immer genau genug ge⸗ 
nommen 55 . a 
Es wäre nicht gut und auch nicht nöthig, unſers 
Landkeute in Abſicht auf Geſundheite spflege angſtlich zu 


machen. Sie ſind ehaſteeittg ſchon in ihrem Stande und 1 
» Rt 
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mit ihrer thätigen bendigen Hal er ſchädlichen äußern 
Einwirkungen weniger gefährdet. Aber, weil doch alles 


ſeine Gränze hat, von welcher an es nachtheilig wird, 


ſo iſt es nöthig, daß ſie an eigentliche Anſteckung glau⸗ 


ben, und, ihrer ſelbſt wegen, grobe Fehler in dieſem 


Punkte vermeiden lernen. 


Der Arzt vor allen andern, deſſen Worte hier das 


nöthige Gewicht haben, kann dafür fruchtbar wirken 


und auf ſolche Weiſe ſehr oft noch der Retter der Ge- 


ſunden werden, wenn ſeine Heilkunſt ſchon hamacheig 


bon dem Kranken e treten mußte. 


1 


üb a 1 
ein warts gekruͤmmte Füße 
oder | a 
ſogenannte Klumpfüße. 


Von 1 | ONE 
dem Herrn Stadtwundarzt Röfer. 


7 


Was ich dieſen Aufſatz unter Erlaubniß des Herrn 
Herausgebers dieſer Zeitſchrift dem Publikum darlege, fo 
iſt meine Abſicht nicht, über oben benannte Verunſtaltung 
und deren Behandlungsart eine vollftändige Abhandlung 
zu liefern, ſondern nur, bey der gewiß nicht geringen 
Anzahl der daran Leidenden, auf dieſelbe aufmerkſamer 
zu machen, und ein noch faſt allgemein herrſchendes Vor⸗ 
urtheil zu bekämpfen, vermöge welches bisher alle ange ⸗ 
bornen Gebrechen für unheilbar erklärt, oder in einigen 
Fällen doch nur dann heilbar gedacht wurden, wenn vorher 
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66 Ueber cs ai gefrhninte Süße 
die Sieden der damit behafteten Menfchem⸗ 0 
oder er ſchmerzhafte Verfabrungsarteg vorangegangen. 
ſeyn würden. | ; Er u 
Zu ſehr guf dieſe agen F bey der Be⸗ 
handlung und kürzlich von mir vollzogenen Heilung. bweyer 
en e aufmerkſam gemacht, halte ich es für Pflicht. 
Nichtärzte von dem Ungrund ſolcher Meinungen zu übers | 
zeugen zu ſuchen, und Eltern, Bei: dergleichen übelge⸗ 
ſtaltete Kinder Hübe, die frohe Ausſicht Zu“ eröffnen, 
daß dieſelben, ohne Zerbrechung ihrer Glieder, und ohne 
ſchmerzhafte Operationen, während der Kurzeit, glücklich ges 
heilt werden können. Bin ich durch dieſe Bekanntmachung 
ſo glücklich, Eltern, welche bisher aus Vorurtheilen 
6 gegen die Behandfungsart der Klumpfuße ge⸗ 
weſen ſind, dieſes Mistrauen zu benehmen; und kann 
ich durch dieſelbe zugleich mehrere Wundärzte aufmuntern, 
ſich mit dieſem noch nicht ſehr bearbeiteten Zweige der 
Wundarzueykunſt zu Veſchsteigen, um dadurch eine Ver 
minderung dieſer fo häufigen Verunſtaltungen hervorzubringen, 
ſo iſt mein Zweck völlig erreicht. 4 8 
Aus dieſem Geſichtspunkt betrachtet, ergiebt ſich, daß 
dieſer Aufſatz größtentheils nur für! Nichtärzte beſtimmt iſt. 
Arzte und in der Litteratur nicht unerfahrne Wundärzte, 
ö wiſſen bereits, was über dieſe Verunſtaltungen geſchrieben 
worden, und zu welcher Vollſtändigkeit die Behandlunge⸗ 
art derſelben in dem letzten Jahrzehnd gediehen iſt. 
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Ehen deshalb werde ich ch auch nicht auf die feine 
REN Beſchreibung der Fuße, ſowol im natürlichen 
als widernatürlichen Zuſtande einlaſſen, baden vorzüglich 
die äußere Beſchaffenheit der Klumpfüße, und zwey file | 
dieſelben paſſende Heilungsmethoden anführen, durch welche 
fee auf eine ſichere und für die Kinder unſchmerzhafte 
Weiſe, theils mit, theils ohne Won däcztliche Beyhülfe, 
in ihren natürlichen Zuſtand wieder verſetzt werden könen 

Vorher finde ich aber noch für nöthig, die Knochen des 5 
Unterſchenkels und Fußes kurz anzuführen, damit mein 
Aufſatz dadurch den Leſern um ſo mehr verſtändlich werden 
möge. 8 | 1 
Der Unterſchenkel beſteht aus dem Schienbein und. 
Wadenbein, deren untern Eaden (Fig. III. r. 9.) ſich da, 
wo die beyden Knöchel fühl. und ſichtbar find, „mit dem 
Oberſaß. oder den Fußwurzelknochen verbinden, ul das 
mit das Fußgelenk Bilden. i n i 

Der Oberfuß, oder die Fußwurzel beſteht aus eben 
vieleckigen, unter einander durch Bänder verbundenen 
Knochen von verſchiedener Größe, wobon der hinterſte 
(Fig. III. 3.) das Ferſenbein heißt; über dieſen (Fig. III. 2.) 
liegt das kleinere Knöchel- oder Sprungbein, welches un⸗ 
mittelbar das untere Ende des Unterſchenkels träge. Vor 
dem Ferſenbein liegt der würfelförmige, (Fig. III. 4.) 
vor dieſem der kahnförmige, (Fig. III. 8.) und vor dem 
letztern die drey (Fig. III. 5. 6. 7.) kleinern keilförmigen 
Knochen neben ande. Mit dieſen bregen, und mit 
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68 ueber einwaͤrts gekrümmte Fuͤſe 


dem Ger ngen Knochen berbindet ſich dtr ame 


der aus fünf nebeneinander Regel ide deinen Röhrenknochen 


sk die ſich dann mit den Zehen verbinden. Ein 


regelmäßiger Bau und eine richtige Verbindung dieſer 


Knochen untereinander und der ſie umgebenden weichen 


Theile, welche durch keine innere noch äußere Krankheito⸗ | 
se geſtöhrt worden iſt, macht einen wohlgeſtalteten 5 
Fuß aus, deſſen ganze Sohlenfläche beym Gehen die Erde | 
berührt, und deſſen Spitze nach Willkühr mehr oder we— b 
niget auswärts gedreht werden kann Anders verhält es 
ſich mit den Klumpfüßen; bey dieſen weicht die Form und 
Richtung derſelben aue erben von der natürlichen ab, 
wie dieß die Feigen Kupfertafel zeigt, wö der kechte Klump⸗ 
fuß eines von mir kürzlich geheilt entlaſſenen ſiebenjährigen 
Knaben, welcher angebohren war, von 2 Seiten, ver⸗ 
kleinert, abgebildet iſt. (Fig. I. II.) | 
Die Spitze des Fußes iſt hier wiedernatürlich nach 


* 


innen, und etwas nufwärts gekrümmt. Die Sohlenfläche 


(Fig. II. b.) iſt nach hinten gerichtet, und in der Mitte 
beträchtlich ausgehöhlt. Von den Rücken des Fußes läuft 


ein ziemlich tiefer Einſchnitt (Fig. II. b. b.) herab, und 


mehr nach vorne bemerkt man Pelſthledenn kleinere Falten, 


die von der Zuſammenbiegung des Fußes entſtanden ſind. 


Die Fußfohle iſt weich und Heils und nicht ſo horn⸗ 
artig anzufühlen, als es bey Kindern der Fall iſt, die 
(hat Varun gelaufen haben. Die Ferſe (Fig. II. a.) iſt 
weg hervorragend, ſtumpf abgerundet, und in die Höhe 


* 


ſehr dick und ſchwielig iſt. 


vder ſogenannte Klumpfuße. 1 


gezogen, die Achillesſehne ſtark angeſpannt und verkürzt. 


Der innere Knöchel (Fig. I. b.) ragt wenig hervor, und 


iſt kaum durch das Gefühl zu entdecken; der äußere tritt 


etwas ſtärker heraus (Fig. I. a.). | | Er 


Der Rücken des Fußes ) iſt nach Maaßgabe der 

Richtung der Sohle vorwärts gewandt, ſtark gewölbt, 
y 

und in der Gegend des Kopfs vom Sprungbeine bemerkt 


man eine beträchtliche Erhabenheit. (Fig. Le. i 


zweyte Hervorragung bon der Größe eines Taubeneyes 
ſieht man am äußern, oder vielmehr bey dieſer widerna⸗ 
türlichen Richtung des Fußes am untern Rande deſſelben, 
da wo ſich das Ferſenbein mit dem würfelförmigen verbindet 
(Fig. I. d.). In der Abbildung iſt aber nur der vor- 
dere Rand derſelben zu bemerken, da die größte Erha⸗ 


benheit bey der Zeichnung, vermöge der Richtung des 


Fußes, nicht fichtbar gemacht werden konnte. Dieſes iſt 


die Stelle, womit die Kinder beym Gehen ganz allein 


die Erde berühren, weswegen auch die Oberhaut derſelben. 


Der Fuß dieſes Knaben war bey ſeiner Hleherkunft 


kaum einen Zoll weit nach außen zu bringen. Der Unter 


2 


) Man muß nicht vergsſſen, daß die Fig. I. die vordere, und 
nicht etwa die äußere Seite des Unterſchenkels darſtellt. Wenn 
der Knabe, ehe er nemlich geheilt war, gerade vor uns ges 
ſtanden hätte, fo würde er mit dem abgezeichneten rechten Fuße 
dieſe dargeſtellte Richtung gehabt haben, bey welcher derfelbe 
nicht von hinten nach vorn, ö ſondern ovu außen nach innen, 
und aufwärts gekehrt iſt. Daber bezeichnen auch a. u. d. Fig. . 
die äußern und innern Knöchel. N 5 N f 
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ſchenkel und die Wade deſſelben war, (ſo wie es bey den 
mehrſten derſelben in dieſem Alter iſt, N. dünn und weniger, 
fleiſchig als der linke Fuß, obgleich dieſer auch nach innen 
gedreht, aber nicht ſo fehr verunſtaltet war, als der hier 
abgebildete rechte Fuß. Außer dieſen bemerkte man weder am 
Knie, noch am ganzen Schenkel eine Verunſtaltung. 

So wie dieſer hier beſchriebene Klumpfuß beſchaffen 
war, findet man ſie faſt bey den mehrſten, an dieſer 
Verunſtaktung leidenden Menſchen, außer daß die Sohlen⸗ 
fläche bald mehr bald weniger nach innen, hinten, oder . 
ſogar nach oben gerichtet iſt, welches größtentheils vom 5 
längerm Gebrauch des Fußes beym Gehen, zuweilen auch f 
von der Anwendung zweckmäßiger oder unzweckmäßiger l 
Bandagen, Schienen, Stiefeln und dergl. abhängt. 

Bey Reugebornen iſt die Einwärtskrümmung der 
Füße in der Hauptſache genau dieſelbe, nur daß hier die 
Hervorragungen weniger bemerkbar, und was ich nicht 
anzuführen brauche, auf der untern Hervorragung noch 
keine harte Haut zu fühlen iſt. Sie ſind übrigens um 
vieles beweglicher, und Taffen ſich öfters ganz gerade biegen, 
krümmen ſich aber beym Nachlaſſen gleich wieder Mdth innen. | 
Die Wade iſt in dieſem Fall auch noch nicht verändert, 
ſondern rund und wohlgenährt, wie ich dieß bey drey 
Neugeboruen bemerkt habe, deren Füße auf. das wider⸗ 
„serie gekrümmt waren, und von welchen ich noch 
gegenwärtig eins, zu welchem ich 8 Tage nach der Ge⸗ 


burt gerufen wurde, mit dem glücklichſten Erfolg behandle, 
8 j : 2 i . N ® WERT 


+ 


oder ſogenaunte Klunmfüße. . a 

Die Klumpfüße ſind in den mehrſten gallen Angkloren; 
ſeltner entſtehen ſie nach der Geburt, durch innere oder 
äußere Gelegenheitsurfachen Der ſel. Dr. Brükner in 
Gotha nimmt nach ſeiner Berechnung an, daß Fuß 3060 
Menſchen immer 2 gerechnet werden können, die an diefer 
Verunſtaltung von ihrer Geburt an leiden X und wenn man 
nun diejenigen mit in Anſchlag bringt, bey welchen der 
Fehler nicht angeboren iſt, ſo wäre daͤs Verhältniß we⸗ 
5 migſtens wie 1000 zu r, und man kann alſo annehmen, 
daß in ganz Deutſchland an 30,0 mit Klumpfüßen be⸗ 
haftete Menſchen leben. Die große Wahrſcheinlichkeit die⸗ 
ſer Behauptung finde ich in hieſiger Gegend beſtätigt. 


5 VER * 
Denn ich kenne allein hier in der Stadt und in fünf ohnweit 


von hier gelegenen Dörfern vierzehn ſolche bedaurenswürdige 


Menſchen, worunter ſich aber nur zwey befinden, deren 
Verunſtaltung erſt nach der Geburt entſtanden fir © 

Nach der äußern Beſchaffenheit der Klumpfüße zu 
urtheilen, kann man ſicher annehmen, daß dieſe Verun⸗ 
ſtaltung ganz allein in einer Abweichung der Fußwurzel⸗ 
knochen von ihrer natürlichen Richtung, vorzlüglich des 
kahn⸗ und würfelförmigen Beins, ihren Grund hart. Die 
Urſache dieſer Abweichung liegt bei den angebornen Ge⸗ 
brechen diefer Art höchſtwahrſcheinlich in einer unnatürlichen 
Lage und gehinderten Ausdehnung des Fuſſes, wegen 
Mangel am Raum, im Mutterleibe, wodurch einer oder 


beyde Füße nach innen gekrümmt werden, und eine 


Verkürzung der Muskeln und übrigen weichen Theile her⸗ | 


— 
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„ Ueber einwaͤrts gekrümmte Füße 
vorgebracht wird. Verdrehungen dieſer Art gab es wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon in den früheften Zeiten, wir haben auch 
ſchon geraume Zeit Beſchreibungen darüber, leider können 
wir aber nicht eben ſo alte Beſchreibungen guter Heilungs⸗ 
erhöhen anführen. Es wurden zwar verſchiedene Mittel 
gegen dieſe Verunſtaltungen angewandt, z. E. Schuhe 
von Holz, Eiſen, n Blech, Schienen und Stiefeln von 
eben dieſen Materialien; allein einzelne Fälle bey Neu⸗ 
gebornen ausgenommen, fruchteten fie größtentheils nichts 
Durch die außerordentlichen Bemühungen des ſel. Dr. Benel, 
in der Schweiz, wurde endlich (ehngefahri. J. 1778) eine Me⸗ 
thode erfunden, wodurch icht allein dieſe Art menſchlicher Ge⸗ 
brechen, ſondern auch noch Krümmungen andrer Theile des 
menſchlichen Körpers glücklich arheiktrentzden, Nachrichten von 
dieſer Kuranſtalt, un dem glücklichen Fortgang derfelben 
ſind in dem Journal von und für Deutſchland !), und in 
der Salzburgſchen mediciniſch⸗ chirugiſchen Zeitung““) bekannt 
gemacht, auch in dem erwähnten Journal auf einer bei⸗ 
gefügten Kupfertafel 8 paar Füße, von verſchiedenen Krüm⸗ 
e abgebildet worden, welche Or. Venel glücklich 
geheilt hat. 5 | 
Zu früh und noch ehe er feine Methode pekaunt 
machen konnte, ſtarb er am 9 März 17917 im 50 Jahre. 
| Herr Dr. Ehrmann in Frankfurt am Mayn behandelte, 
nach dieſer Methode, mehrere einwürts gekrammte Füße 


mit dem glücklichſten Erfolg. Die Behordlungsart erfuhr 


5 Jahrg. ea 8 Stück. — Hase. 1798. Ir. 1. Und Mr. 7. 


oder ſogenannte Klumpfüße. 75 
er durch den Sohn des Kaufmann Herrn Wenzel daſelbſt, 


der in dem Inſtitut des Dr. Venel von ſeinen einwärts 
gekrümmten Füßen befreit worden war, und welcher ihm 
die Modelle der Maſchiene in pappdeckel ausſchnitt. 
Der für die Arzney⸗ und Wundarzneywiſſenſchaft 
zu früh geſtorbene Leibmedikus Dr. Brukner in 
Gotha, behandelte nach dieſer von Herrn Dr. Ehrmann 
ihm mitgetheilten Venelſchen Methode mehrere einwärts 
gekrümmte Füße mit dem beſten Erfolg, und machte dann, 
zum Glück für die Menſchheit, die bis dahin noch nicht 
allgemein bekannt gewordene Venelſche Beßhandlungs art in 5 
dem Journal der Erfindungen, Theorien und Widerſprüche “) 
und in einer beſondern Abhandlung, öffentlich bekannt, und 
bereicherte durch dieſe die Kunſt mit einem einfachen Ver⸗ 
bande, wodurch einwärts gedrehte Füße, vorzüglich bey Neu⸗ ; 
gebornen, auf eine leichte und fihre Art geheilt werden können. 
Außerdem, daß Madame Brükner, nach dem Tode 
ihres Mannes, mehrere einwärts gekrümmte Fuße mit eben 
ſo guten Erfolg heßonbeit. 5 können wir nun ſchon 
mehrere Beiſpiele glücklich geheilter Klumpfüße aufzeigen, 
und wo, ich hillig mit erwähnen muß, iſt, daß Herr 
Wenzel in Frankfurt, der von Dr. Venel geheilt wurde, 
jetzt praktiſcher Arzt daſelbſt iſt, und ſich mit der Heilung 
einwärts gekrümmter Füße befhäftigt, und auch ſelbſt 
hierüber eine Abhandlung herauszugeben verſprochen hat; 


welches mit mir gewiß jeder Sachverſtäudiger wünſchen wird. 


3 —ꝛ — — 


Zwölftes Stäck. 


7 Aucber einwäts gekrümmte Süße ee 

Mach der, von Herrn Or. Brükner bekannt geitach ren, 
Venelſchen Methode, habe ich den jetzt ſteben Jahr alten 
Sohn des Rademachermeiſter Schweimler in Rohden, 
5 einem Dorfe ohnweit Oſterwieck, behand elt, und ihn, nach 
einem fiebenmonatlichen Aufenthalt in meiner Behaufung, 
von zwey Klumpfüßen ı glücklich befreit, ſo, 1 er jezt, 
ne geraden Füßen, zur Freud e eller, wach Haufe 

gereiſt iſt. 

Vor einigen Jahten iſt ſchon dem fünf Jahr alten 
Sohn des Herrn Oberacciſerath Bon in Magdeburg die 
Venelſche Kigtungsmafihiene von mie angelegt und fer 
nem Herrn Vater, während feines hieſigen Aufenthales, die 
Behandlungsart von mir gezeigt worden, wodurch er auch 
nachher glücklich geheikt wurde; nur hat er, ſo Diet 
mir bekannt geworden iſt, ſtatt der Venelſchen Haltungs⸗ 
maſchiene, die, von einem Schullehrer in Hersfeld, deſſen 
Name mir entfallen iſt, | bekannt gemachte, gebraucht. 

Die Kur der Klumpfüße ift bey erwachſenen Kindern 
gewiß eine der mühebollſten in der ganzen Chirurgie. Welche 
Beharrlichkeit der Wundarzt fowohk, als die Eltern, welche. 
ſich ſelbſt damit beſchäftigen, bey derfelben haben müffen, 
davon kann ſich nur derjenige einen Begriff mache, 
welcher Gelegenheit gehabt hat, die Behandlungsart einige 


Zeit zu beo 80 80 99 


— 


) Auch ich kann, da ich mebrefemake Augenzeuge davon geweſen 


4 

bin, es beſtätigen, daß die richtige chirurgiſche Behandfung der 
Ä Klumpfüße, . Der That, ſehr viel. Mühe und Beharrlichkeit era 
derer, g | we 


em 


% — 


oder ſogenannte Klunpflhe. e 
en werden täglich die Fuße eine halbe Stunde 
lang in ein warmes Bad geſetzt; herben ſo oft und fo 
lange wird jeder Fuß mit einer erweichenden Salbe ein⸗ 
gerieben, und eine gleiche Zeit werden dle Fuße auf die 
gelindefte Art ausgedehnt, und Namn die Venelſche Rich⸗ 
tungsmaſchiene angelegt, bey deren Anlegung man aber 
ebenfalls beſtändig berückſt 1 muß, daß die Kinder 
keine Schmerz en leiden, | 
Bey diefer Behandlung müſſen die Kinder ſchlechter⸗ 
dings nicht mehr gene ſondern beſtändig und fo lange 
ſitzen, bis die erſte Periode, nemlich die der Richtung der 
Füße, vorbey iſt. Ohne diefe Vorsicht werden einwärts 
gekrümmte Füße nie geheilt werden konnen. 
| Iſt dieſe Periode vorbey, haben die Füße ihre na: 
türliche Form und Richtung wieder erhalten, aber noch 
nicht Feſtigkeit genug; dann Hin de Haktungsperiode 
ihren Anfang. Die. erfihlaffenden Mittel werden nunmehr 
weggelaſſen, und, ſtatt diefer, kalte Bäder und. Einreibungen 
geiſtiger Mittel angewandt, und die Füße in die Hal⸗ 
tungsmaſchiene gefetzt. Bey dieſer haben die Kinder ſchon 
den Vortheil, f daß fie va Willkühr ſtehen oder liegen 
können. N | | 
Das Gehen felbſt iſt ihnen dann erſt erlaubt, wenn 
ihre Füße eine hinkängliche Feſtigkeit erlangt haben, wo 
Dann ein paar © Hnürfliefel, urit am äußern Rande erhöhten 
Sohlen und einer am Hinterquagtier angebrachten Riche · 
wache. den Beschluß machen. 


} 


76 ueber einwaͤrts gekruͤmmte Füße 


1 % 


Die zweyte von Brükner vorgeſchlagene, für jeden 


leicht faßliche, Behandlungsart, beſteht blos in einer ein⸗ 


fachen Binde, welche aus einem dreyeckigen, zwey Finger 


breitem, zuſammengeſchlagenen Stück Leinwand beſteht, mit 


welcher der Fuß, nach vorhergegangenen Bade und Einrei⸗ 


bungen, nach und nach in ſeine natürliche Form und 


Richtung gebracht wird. 


Mehreres von der Behandlungsart zu ſagen, oder 


5 die ſehr zuſammengeſetzten Venelſchen Maſchienen zu be⸗ 
| ſchreiben, würde mich zu weit führen, u ohne Kupfer 


ſtich nicht Teiche begreiflich gemacht wen können! ich 


verweiſe deshalb Wundärzte und Eltern, welche ſich mit 


der Heilung einwärts gekrümmter Füße beſchäftigen wollen, 


auf die Brüknerſche Abhandlung, woſelbſt zugleich, zwey 
von demſelben geheilte, Klumpfüße, und die Venelſche 
Richtungsmaſchiene abgebildet find. 


Daß bisher, außer dem bereits Angeführten, auch 
ſelbſt nach der erſchienenen Brükneriſchen Abhandlung, 
fo wenig in der Behandlung der Klumpfüße gethan worden 
iſt, lag wohl theils in der Nichtkenntniß dieſes Werkes, 
und der darin e gemachten Methoden, theils 
in den, ſchon oben e Vorurtheiken, wodurch 9 


allein Eltern, ſondern auch Wundärzte abgehalten wurden, 


ſich mit dieſer Kur zu beſchäftigen. 


| Ein anderer Grund iſt auch wohl in der ſo Außerlr 


mühfamen Behandlungsart zu ſuchen, wodurch viele ab⸗ 


geſchreckt worden find, und ich glaube zuverläſſig behaup⸗ 


oder fogenannte Klumpfüße, N 
ten zu können, daß Eltern, Miche dieſe Kur bey ſchon 
erwachſenen Kindern verſuchen, ſelten ſo viele Geduld 
haben werden, um ein auch anderthalb Jahre lang die⸗ 
ſelben nach der dorgeſchriebenen Art zu behandeln; mir 
find nur. zwey Beyſpiele e wo dieß der Fall war. 

Den erſteren, vom Herrn Öberaceiferarh Bon in Mag⸗ 
deburg, habe ich ſchon angeführt; das zweyte Beyſpiel 
iſt hier geſchehen. . | ö 

Herr Jäger fen. auf dem Mattinikirchhofe wohnhaft, 
behandelte ſeine, mit einem Klumpfuß behaftete Tochter, ' 
nuch der Venelſchen Methode, und ae man der von 
Brükner gegebenen Anleitung und hatte das Vergnügen 7 
den Fuß vollkommen gerade zu machen, und in einen 
ſolchen guten Zuſtand zu verſetzen, daß er, durch die na⸗ 
türliche Richtung deſſelben getäuſcht, von der Richtungs⸗ 
periode ſogleich zum Gehen überging. Allein der Fuß hatte 
noch nicht die gehörige Feſtigkeit erlangt, (welches vor— 
züglich durch die Haltung ae ee bewirkt wird,) auch 
war man wohl beym Gehen nicht aufmerkſam genug auf 
das Kind geweſen, und der Fuß krümmte ſich Weder 
nach innen. | | | 

Durch meine glückliche Kur aufgemuntert, will er 
jedoch das Verſäumte wieder nachholen, und hat bereits 
die dazu nöthigen Maſchienen beſtellt, womit er auch den 
Fuß gewiß heilen wird, wenn tegen der Haltungs- 
maſchiene nicht ibu und nachher das Kind eine 


geraume Zeit anter Aufſicht gehalten werden wird. 
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| Weniger glücklich waren zwey Panpfeues in hieſiger 
Gegend ben der Behandlung ihrer beyden, an einwärts 
gekrümmten Füßen leidenden Kinder. welchen ich die Benelſche 
Methode empfahl, die dazu nöthigen Maſchienen 
nerfertigen ließ, und fie, das Anlegen lehrte. Sie bes 
handelten die Kinder ein bat Monate damit; allein, da 
ſie binnen dieſer kurzen Zeit noch keine beträchtliche Fort⸗ 
ſchritte zur Beſſerung ſahen, wurden die Mm aſchienen auf 
die Seite gelegt, und man war zufrieden, nach ihrer 
Ausſage: nun alles angewandt zu haben, und ließ den 
Kindern ihre krummen Füße, mit denen ſie denn auch a 
bis dieſe Stunde noch umhergehen. 

i Möchten doch durch dieſe beyden angefüheten Benfpiele 
Eltern, welche in Zukunft ſich felbft dieſer Behandlung 
terziehen wollen, aufmerkſam hierauf werden, und ſich 


nicht durch die viele Mühe abſchrecken laſſen, ihren Kindern 


gerade Füße zu verſchaffen. Möchten ſie doch auch bedenken, 


daß bey einer ſo außerordentlichen, Verunſtaktung in einem 


ſo kurzen Zeitraum, (der überdieß wahrſcheinlich nicht gut 


benutzt worden ift,) keine auffallende Beſſerung verlangt 


werden kann, und daß in leichtern Fällen, bey Kindern 


von 6 bis 7 Jahren, ſieben bis zehn Monate, und in 


n bey Kindern von 12 bis 14 Jahren, (über dieſe 


Jahre 5 hinaus ſind ſie wol nicht mehr heilbar.) anderthalb, bis 
zwey Jahre und drüber zur Heilung erforderlich find. 
Wenn von nun an ſich mehrere Wundärzte mit der 


Heilung einwärts l Füße befihäftigen, und durch 


— 


oder ſogenannte Klumpfüße, 79 
Bekanntmachung derfelben, (welches nothwendig iſt,) mehrere 
Eltern aufgemuntert 0 werden, ÄbrE. verunſtalteten Kinder 
heilen zu laſſen oder ſelbſt zu heilen; wenn überdieß nach der 
ſo eig een und ſichern Brükneriſchen Methode, in Zukunft 
Neugeborne durch eine einfache Binde von ihren Klumpfüßen 
befreyt werden, ſo wird ſich die Anzahl dieſer Gebrechlichen 
bald mindern, und von unſern Nachkommen gewiß nicht 
mehr eine ſo ungeheure große Liſte derſelben in ihren Schrif⸗ 
ten micgerheilt werden können. N 

Daß dieß Alles in Erfüllung gehen‘ möge, iſt mein 
herzlicher Wunſch, den gewiß jeder Menfchenfreund mit 
mir hegen wird. Ihn in Erfüllung zu bringen, heiſcht 
die Pflicht eines jeden dazu fähigen Wundarztes, und die 
Liebe der Eltern zu ihren Kindern. Ich für meine Perſon, 
e mich, außer meiner eigenen Behandlung diefer 
Gebrechen, | zugleich noch Eltern, welche die Kur 
558 Kinder ſelbſt übernehmen wollen, und ſich etwa aus 
der Brükneriſchen Abhandlung nicht gut vernehmen könnten, f 


den dazu nöthigen Unterricht mündlich und auf die ſoßlichſte 
Art zu ertheilen. 


Erklärung der Kupfertafel 5 


Sie I. Der rechte Fuß mit der vordern Fläche des untern 
Theils vom Unterſchenkel mit ſeiner Rückenfläche en I: 
a. Die Gegend des äußern Knöchels. 5 


b. Die Gegend des innern Knöchels. 3 
CH Die Erhabenheit in der Gegend des Kopfs vom 
Sprungbein. 5 


d. Die Gegend der Herborragung am unterm Rande 
des Fußes, da, wo ſich das Ferſenbein mit dem 
würfelförmigen verbindet. 

Fig. II. Der rechte Fuß mit der Sohlenfläche dargeſtellt, 
und zugleich mit der hintern an des untern ie 
des Unterſchenkels. | RR 

a. Die Gegend des Ferſenbeins, 

b. Die Sohlenfläche. 1 

b—b. Die tiefe Furche, welche von dem innern 

ö Rande des Fußes bis in die Mitte der er 

fläche ſchräg herabläuft. 

c. Der äußere Rand. 

Sig. III. Der rechte Fuß, von der innern Seite dergeſtelt, 2 

‚um die Verbindung der Fußknochen untereinander, und 
der Fußwurzel mit den beyden Knochen des Unterſchen⸗ 
kels, dem Waden und Schienbein anſchaulich zu 
machen.“ ' 

1. Das Schienen, 2. Das Sprungbein. 

Das Ferſenbein. N 

Das würfelförmige Bein. 


Das kahnförmige Bein. 
Das Wadenbein. 


1 


3 
4 
5. 6. 7. Die drey Keilförmigen Knochen. 
8. 
9 
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Ma ch trag. 


* 
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Dieſer für ihren Zweck vollſtändigen und durch die lite 
theilung eigener glücklichen Erfahrungen ſehr intereſſanten 
Abhandlung erlaube ich mir nur noch, einige Zuſätze, die 
vielleicht nicht ganz überflüßig ſeyn möchten, hinzuzufügen. x 


Die Klumpfüße find entweder angeboten, oder fie 
entſtehen durch verſchiedene Urſachen erſt nach der Geburt. 
Sind ſie angeboren, ſo kann die Bildung der Füße ganz 
nach der Regel geweſen ſeyn, aber eine ungünſtige Lage 
derſelben brachte eine Abänderung in ihter Richtung und 
die ſchon oft genannte Verunſtaltung hervor. Oder ſie 
entſtand auch durch eine ürſprünglich fehlerhafte von der 
Norm abweichende Bildung und Struktur der bey derſel⸗ 
ben leidenden Theile; und dieß iſt wol der Fall dann, 
wenn die Klumpfüße ein fortgeerbtes Gebrechen ſind. Im 
erſtern Fall iſt die Verunſtaltung gewiß jedesmal heilbar, 
wenn ſie nicht ſchon zu alt iſt; im letztern, zum Glück 
ſehr ſeltenen, wol nie, oder vielleicht ſehr unvollkommen 
Doch kann durch eine richtige Behandlung wenigſtens eine 
nachtheilige Zunahme des Übels verhütet werden. Ente . 
ſteht daſſelbe nach der Geburt, jo ift es wol in der 
Regel die Folge einer zu vermeidenden 30 lange fort⸗ 
geſetzten üblen und unrichtigen Haltung des Fußes. Eltern 
müſſen daher auf den Gang ihrer Kinder und vo orzüglich 
dann, wenn dieſelben irgend einen Schaden a Ai n den Füßen 
genommen haben, befonders aufmerkſam ſeyn. 


Heer Röſer ſtimmt in Rückſicht der entferntern Ueſach 
der angebornen Klampfüße der Meinung des großen Cs m⸗ 


* 
x 


Se Nachtrag. 

per bey; gewiß wird er aber die Gründe, welche der 
verftorbene Brükner ſchon dagegen anführte, für richtig 
anerkennen, zumal da bey den fortgeerbten Klumpfüßen 
die Erklärung jenes berühmten Mannes als ganz unzurei⸗ 
chend beurtheilt werden muß. Zugleich hielt auch dieſer als 
einer der erſten Anatomen bekannte Arzt, zufolge ſeiner 
Zergliederung der Klumpfüße, dieſe Verunſtaltung für völlig 
unheilbar, und die Abmagerung derſelben war ihm ein 
unauflösliches Problem. Daß wir über dieſe angeführten 
Verhältniſſe eine günſtigere und genügendere Antwort ges 
ben können, iſt nicht unſer, ſondern das Verdienſt eines 
gleichfalls großen Venels und andrer ihm gefolgten wich⸗ 
tigen Männer, und es darf ſich überhaupt auch, um 
mich eines ſehr paſſenden Gleichniſſes des verewigten F i⸗ 
ſchers zu bedienen, der Zwerg nicht aufblähen, daß er 
etwas weiter ſieht, als der Rieſe, auf deſſen Schultern 
er ſteht. 3 


] 


Herr Röfer hat das ſchätzbare Verdienſt, hier zuerſt 
einen mit Klumpfüßen behafteten Ungkücklichen vollkom⸗ 
men geheilt zu haben, und Niemand wird dieſem den⸗ 
kenden Wundarzt ſeine Achtung verſagen. Mein ſehr 
| geſchätzter Kollege, der Herr Medizinalrat Heinecke, 
hat aber zuerſt die Heilung der Klumpfüße hieſelbſt, nem⸗ 
lich bey dem Jägerſchen Kinde, empfohlen und ange⸗ 


N ordnet, und fo wie er durch die Einführung der 


Kuhpocken in unfrer Provinz ſich verdient um unſre 
Mitbürger gemacht hat, eben ſo Alt es auch wi 55 
. Krankheit der Fall. 


Venels Heilmethode at fi hauptsächlich af 
Krümmungen der Füße, der Unterſchenkel und Knie; 
wahrſcheinlich heilte er aber auch Krümmungen des Rück⸗ 
grades, und es iſt daher ſehr zu bedauern, daß ihn der 


7 
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Tod früher überraſchte, als er feinen. Wunſch erfüllen und 
ſeine Heilungs methode bekannt machen konnte. In einem 
Zeitraum von zwölf Jahren verrichtete er gegen hundert 
glückliche K Kuren, bey Gebrechen, die ſonſt für unheilbar 
erklärt wurden. Ohne Übertreibung kann man daher von 
ihm ſagen, daß er ſich, in Rückſicht dieſer Krank— 
heit daſſelbe große Verdienſt erwarb, was 
wir mit Recht dem Doktor Jenner in Betreff 
feiner Einführung der Kuhpockenimpfung zu⸗ 
eignen. Denn ſo wie durch dieſe die Blattern end⸗ 
lich ausgerottet werden müſſen; eben ſo werden 
wir auch künftig faſt keine mit Klumpfüßen behaf⸗ 
teten Unglücklichen mehr ee ſobald nem⸗ 
lich Eltern bey ihren damit gebornen K Kindern gleich nah 
der Geburt die ſichere und ſchon bloß mit einer Binde z 
erreichende Heilung unternehmen laſſen. Es wird da⸗ 
her künftig die Pflicht einer jeden Hebamme 
ſeyn, 1 ſie dieſe Verunſtaltung bey ei⸗ 
nem neugebornen Kinde bemerkt, es ſogleich 
anzuzeigen, damit daſſelbe geheilt werde und 
der Staat nicht unnöthiger Weiſe durch die 
Mer fagmbiß Nicken Heilung leide. 


8 


Herr en in London “) hat mit ſehr vielem 

Glück die von Venel eröffnete Bahn weiter verfolgt und 
5 

ſich durch ſeine Erfindungen und Maſchinen zur Heilung 
der Knochenkrümmungen aller Art ſehr bekannt gemacht. 
Allein er denkt nicht ſo großherzig wie Venel, ſondern 
hält ſeine Methode geheim; und es iſt dieß um ſo mehr 
zu bedauern, da er außer jenen Krümmungen auch noch 
ſogenannte Kontrakturen der Glieder, wobeny ſie ſteif 
und unbeweglich find, oft glücklich zu behandeln im 


N 
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Stande zu ſeyn ſcheint. Er heilte ein Kind, deſſen 
rechter Fuß ſo ſehr niederwärts herabgezogen war, daß 
der Ballen des großen Zehens, der Abſatz und die Wade 
in einer geraden Linie mit einander ſtanden. Er machte 
dabeyn vorzüglich Gebrauch von Bandagen, welche aus 


Springfedern beſtanden, die ſo eingerichtet waren, daß 
ſie die Aktion eines jeden Muskels, deſſen Wirkung ge⸗ 


l 


ſchwächt war, nachahmten, und indem er dieſe änderte 


und anpaßte, ſo daß ſie wechſelſeitig nach der Reihe die 
Aktion dieſer Muskeln hervorbringen mußten, kam er 
nach und nach dahin, daß der Fuß ſeine natürliche Form 
wieder erhielt. 2708 a“ | 


Man muß geftehen, daß dieſe Heilmethode äußerſt 
ſcharfſinnig und zweckmäßig ausgeſonnen ift Meiner Mei⸗ 
nung nach eröffnet ſie uns ſogar eine neue angenehme 
Ausſicht, nemlich die: daß durch dieſelbe vielleicht 
mehrere Arten von Lähmungen, fo lange die Struk- 
tur der Organe ſelbſt dabey noch nicht gelitten hat, ge⸗ 
heilt ‚werden können. Durch die alleinige Anwendung 
unfrer bis jetzt verſuchten Heilmittel geſchah dieß äußerſt 
felten; es würde aber vielleicht häufiger geſchehen, wenn 
wir mit denfelben, z. B. Galvdanismus, Elek⸗ 
krizität ic., nach dieſer vortreflichen Methode, 
zugleich noch Übung der Kräfte, durch eine künſt⸗ 
liche Vercichtung der Organe, verbinden könn⸗ 
ten, 
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Gllade die wirkſamſten Heilmittel ſind zugleich Gifte. 
Ein richtiger Gebrauch macht fie zur Argney; ein unwei⸗ 
ſer zum Gift. So wird das wohlthätige Feuer zuweilen 
ſchrecklich und verheerend. Ich theile hier die Geſchichte 
einer Vergiftung durch Opium mit, welche durch ihre 


glückliche Heilung und die vielleicht auffallende Weiſe der⸗ 


ſelben doppeltes Intereſſe erregt. Da der Arzt am Ende 
der Kur ſelbſt wieder Opium ols Heilmittel anwandte; 
ſo mag dieß dem ängſtlichen Nichtarzt die oft übertriebene 
Furcht vor dieſer wohlthätigen Arzney benehmen, indem 
ſie ihm in dieſem einem Falle die zwiefache Eigenſchaft 
deſſelben, als Gift und als Arzney, um ſo deutlicher dar— 
zuthun im Stande if. Sie iſt entlehnt aus den Amer 
rikaniſchen Annalen des Doktor Albers, der fie 


aus dem: The Medical Repository, and Review of 


American Publications on Medecine, Surgery etc. 
by S. Mitchill and Edward Miller. Vol. IV. aufge 
zeichnet hat. N 


Ein fünf und dreyßigjähriger robuſter und anſcheinend 
gefunder Mann (Daniel Grayham), faßte den Entſchluß 
des Selbſtmordes, und wählte zu der Abſicht das Opium. 
Des Morgens um 8 Uhr nahm er zwey Drachmen Tinctura, 
Thebaica ein, und legte ſich darauf in einem Wirthshauſe, 
unter dem Vorwande, daß er ſich nicht wohl befinde, zu 
Bette. Um 11 Uhr des Morgens, wo Herr Shepard ihn zuerſt 
ſah, war ſein Athemholen wie bey einem vom Schlage ge— 
troffenen Menſchen, er war völlig gefühllos und von Zeit 
zu Zeit zeigten ſich Konvulſionen der Hände und des Geſichts. 

Anfangs wußten Herr S. und andre hinzugerufene 
Arzte nicht, wofür ſie den Zuſtand des Kranken 
bis man ein Papier fand, in welchem noch Opium war, 
Gegen die Abſicht des Herrn S. wurden Brechmittek, wars 


4 
51H, 


PHakten fo lten, 


mes Bad u. f. w. vererdneks die auch nichts fruchteten. 


— 


6 Die Vergiftung. 

Um 4 Uhr des Nachmittags, wo die übrigen Arzte den 
Kranken ſchon aufgegeben hatten, beſuchte Herr S. ihn 
wieder, der ihn in mehrern Stunden nicht geſehn hatte. 
Gleich anfangs war ſein Rath, die Kräfte des Körpers 
durch einen paßlichen Reiz zu unterſtützen, der aber ver⸗ 
worfen wurde. Gegenwärtig, wo die Wirkung des Opi⸗ 
ums e und jeder Augenblick den nahen Tod drohete, 
hielt der Dr. S. die ſtark reizende Methode für die zweck⸗ 
mäßigſte. Das apoplektiſche Athemholen hatte ganz auf⸗ 
gehört, der kleine, ſchnelle, immer mehr ſinkende, unregels 
mäßige Puls waren die einzigen Zeichen des noch übrigen 
Lebens. Die ganze Haut war kalt, und mit einem Elebris 
gen Schweiße bedeckt, das leichenblaße Angeſicht war das 
wahre Bild des Todes. Der Mund war weit geöffnet, 
und die Zunge ſo trocken wie eine Reibe. Ohnerachtet alle 
dieſe Symptome nur ein zu baldiges Ende dieſer tragiſchen 
Scene befürchten ließen, ſo verfolgte Herr S. doch ſeinen 
einmal gefaßten Plan. g 5 N 


Er nahm etwas mit Waſſer verdünnten Branntewein. 
wovon er ihm nach einem jedesmaligen Einathmen, deſſen 
Zwiſchenräume gegenwärtig beynahe eine Minute dauer⸗ 
ten, etwas einftlößte. Der Mund und die Zunge wurden ſehr 
bald feucht, und der Branntewein floß deutlich, wenn 

gleich mechaniſch, in den Magen hinab; auf dieſe Weiſe 
bekam der Kranke allmählig eine Gill (ohngefähr ein Vier⸗ 
tel Quartier) Branntewein. Nach einer Stunde kehrte das 
Gefüht und die Sprache zurück, auch konnte der Kranke 
ſich ſelbſt in die Höhe richten, in welcher Stellung er aber, | 
wegen der ißerordentlichen Schwäche, nicht lange bleiben 
konnte. Er hatte ohngefähr eine Pinte (16 Unzen oder 32 Loth) 
Branntewein erhalten. Seine Reizbarkeit war fo groß, 
daß die geringſte Bewegung ihm oft heftige Erſchütterun⸗ 
gen verurſachte. Dieſes Verfahren wurde die ganze Nacht 
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hindurch fortgeſetzt, doch mit der Abänderung, daß die 
Doſe des Brannteweins allmählig vermindert wurde. Am 
andern Tage und die Nacht hindurch erhielt er ſtatt Brann— 
tewein, Wein. Nachher bekam er Wein und Waſſer, und 
fobald der Magen es vertragen konnte, Zwieback und 


1 8 bereitete Fleiſchbrühe. a 


Zum Beſchluß Dekan der Kranke noch China 89 
Opium und Wein. Wie er wieder hergeſtellt war, be⸗ 
kannte er. daß er nicht allein die zwey Drachmen Tinet. 
'Thebaic., ſondern auch eine halbe Drachme Opium in 
Subſtanz genommen, worauf er nach zehn Minuten fein 
Bewußtſeyn verloren habe. 1 


2 


Die Konkoktionspfeife. 


I 


Viale rauchen unmittelbar nach dem Eſſen Taback und 
glauben, daß dadurch die Verdauung ungemein befördert, 
werde. Sie nennen deshalb dieſe Pfeife die Konkoktions⸗ 
oder Verdauungspfeife. Allein ſie verdient nichts 
weniger als dieſen Namen; denn ſtatt die Verdauung zu 
befördern, hindert fie dieſelbe fogar. Eine lange Gewohn— 
heit macht dieß freylich oft wenig bemerkbar und vorzüglich 
bey dem, der bey dieſem Genuß den zur Verdauung ſo 
nöthigen Speichel nicht verſchwendet. Dennoch aber wird 
fie niemals eine Konkoktionspfeife dadurch werden. Der 
Taback hat nemlich, wenn er geraucht wird, eher eine 
unſre Verdauungskraft ſchwächende als ſtärkende Wirkung, 
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Dieß beſtättgt die Erfahrung ſehr oft. Denn wenn der 
Appetit ſehr groß iſt, und eiwa irgend ein Umſtand die 


Zeit des Eſſens etwas weiter hinausſchiebt, fo greift man⸗ 


cher nach der Pfeife, um denſelben dadurch zu ſtillen. 
Und dieß geſchieht nicht etwa dadurch, daß dieſe Beſchäfti⸗ 
gung ihn ſeinen Hunger vergeſſen ließe, ſondern vielmehr, 
daß ſich wirklich der Appetit an und für ſich vermindert. 
Denn ſetzt er ſich nun nach dem Genuß des Tabacks fo: 
gleich an den Tiſch, fo wird auch fein Hunger gewiß ſehr 
gering oder vielleicht gar verſchwunden ſeyn und die jetzt für 
ihn unſchmackhaft gewordenen Gerichte werden auh 1 
fo es verdauet werden. | 


Beiden wir fon an Magenſchwäche, haben wir z. B. 
Sodbrennen, fo wird es durch den Taback noch vermehrt 
und wenn es verſchwunden war, wieder zurückgeführt; | 
und um fo mehr geſchieht dieß, wenn er gleich nach Tiſche 
geraucht wird. Wäre er alſo ein Konkoktion beförderndes 
Mittel, ſo könnte dieß nicht der Fall way fondern eg 
müßte gerade das Gegentheil erfolgen. Es gehört hier 
nicht her, eine weitläuftige theoretiſche Unterſuchung hier 
über anzuſtellen; ich wollte nur den Nichtarzt darauf auf- 
merkſam machen, daß es ſchädlich ſey, ſogleich nach Ti⸗ 
ſche zu rauchen, und daß die Konkoktionspfeife daher mik 
Unrecht ihren Namen führe. 5 f 


Siebert. 


Das Scharlachfrieſel. 5 ene 


— 


Keine der ältern Krankheiten hat ſeit einigen Jahten eine 
ſo allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, als das 


Scharlachfrieſel. Die große Ausbreitung, welche 


| 
| 
| 


daſſelbe über einen beträchtlichen Theil Deutſchlands ge⸗ 
wann, und die Bösartigkeit, mit welcher es ſich ſo häu⸗ 
fig zeigte, mußten nothwendig, bey Ärzten und Nicht⸗ 
ärzten, ein nicht geringes Intereſſe erregen. Die Epi. 5 
demieen, welche 1799 zu Wien, und vorzüglich unter den 
Kindbetterinnen, im Jahr 1801 — 1802 zu Berlin und 
1801 zu Wittenberg herrſchten, zeichneten ſich ſowohl dutch 
die große Sterblichkeit, welche ſie mit ſich führten, als 
durch die raſche Gefahr, mit welcher fie den Kranken bes- 
drohten, vor allen andern aus. Nicht weniger allgemein 
und faſt eben ſo gefahrvoll machte ſich dieſe Krankheit in 
einigen unſrer benachbarten Provinzen. Magdeburg, Wer⸗ 
nigerode, Helmſtedt, Königslutter, Derenburg und neu— i 
erlich noch Benneckenſtein litten mehr oder weniger durch 


2 
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diefelbe und in einigen unſerer nähern Dorfer hereſct f fie 
noch jetzt mit ziemlich großer Gefahr. 

Auch in unſerer Stadt haben wir ſchon ſeit ſehr ge⸗ 
raumer Zeit das Schurlachfrieſel; denn es ſind wenigſtens 


faſt drey volle Jahr, daß ſich daſſelbe bey uns erhalten 
hat. Weder Kinderblattern noch Maſern, die während 


dieſes Zeitraums ſich hinter einander bey uns einfanden, 
wovon aber die erſtern, Dank ſey es der wohlthätigen 


Kuhpockenimpfung, keine allgemeine Verbreitung gewinnen 


konnten, vermochten es ganz zu verdrängen und ſeit kur⸗ 


zem hat es ſogar durch eine größere Ausdehnung und eine, 


den Herbſtkrankheiten nicht ungewöhnliche Gefährlichkeit, 
neue Beſorgniſſe erregt. So wenig man dieſe unnöthig 
und übertrieben heißen darf; ſo mögen doch wol noch ei⸗ 
nige andere Urſachen an der ſo großen und allgemeinen 
Aufmerkſamkeit, welche das Scharlachfrieſel erregt hat, 
nicht unbedeutenden Antheil haben. Der Mangel are 
wichtiger Krankheiten, oder doch ihre Unbedeutenheit in 
Rückſicht ihrer Ausbreitung, nöthigt uns, vorzüglich dert: 
Scharlach im Auge zu behalten, und der Zufall, daß: 


ſeit kurzem mehrere erwachſene und bekannte Perſonen bald 
nach einander davon befallen und einige von ihnen übers 


wältigt wurden, daß in einigen ſeltnen Fällen in einem 


Haufe mehr als einer ihr Leben dadurch einbüßten, ver- 
größerte vielleicht wicht wenig unfte Beſorgniß, die durch 
die Nachrichten don den in unſerm Bezirk herrſchenden 


4 


Epidemien noch Neher ſteigen mußte. 


N * 


* 


“ 


Allein, obgleich dieſe Krankheit niemals in unfre, 
Stadt eigentlich epidemiſch geworden iſt, | ſondern mehr durch 
eine unmittelbare Anſteckung, ohne beſtändigen Einfluß einer ihr 
günſtigen Luftbeſchaffenheit ſich allmählig fortgepflanzt und 
eben deshalb auch eine ſo ungewöhnliche lange Dauer er⸗ 


worben hat; fo hat fie doch, feit ihrem Entſtehen, eben 
fo wohl Etwachſene, als jetzt und ſehr oft mehr er Mit⸗ 
glieder einer und derſelben Familie auf einmal heimgeſucht. 


Und. ob fie gleich in der Regel anfangs mehr einen gut 
artigen Charakter behauptete, ſo raffte ſie doch zuweilen 
ſchnell und heimtückiſch die Kranken fort. Ich ſelbſt 


habe gleich anfangs das Scharlachfrieſel bey einer Kinds 


betterin und ihrer neugebornen Tochter und bald darauf 


bey noch mehrern Erwachſenen beobachtet und ſchon im 


vorigen Herbſt in einem Hauſe ſechs Scharlachpatienten 
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E 


auf einmal zu behandeln gehabt, untet denen ſich eine Fran 


von einigen bo Jahren mit ihrer Tochter und ihren Enkeln befand 


In den meiſten Fällen haben wir noch immer die Spur 


ihter Fortpflanzung verfolgen können, und vielleicht möchte 
wol bey Manchem die Aufmerkſamkeit und Beſorgniß jetzt nicht 


ſo bedeutend geworden ſeyn, wenn der Scharlach, ſo wie 
die Kinderblattern und Maſern, in der Regel nur beg 
Kindern”) und als Ausnahme bloß bey Erwachſenen ſich eine 
gefunden hätte; ein Umſtand, der eben nicht Weng da⸗ 


für beweiſt, daß derſelbe bey weitem nicht ſo anſteckend 


ſey, als jene Krankheiten. Ein jeder hat es beobachten 


*) Weil fie faſt keines derſelben verſchonen, und fie dahet as 
wenig Erwachſene noch N können, . a 
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können, daß das Scharlachfrieſel oft nur einen oder zwey | 


aus manchen Familien ausſuchte und die übrigen, trotz 


einer nicht geringen Gleichgültigkeit in Rückſicht der Be⸗ 
f krührung, dennoch verſchonte. Und auffallend war es 
5 zuweilen, daß unter den Kindern nicht ſelten nur die von 


gleichem Geſchlechte daſſelbe bekamen; ſo daß wenn es 


die Töchter hatten, die Söhne, welche ſich weniger um 


dieſe Gefchwiſter bekümmerten und lieber gleiche Geſell⸗ | 


ſchafter aufſuchten, auch frey davon blieben. 


Die glückliche lange Abweſenheit des Scharlach hatte 
uns denſelben faſt ganz vergeſſen laſſen, und die Gut | 
artigkeit, mit welcher er ſonſt wol zu herrſchen pflegte, ; 


macht die jetzt mit ihm verknüpfte größere Gefahr um 


deſto wichtiger. Aus dieſen Quellen mögen wol die jetzt 


unter einigen Nichtärzten herrſchenden Ideen, als fey 


dieſe Krankheit eine neue, oder wol gar ein Surrogat für 


die bald ausgerotteten Kinderblattern, vermuthlich entſprun⸗ 


gen ſeyn. So wenig die Kuhpocken ein Verwahrungs⸗ 
mittel gegen das Scharlachfrieſel ſeyn können, eben fo 


wenig darf man ſie auch beſchuldigen, daß ſie an der 


größern Ausbreitung und Bösartigkeit deſſelben Antheil hätten. 


— 


Die überzeugendſten Beweiſe davon liefert uns die Geſchichte. 


i 

Zwar hat man erſt feit dem Anfang des 
ſechszehnten Jahrhunderts dieſe Krankheit von den übrigen 
ihr ähnlichen genauer zu unterſcheiden gelernt, und die 


„ erſte ache Beſchreibung derſelben hat uns Dr. 


Gennert um dieſe Zeit geliefert. Indeß der Profeſſor 


N * 
\ 
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Malfatti in Wien macht es fehr wahrſcheinkich, daß 


die ſchreckliche Epidemie, welche Shucy dides in feiner 


Geſchichte des peloponeſiſchen Krieges im zweyten Theil 
beſchrieben hat, eine Scharlachepibemie geweſen ſey; we⸗ 


nigſtens werden Andre dieſe Krankheit für eine bösartige 


Bräune, mit einem Scharkachfrieſel verbunden, anerkennen. 


Wenn man auch dieſe letztere Behauptung, daß das 


Scharlachfrieſel wirklich ſchon in dieſen fo frühen Zeiten 


geherrſcht habe, nicht zugeben wollte, da ſelbſt die Pocken 


und Maſern den Griechen und Römern unbekannt geweſen 


zu ſeyn ſcheinen; fo giebt es doch, wie ich glaube, wichtige 


Gründe, welche für ein höheres Akter dieſer Krankheit 


ſprechen, als man ihr gewöhnlich zuzuſchreiben pflegt. 


Es wäre in der That auch etwas auffallend, daß unter 


MET RE l 2 . . 
den hitzigen Hautkrankheiten, die einen eigenthümlichen 
Verlauf beobachten, und ſich durch ein eigenes Gift, was 
fie felbſt zu erzeugen im Stande find, fortpflanzen, wie 


Blattern, Mafern und Scharlach, gerade die letztere ; 


nur erft fo fpät entſtanden ſeyn ſollte; zumal da wir 
von den erſtern ßeyden ſchon aus dem neunten Jahrhun— 
dert eine Beſchreibung von dem Araber Rhazes aufzu 


weiſen haben ). Daß man abet erſt im ſechezehneen 


73 Die veneriſche Krankheit entſtand zwar auch erſt am Ende des 


funfzehnten Jahrhunderts in Europa, indem fie die Reiſege · 
fährten des Columbus 1493 aus Amerika herüber gebracht . 


haben ſollen; allein es iſt dieſelbe auch bimmelweit wverſchieden 
von jenen hitzigen Hautkrankheiten, den Pocken, Maſern und 


Scharlach und, daber giebt fie auch keinen Einwurf gegen die 


Bermurhungen eines bö bein Alters der letztern Krankheit ab. 


* 


— 
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Jahrhundert aufmerkſamer auf das Scharlachftieſel wurde, | 
und daß unſte älteſten ſichern Nachrichten über daſſelbe 


nicht über dieſen Zeitraum hinausgehen, läßt ſich aus 
folgenden Verhältniſſen vielleicht hinreichend erklären. 
Der Scharlach iſt in den meiſten Fällen eine ſehr ge⸗ 


linde Krankheit und nur mit einer ſehr leichten nicht unge⸗ 


wöhnlichen Bräune oder Halsentzündung verknüpft. Sy⸗ 


denham, Gorter und andre bedeutende Arzte fahen 
ihn nur in eker gutartigen Geſtalt, und der Erftere 
behauptet fogar, daß dieſe Krankheit keine Arzney, ſon⸗ 
dern nur eine mäßige und wärmere Lebensart erfordere, 
und überhaupt kaum den Namen einer Krankheit verdiene. 
Als ſolche machte ſie, wie das auch wol unter uns früher 
noch häufiger der Falk war, dem Patienten und Andern N 


wenig Beſorgniſſe, und vielleicht war man aufmerkſamer 


auf die catarrhaliſchen Halsbeſchwerden, die man mel, 


mehr einer feuchten ungeſunden Witterung oder der Erkäl⸗ 


tung überhaupt, als einem Anſteckungsſtoff zuſchrieb, als 


auf den Ausſchlag ſelöſt, der fo bald wieder verſchwand⸗ 
f Man hielt es, weil die damals ſtärkere Konftitution der 
Menſchen einen diätetiſchen Fehler in dieſer be 
Krankheit vielleicht nicht ſehr gefährlich machte, wahrſcheinlich 


eben ſo wenig nothwendig, den Arzt deshalb zu befragen, 
‚als es wol ſonſt auch bey uns für ſehr überflüßig gehalten 


wurde. Denn auch hier haben wir unter unfern Schar⸗ 


10 lach patienten mehrere gehabt, deren gelinde Krankheit eis 


Henle keine Ae erfordere. ſondern nur eine 


| 
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paßliche Diät erheiſchte; und denen fogar eine unũber⸗ 
legte und für andere fehr gefährlich gewordene Lebensweiſe, | 
nicht im mindeſten zu ſchaden ſchien. | u, 
Dazu kommt ferner noch, daß der Scharlach weit 
ſeltner erſcheint und weit längere Zwiſchenräume beobachtet, 
als die Andern Ausſchlagskrankheiten. Der berühmte | 
ſchwediſche Arzt, Roſen von Roſenſtein, beobachtete 
binnen 38 Jahren denſelben nur ein einzigesmal in Uyſal 
und Stockholm, und mehrere unſrer neuern gedentenden 
Schriftſteller geſtehen daß ſie nur ſelten dieſe Krankheit 
ſelbſt wahrzunehmen Gelegenheit gehabt hätten. Sogar 
Ziffe t, der in feiner vortreflichen Volksſchrift wol keine 
der wichtigen anſteckenden Volkskrankheiten vergeſſen haben 
würde, handelt das Scharlachfrieſel. nicht wie die Pok⸗ 
ken, Maſern ꝛc., in einem beſondern Abſchnitt ab, fonz 
dern beſchreibt daſſelbe nur unter der Rubrik der Hals: | | 
krankheiten; und erſt in der dritten Ausgabe diefes Werks 
fügt er in einer Note die Bemerkung hinzu, daß diefer . 
von ihm beſchriebene Ausſchlag das bösartige Schar⸗ 7 
lachfrieſel. geweſen ſeyn könne). In dieſer doppelten 
Rückſicht aber darf man wol annehmen, daß ihm dieſe 
Krankheit nicht genau genug bekannt geweſen fey ‚und daß 
er ſelbſt ſie vielleicht nur wenig zu beobachten Gelegenheit 
gehabt habe. 


„) Avis au peuple sur sa sant, Par Mr. Tissot. Bdiion HL à Len 
1767. pag. 140 147. . 17 
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iche alſo Mangel an Besuchte (denn wer 
könnte ältern Arzten den abſprechen?) ſondern Mangel 
an Gelegenheit zur Beobachtung war Schuld, daß man 
den Scharlach in der frühern Zeit nicht genau kannte und 
daß aus derſelben keine Nach kichten darüber uns ge⸗ 
kommen ſind. Eben die Seltenheit ſeiner Erſcheinung, 
die im Anfang gewiß noch bedeutender war als jetzt, | 
machte ihn weniger bekannt. So war es, um aus den 
neuern Zeiten ein Beyſpiel anzuführen, der Fall mit dem 
gelben Fleber in Amerika, das anfangs auch nur nach 
Jängern Zwiſchenräumen zurückkehrte; das aber jest ſich 
faſt alle Jahr dort einſtellt und leider dadurch den Arzten 
eee genug Ba feine Natur genauer kennen zu 
lernen. f 5 1 
Das gutartige Scharlachftieſel, das in der Regel auch 
nur mehr einzeln erſcheint, konnte alfo aus den angeführ⸗ 
ten Urſachen der Beobachtung der älteſten Arzte leicht ent⸗ 
gehen Herrſchte es etwa aber einmal bösartig, und 
war durch die mit ihm verknüpfte gefährliche, leicht in 
den Brand übergehende und todtende Halsentzündung, fe 
lt es auch wol immer nur für eine bösartige, brandige 
Bräune. Denn da dieſe durch ihre größere und auffal⸗ 
lendere Gefährlichkeit den Ausſchlag überwog, ſo ſah man 
| jene. nur für das Weſen der Krankheit und dieſen als ei⸗ 
nen mehr unbedeutenden Zufall derſelben an. Und wirklich iſt 
auch dieſer in der Regel unbedeutend, wenn bie e 


ein gefährliches Übergewicht hat und ehe noch der Schar— 
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lach herborzukommen Zeit hat, hat oft ſchon der Tod, 
am erſten oder zweyten Tage der Krankheit, den Patien⸗ 
n e 

Endlich verknüpft ſich der Scharlach nicht ſelten auch 
mit andern Hautkrankheiten, den Blattern und Maſern, 
wie dieß in Wien, nach Malfattis Zeugniß, geſchah, 
und mit dem Frieſel, wovon uns der Profeſſor Kreyſig 
in ſeiner Schrift über die Scharlachepidemie in Wittenberg, 
Fälle mitgetheilt hat. b bey uns war dieß letztere zu⸗ 
weilen der Fall, ohne daß man deshalb jede frieſelähn⸗ 
liche Hauterſcheinung gerade für das Frieſel ſelbſt zu halten 
berechtigt wäre. Ich felbſt habe bey einem Kinde von 
4 bis 3 Jahren den Scharlach, mit ſehr bösartigen Blat⸗ 
tern verknüpft, beobachtet, on weniger die Erſchei⸗ 
nung jenes Ausſchlags felbſt, als feine Folgen, nemlich | 
Abſchuppung der Haut an einigen Stellen und eine darauf 
folgende ſehr bedeutende Hautwaſſerſucht, einen jeden Ben 
obachter ſattſam überzeugen konnten. 


) Mehrere Arzte, Fothergill, Cullen und Andere nehmen 
an, daß die brandigte Bräune eine von dem Scharlachfrieſel 
ganz verſchiedene Krankheit ſey, fo wie Scharlach und Pocken 
es find; indeß, ob dieß gleich in Rückſicht der Behandkung, 
ſo bald man jede derſelben richtig erkennt, keinen Unterſchied 
hervorbringen möchte, ſo iſt es doch wol wahrſcheinlicher, daß 
beyde Krankheitsformen zu einer und derſelben Art gehören 
und daß die brandigfe Bräune, die immer mit Scharlachaus⸗ 
ſchlag verknüpft iſt, auch ein bösartiges Scharlachfrieſel ſey. 
Auch bey uns haben wir in den letzten Zeiten unter den Schar⸗ 
lachpatfienten einige gehabt, die an dieſer bösartigen Bräune 
litten. Mich haben wenigſtens die für dieſen Unterſchied 
von Fothergilt und Cullen lüb ahn Gründe nicht dals 
Ww können. 5 
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Dieſe Verbindung des Scharlachs kann aber nur zu leicht 
en daß man ihn, als die weniger auffallende Krank⸗ 
ö heit, überfiehe und nur die wichtigere auffaßt, und var 
Büglich konnte dieß in den ältern Zeiten. wo man den 
Scharlach noch ſo wenig kannte, um ſo leichter geſchehen. 
Daher kommt es auch wol, daß Sennert, der denſelben 
in Werd as mit den Mafern beobachtete, beyde Krank⸗ 
heiten verwechſel und erſtern fn, eine Abart der letztern 
zu halten geneigt ist. . 

Dieſe angegebene Gründe machen es in der That fehe 
wahrſcheinlich, daß das Scharkachfrieſel, wenn es auch 
nicht ein ſo hohes Alter hat, 5 als Malfa tti glaubt, 

Doch weit früher ſchon vorhanden war, als die uns über⸗ 
lieferten äktern Beſchreibungen deſſelben es bis jetzt ver⸗ 


muthen ließen. Seit dem Anfang des 16ten Jahrhunderts 


hat man es aber genauer kennen gelernt; denn Sennert 
ſchildert eine ſehr bösartige Epidemie, die um dieſe Zeit 
herrſchte. Auch die, welche Schulze im Jahr 1664 in 
Polen beobachtete, verhielt ſich nicht weniger gefahrvoll. 
Nach feinem Bericht ſtarben viele ſchon am rſten und aten Wege 
der Krankheit und nur diejenigen blieben am Leben, welche 

ö an keiner bedeutenden Halsentzündung und Hautwaſſer⸗ 
ſucht litten. Mer tou, ein berühmter engliſcher Arzt, 
nennt die Epidemie, welche 1689 zu Sonden herrſchte⸗ 
eine Peſt. Faſt eben fo bösartig verhielten ſich die Epi⸗ 
7 demieen, welche Mee 1753 zu Chalons an der Marne, 
Sauvoges 125 zu ee de Haen 04 
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u De William Withering 1778 zu Birmingham und 
Bikker e zu Rofterdamm beobachteten. Der 
letztere hat uns eine Liſte der in dieſer Epidemie am 
Scharlach Verſtorbenen, mitgetheilt. Nach derſelben ſtarben 
ki Jahr 1778 im Monat Auguſt 3 | 
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. s „October 37 ER 


f RR „ » November, 33 | 
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Auffallend iſt es, daß 450 diefer Liste gerade im Winter 
die Sterblichkeit am größten war, indem allein im Monat 
December nicht weniger bs 118 Menſchen durch den Scharlach 
ihr Leben einbüßten, da doch ſonſt, nach den häufigen 
Erfahrungen andrer Arzte, g gerade zu diefer Jahrszeit 
dieſe Krankheit gewöhnlich nachläßt und oft verſchwindet. 
Eben ſo, wie das gelbe Fieber in Amerika, und die Pocken 
und Mafern auch bey uns durch die ſich einſtellende Kälte 
des Winters abzunehmen pflegen, eben fo ſohen auch 
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4 mehrere Arzte Auen gleichen Erfolg derſelben beym Schar⸗ 
lachfrieſel. Indeß auch hierüber giebt uns dieſer Schrift⸗ 
ſteller Aufſchluß, indem er bemerkt, daß der Winter: 
Guest Selintde geweſen ſey und, wie dieß in Holland ſich 
leicht erwarten läßt, durch ſeine feuchte und ungefunde: 
Beſchaffen heit eben dieſe Bösartigkeit des Scharlachfrieſels 
bewirkt Zu haben ſcheine. Erſt im Januar und im 
Anfang des Februars habe ſich eine größere Kälte einge⸗ 
ſtellt, und ſogleich habe ſich, wie man dieß aus der Liſte 
wahrnehmen kann, die Epidemie in Rückſicht ihrer Aus⸗ 
breitung und Gefahr ſehr Sermindekt 5 | 
Aber nicht bloß in entferntern Gegenden, ſondern 
auch bey uns, hat vor längerer Zeit der Scharlach ſich 
gefahrvoll gezeigt; denn es gießt noch jetzt Eltern, die 
damals, krotz aller Pflege und Vorſicht, zwey ihrer Kinder 
zugleich durch denſelben einbüßten. Die Länge der geit und 
die nach demſelben ſehr gutartig und gefahrkos 545 Uns 
herrſchend geweſenen Scharlachfrieſel, haben jene ungün⸗ 
ſtigerer Vorfälle aus dem Gedächtniß der meiſten verwiſcht. 
ah Doch nicht Kine per diefe Krankheit ſo bösartig, 
ſondern häufiger noch hat man fie von einem, gutem 
5 40 milden Charakter beobachtet; nur hat man und, 
eben weil fie fo unbedeutend waren, nicht fo vollſtändige 
oder doch wenigſtens nicht ſo häufige Beſchreibungen davon 

2 geliefert als von den erſtern. So ſchildert uns der berühmte 
Sydenham eine Epidemie, die in einer ſo entg 
drohenden Geſtalt erſchien, daß er, wie ich ſchon oben 


— 
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geführt habe, bey dieſer Krankheit, wenn man ſie an⸗ 


ers noch ſe nennen dürfe, kaum die Anwendung von 
lrzneymitteln für nöthig hielt. Saft eben fo gutartig wa⸗ 
en die Epidemieen, welche Gort er in Holland und 


bienzis in Wien beobachteten. Und auch in unſerer 


zegend verhielt ſich das Scharlachfrieſel in. den letztern 


zeiten ſo gelinde, daß man daſſelbe für äußerſt unbedeu— 
2 N a A 
end anſah, kaum die Patienten eine andere als die 


ſewöhnliche Lebensweiſe befolgen ließ und ſich endlich 


ogar nicht im mindeſten vor der Anſteckung einer für fo 


leringfügig gehaltenen Krankheit ſcheute. 

Aus W Abriß der Geſchichte des Scharlachs, der, 
vie ich hoffe, für jeden gebildeten Nichtarzt, nicht ohne 
Intereſſe ſeyn wird, geht zugleich hervor, daß derſelbe 
nicht als eine jetzt erſt gefährlich 95 b dene Krankheit an⸗ 
gefehen werden dürfe, und daß er noch vielweniger, wie 
Einige wohl geäußert haben, ein Surtwgat für die hoffent⸗ 
ich bald ausgerotteten Kinderblattern ſeyn könne. | 


Das Scharlachfrieſel iſt eine fieberhafte mit einem ei— 


rankheit, die ſich in der Regel mit einer Arcane oder 
Dalsentzündung verbindet, mit einer Abſchuppung der 
Oberhaut endigt und ſich durch ein, durch ſie ſelbſt ei 
jeugtes, Anſteckungsgift fortpflanzt. Dabey unterſcheidet 
ie ſich noch dadurch von den übrigen ihr ahnlichen 
rankheiten, daß nach dem Verſchwinden des Ausſchlags 


4 


ee ee roſenattigen Ausſchlage verknüpfte Hauk⸗ 8 


ich zuweilen eine faſt allgemeine Hautwaſſerſucht 
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einſtelt, die ſich oft mit einer Anſamifung von Waſſer 
in den beefihigbenen Höhlen des Körpers verbindet. 

Die Zufälle des Scharlachftieſels wechſeln außerordent⸗ 

lich in Räckſicht ihrer Natur und Zuſammenſetzung ab und 
ſelbſt die mehr weſentlichen Erſcheinungen deſſelben, als 
der Ausſchlag und die Bräune ſind in Betreff ihrer Dauer, 
ihrer Geſtalt und ihres Grades nicht ſelten fc verſchieden, 
’ daß man faſt ſagen möchte, der Scharlach beobachte 
gar keine Regel in ſeinem Verlauf. Bald gehen einige 
febe hafte Zufälle als Vorboten vor dem Ausbruch deſſele 
ben Peet bald erſcheint er auf einmal und unerwartet. 
Mehrentheils iſt die Bräune gleich Anfangs da; oft aber kömmt 
ſie auch ſpäter, erſt gar nach der Abſchuppung und in 
einigen ſeltnen Fällen bleibt fie wohl ganz aus. Gewöhn— 
1 wird der Ausſchlag ſehr allgemein, wenn er auch 
nicht überall auf einmal ausbricht, obgleich auch dieß 
nicht ſelten geſchieht; ſehr häufig aber iſt derſelbe auch Hur 
auf ſo wenig Stellen des Körpers eingeſchränkt und ſo 
unbedeutend, daß man ihn kaum zu bemerken im Stande 
iſt. Oft iſt er coſenartig, nicht ſelten aber auch puftulös 
| und frieſelähnlich, und zuweilen ift et beydes zugleich. 
In der Regel ſteht er drey bis vier Tage, er verſchwindet 
aber auch wol ſchon mit dem erſten und bleibt einander⸗ 
mal wieder bis zum 6 — 7ten Tage und ſpäter. Ja einige 
Schriftſteller haben ſogar die Scharlachkrankheit ohne 
€ charlach Beobachter und „auch bey ung haben wir Kranke 
gehabt, bey denen der Anſteckungsſtoff nur eine Bräune, 
| wer keinen Ausf hervorgebracht hatte. 
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Eben dieſe Verſchiedenheiten u Abweichungen finden 
uch in Rückſicht des Fiebers, der Abſchuppung und der 
ſtachkrankheiten ſtate. Dieſe Proteusartige Geſtalt des 
Scharlachsfrieſels macht eine vollſtändige Beſchreibung 
eines Verlaufs unmöglich und ein jeder Kranke würde 
on einem Gemälde deſſelben vielleicht ſagen, daß es nicht 
jetroffen ſey. Ich halte es daher meinem Zweck für an⸗ 


zemeſſener, die einzelnen wichtigen Erſcheinungen dieſer 
krankheit, jede beſonders, aufzuführen, und dabey zugleich, 


o viel als es für unſern Plan hinreicht, auch ihrer 


Abweichungen zu erwähnen. 


1 


Der Ausſchlag beym Scharlachfrieſel, der eineftvefents 
iche Erſcheinung dieſer Krankheit iſt, und uns von dem 


Dafeyn derſelben überzeugt, beſteht anfangs nur aus einzelnen 


dicht zuſammen gedrängten rothen Püntkchen, die ſich 
bald in einander verlieren, und fo eine rofenartige oder 
dem Scharlach ähnliche Farbe der Haut hervorbringen, 
wovon der Name Scharlach ſelbſt entſtanden iſt. Sehr 
fetten hat der Aczt Gelegenheit, ihn in der Geſtalt jener 
Pünktchen beobachten zu können, öfter aber fi iehe er ihn unter 
der Haut, als eine ſchon mehr zufammenhängende bläffere 
Röthe hervorſchimmern. Gewöhnlich kömmt er erſt am 
zweyten oder dritten Tage des Übelbefindens zum Vorſchein. 
Iſt dieß der Fall, und iſt er gutartig ‚po geht gewöhnlich 
ein gelinderes Fieber, mit Fröſteln und Hitze abwechſelnd. 
mit catarrhaliſchen Zufällen und einer Trägheit des 
Körpers verbunden, vorher, zu denen ſich noch ſte⸗ 


A 


. Sour. 


chende Schmerzen und ein Gefühl von Spannung im Halſe 
beym Schlucken und auch wohl Übelkeit und leichtes 


Erbrechen hinzugeſellen. Nicht auf einmal über den 


ganzen Körper bricht der Ausſchlag hervor; ſondern erſt 


entſteht er an den obern Theilen deſſelben, und dann an 


den untern, oft, wenn er an jenen ſchon wieder zu ver⸗ 
ſchwinden anfängt. Die Haut ſchwillt mehr oder 
weniger, je nachdem der Ausſchlag ſtärker oder 888 
iſt, an und bringt dadurch eine Steifigkeit und ſehr gehinder⸗ 
te Beweglichkeit der eingefnen Glieder, mit leichtern 


Schmerzen verknüpft, hervor. Zugleich fühlt ſie ſich no 
‚oder weniger rauh und uneben an. | 
Oft aber bricht auch der Ausschlag ſo je und unver⸗ 
muthet hervor, daß es ſcheint, als ſey er auf einmal 


auf der ganzen Oberfläche des Körpers entſtanden, ohne 


daß ein ſehr bemerkbares Übelbefinden berger den 
wäre, und nicht ſelten iſt dieſer raſche Ausbruch mit Ge⸗ 


fahr verbunden. 


Am dritten oder vierten, Tage nach ſeinem Erſcheinen 


‚ serliert, ſich der Ausſchlag wieder und gewöhnlich da zuerſt, 


1 


wo er am frühſten erſchien. Bald verſchwindet er auch 


wol noch früher, bald wieder um einige Tage ſpäter. 


In ſeltenen Fällen kehrt er nach * Berſchwinden auf 


+ 


kurze Friſt wieder zurück. 


Gegen die Zeit ſeines Verſchwindens hebt ji zuwei⸗ 


len die Oberhaut in weißen Bläschen empor, die man 


oft fälſchlich für weißes Frieſel gehalten hat. 
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Die Farbe des Ausſchlags iſt nicht immer dieſelbe. Bald 
iſt fie heller, bald dunkler und bey einigen Kranken, die 
in Gefahr waren, ſah man ſie mehr dunkelroth und faſt 
violett. Drückt man mit dem Finger die Haut, fo ſchwindet 
die Röthe; doch kehrt fie gleich wieder zurück. Dagegen 
behält das rothe Frieſel, bey einem gleichen Verſuch, feine 
Farbe. N 5 | 
| In der Regel bietet der Scharlach dem Auge nur eine 
glatte ebene Oberfläche der Haut dar, indeß bemerkt man 
auch nicht ſelten Puſteln die dem rothen und weißen Stiefel 
ähnlen, ohne es wirklich zu feyn. Zuweilen ſtehen dieſelben 
hie und da in einzelnen Haufen dicht zuſammengedrängt. 
auf einem rothem Grunde, und dieſe Geſtalt des Ausſchlags 
iſt es wahrſcheinlich, welche man Surch den befondern Na⸗ 
men Rötheln als eine eigene, von dem Scharlach 
unterſchiedene Krankheit bezeichnet hat. Zu dieſer An⸗ 
nahme ſcheint außer der Abweichung in der Hauterſcheinung 
noch die Unbedeutenheit der Bräune und der dagegen ö 
mehr hervorſtechende catarrhaliſche Zuſtand, die Arzte 
beſtimmt zu haben. Wenigſtens giebt der. in der That 
ſehr auffallende Widerſpruch der Schriftſteller und ihre, 
faſt bey jedem einzelnen Beobachter unter denſelben „ ſehr 
abweichende Beſchreibung der Rötheln und die fehlende 
Angabe weſentlicher und nur dieſer Krankheit eigenthüm⸗ 
licher Merkmale, die größte Wahrſcheinlichkeit, daß ſie 
nichts mehr als eine Spielart des Scharlach ſey ). 


) Siehe Krayſig über das Scharlachfrieſel at, Leipjig 1602, G. 3840. 
| K 
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Übrigens ſcheint es noch, als habe man fie nur in dem 


kleinerm Diſtrikt don Deutſchland beobachtet, wo von jeher 


der Nichtarzt den Scharlach auch nebenbey noch Rötheln 
zu nennen gewohnt war und fo kann dieß vielleicht auch 


wol Gelegenheit gegeben“ haben, zu dieſem Aut 


Namen eine beſondere Krankheit auffinden zu wollen. 


Oft aber verbindet ſich as das wahre Frieſel mit 
dem Scharlach und macht ihn dadurch gefährlicher. 


Entweder iſt es, nach Kreyſigs Beobachtung, gleich 
anfangs da, oder es bricht auch erſt nach dem Scharlach 


hervor. Immer aber unterſcheidet es ſich ſehr von den 
weißen frieſelähnlichen, und faſt nur mit Luft gefüllten 
Bläschen, welche, ohne alle Verſchlimmerung der Krank⸗ 


heit, ſich mit der Periode der Abſchuppung, als ein 


Anfang derſelben, einſtellen. Nach meiner eigenen Beh 


tung kam das Frieſel erſt nach dem Ausbruch des Schar⸗ 


lachs zum Vorſchein, und dann gingen demſelben die ihm 


gewöhnlichen Vorboten voraus, und die Gefahr det i 


5 Krankheit ſtieg um viele Grade höher. kun 488 


Bey einigen Menſchen, die den Scharlach no nicht 
überſtanden hatten, brachte der Anſteckungsſtoff nur eine 


Bräune und keinen Ausſchlag hervor. Vermuthlich war 


| aber in einigen von dieſen Fällen derfelbe fo unbedeutend 


und ſo haſtig in ſeinem Verlauf, daß man ihn deshalb nicht 
beobachtet Hatte; Da, wo der Scharlach Ne nicht zum 
Vorſchein kam, blieb auch der Schutz gegen eine neue 
Anſteckung aus. Vogel und mehrere Arzte 88 dieß 


* 


. 


— 


Das —— 107 
und es giebt bieſe Erfahrung auch iger den Beweis, 
daß der Ausſchkas ein een Merkmal 2 Krank⸗ 
heit ſey. 

Mehrere Nichtärzte alte einen allgemeinen mit 
geſättigter Röthe den ganzen Körper bedeckenden Ausſchlag 
für nothwendig und ſcheinen es ganz zu überfehen, daß 
ſo viele Patienten auch nur bey wenig Röthe eine nut 
außerſt gelinde Krankheit zu überſtehen hatten. Sie 
glauben, der Kranke ſey in Gefahr, weil der Scharlach 
nicht hervorbrechen wolle; ſie wenden daher den rothen 
Matreil und andre häufig empfohlne Mittel an um ihn 
hervorzubringen und ſtürzen fo den Patienten in eine wirkliche 
Gefahr, um ihn aus einer vermeintlichen und nicht vor⸗ 
handenen zu retten. Eben fo wie ehemals fon vier, 
fünf und weniger Puſteln zu einer vollſtändigen und füt 
immer ſchützenden Blatternkrankheit vollkommen hinkeichend 
Waren, eben fo iſt es auch, wenn übrigens der Patienk 
ſich ſonſt in keiner andern Gefahr befindet, ſchon ein 
einzelner und nur e Scharlachausſchlag bey dieſer 
Kranke. 5 „ een eee 
Die Bräune iſt nächſt dem Ausſchlage die wichtigſte 
und in der Regel unzertrennliche Erſcheinung des Schar⸗ 
lachs, fo daß man ſie für ein weſenkliches Merkmal 
derſelben angenommen hat. Dennoth beobachteten einige 
Arzte das Scharlachfrieſel ohne Bräune und auch bey 
ans konnte man in einigen ſeltenen Fällen keine Sput 
derſſlben enedecken Gewöhalich erſcheint ſie ſchon use 

R 2 


— 


Theile der) hintern Mundhöhle ſchwellen etwas an, wo 


din egal. 


dem Ausbruch des Scherlachs und man zählt fie deshalb 
guch mit unter die Vorboten deſſelben. Oft aber erſcheint 
ſie auch in der Mitte und zuweilen auch erſt gegen das 
Ende der Krankheit. Iſt ſie ſehr gelinde, e geht 
ſie auch wohl der ride und der Patient hält ſie, 
oft mie Gefahr feines Lebens, für unbedeutend und für die 
bloße Folge einer Erkältung, bey der höchſtens nur die 
bekannte Hauskur nöthig ſey. Dieſe Unbekanntſchaft. ai 
der Wichtigkeit dieſer Bräune und dem oft großen. Untere 
ſchiede derfelben von einer ne catarrhaliſchen, 


machte zuweilen auch die gelindeſte Krankheit bösartig; indem 


der Patient durch ſeine, ſonſt wohl unſchädliche Lebens: 


weiſe, jetzt den Gang derſelben ſtöhrte, den Ausbruch des 
| Scharlachs verhinderte, und ſo eine Gefahr hervorbrachte, 
die bey einer zweckmäßigen Diät wol nie erſchienen wäre. 


i Auch bey uns gab es Kranke, die ſogar noch am 


dritten, vierten und fünften Tage, ſeit dem Entſtehen 
dieſer Bräune, ohne an den Scharlach zu denken, nicht 
die mindeſte Abänderung in ihrer Lebensweiſe ſich gefallen 


ließen, und bey dem gänzlichen Mangel aller Vorſicht, 
die ſie für unnöthig hielten, das Opfer einer unver⸗ 


ſchuldeten Unzziſſenheit wurde. n 

Bey einem geringen Grade bent die Bräune nur 
die leichten und unbedeutenden Zufälle der gewöhnlichen 
catarthaliſchen Halsbeſchwerden hervor. Die leidenden 


N 


durch ein Gefühl von Spannung entſteht. Es ſonder 
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ſich eine größere eg Schleim ab und nach einer kurzen 
Dauer und einer kaum bemerkbaren Stöhrung in det 
Verrichtung der leidenden peite berſchwindet . Me 
Über. 

die Halsentzündung bedehktendir⸗ fo ſchwellen 
die kranken Theile mehr an; ſtechende Schmerzen, und 
das Gefüht einer größern Spannung e und 
hindern die ihnen obliegenden Verrichtungen. Oft 
wird durch die Anſchwellung der entzündeten Theile 
die Reſpiration außerordentlich . erſchwert, die 
Sprache unverſtändlich, ja faſt unmöglich. Zuweilen 
ſetzt ihre ſchnelle Zunahme den Kranken einer plötzlichen 
Gefahr 38 indem ſie eine tödtliche Hemmung des 
Kreislaufs und des Athemhohlens hervorzubringen im 
Stande iſt. Mehr aber noch und öfters vielleicht, als 
man es vermuthet, mag, wenn die Geſchwulſt auf einmal 
Überhand nimmt, der Druck gefährlich werden, den 
fie auf die hier liegenden wichtigen Nerven ausübt, 

Juto eren iſt aber die Anſchwellung ſehr unbedeutend, 
und dennoch iſt die Reſpiration und noch mehr die Ver⸗ 
richtung der zum Schlucken Abthigen Organe auffallend 
gehindert. Dieſer Zufall iſt wol mehr die Wirkung eines 
krampfhaften, als eines entzündlichen Zuſtandes und 
vielleicht iſt die unmittelbare Einwirkung des Scharlach— 
gifts auf dieſe Theile die Ulſach deſſelben. Erſt neuer⸗ 
lich noch beobachtete ich 5 einem Knaben eine ſeltnere 


Erſcheinung, die mir eben in er örtlichen Einwirkung 
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des Krenkhetaſtoſfs gegründet zu ſeyn chien. Gleich 
am erſten Tage ſeiner Krankheit bekam er auf einmal 
heftige, epileptiſche Zuckungen. Als dieſe nachließen und 
das Bewußtſeyn wieder zurückgekehrt war, ließ ich ihm 
Getränk anbieten, um auch dadurch den Zuſtand ſeines 
Holſes zu prüfen, der nur wenig, ja faſt unmerklich 
Angeſch ee war und deſſen Berührung ihm nicht den 
indeflen Schmerz zu verurſachen ſchien, Er verlangte 
auch das Getränk, aber jedesmal, daß er es hinnahm, 
um es dem Munde zuzuführen, bekam er ſogleich die 
heftigſten Zuckungen und Verzerrungen der Geſichtsmuskeln, 
und natürlich war ihm das Trinken unmöglich. Am an⸗ 
dern Morgen, war dieſer der Waſſerſchen ähnliche 3 
ſtand verſchwunden, der Hals aber weit mehr anges 
ſchwollen als geftern. Dennoch genoß er ohne Schmerzen 
pefte und flüffige Nahrungsmittel. Am vierten Tags 
brach der Scharlach, jedoch nur ſehr mäßig, hervor. 
Wahrſcheinlich macht ein folder krampfhafter Zuſtand 
die Bräune gefährlicher, als die Ausdehnung der Geſchwulſtz 
denn auch bey einem ſehr hohen Grade der legtern, wos 
ben der Kranke kaum ſprechen und ſchlingen kann, beobs 
achtet man ſehr ſelten einen üblen Erfolg. Wo daher 
die Bräune bey einer geringen Anſchwellung und ben 
einem mehr gutartigen Charakter derſelben, dennoch oft 
ſchnell und unvermuthet zu tödten ſchien, ohne daß 
der übrige Juſtand des Körpers einen ſolchen raſchen 
Ausgang befürchten ließ, da war derſelbe entweder 


die Folge einer andern gefährlichen: Urſach, oder auch 


eines ähnlichen Zuſtandes der Reſpirationsorgane, als bey | 


dem Millarſchen Aſthma ſtatt findet; einer Krankheit, 


welche die Kinder oft binnen der kürzeſten Friſt fortrafft. 


Unter den möglichen Ausgängen der Entzündung, 
nimmt Die mit dem Scharlach verknüpfte länge in den 
meiſten Fällen den der Zertheilung, weit ſeltner den der 
Eyterung, aber öfterer noch als in dieſe letztere geht fie 
in den Brand über, was aus den beobachteten Epide⸗ 
mieen der ſogenannten brandigten Bräune hervorgeht. 


Läßt die Entzündung nach, ſo ſondert ſich eine 


größere Menge Schleim aus den Drüſen der hintern 


Mundhöhle: ab, der aber, und vorzüglich Anfangs in 
ſeiner Miſchung ſehr von der Norm des geſunden Zu⸗ 
ſtandes abweicht. So wie beym Schnupfen, nimmt ler 
guch hier eine reizende Eigenſchaft an, und ſieht mehr 
einem übel gemiſchtem Enter ähnlich, für, welches er 


denn auch wol häufig gehalten werden mag. 


Geht aber die Bräune wirklich in . ee über, 
ſo iſt dieſer Ausgang eben ſo ſelten mit der Gefahr der 


Erſtickung als mit einer bleibenden Verletzung der organi- 
ſchen Struktur der leidenden Theile verbunden. Da er 
aber, wie dieß von einer mehr roſenartigen Entzündung 
ſich nicht anders erwarten läßt, gewöhnlich kein gutes 


ſondern ein dünneres, reizendes, übelriechendes Eyter 


hervorbringt, fo. kann leicht bey Kindern, durch das 
Verſchlucken deſſelben, ſo wie im geringern Grade durch 


1 


. 


das Hinunterfallen des ähnlichen Schleims, durch die 
ſtarkere odet ſchwächere Reizung beyder Sub tanzen, 
Entzündung des Magens und der e en 0 
Fieber ꝛc. erfolgen. : ER ie 
Nimmt endlich die Entzündung den Ausgang des 
Brandes, ſo weicht auch die Bräune, in der Regel, 
gleich von Anfang ihres Entſtehens an, ſehr von der 
ächten, gutartigen ab; und ſie verräth durch ihre Geſtalt 
auch bald ihren ſchlimmen Charakter und die zu befürch⸗ 
tende Gefahr des Brandes. Die Geſchwulſt iſt oft 
gering, zuweilen aber auch wohl ſtärker, die Farbe der 
entzündeten Theile dunkelroth und faſt violett; es 
entſtehen hie und da flache Geſchwüre, die ſich mit 
| weißlichen oder ufth grün Borken belegen und mit einem 
dunkelrothen Rande begränzen. Der Geruch des Mun⸗ 
des iſt weit auffallender unangenehm, als bey der ent⸗ 
zündlichen oder leichtern Bräune, die Schmerzen ſind g 
heftiger und laſſen, wenn der Brand entſteht, auf 
einmal nach, ſo daß dadurch oft noch in dem Kranken 
ein täuſchendes Gefühl der Beſſerung auf kurze Friſt Raum 
gewinnt. Dieſem örtlichen Leiden entſpricht der übrige 
Zuſtand des Körpers, und daher verknüpfen ſich mit ihm 
ſolche Erſcheinungen, als große Schwäche, Rassen 
oder Betäubung und mehtere andere, die einen gefährlichen 
Charakter der Krankheit andeuten. Gewöhnlich nimmt ſie 
mit raſchen Schritt einen üblen Fortgung; oft überraſcht 


der Tod den Kranken ſchon am erſten, zweyten oder 


dritten Tage, ehe noch die geringfte Spur des Scharlachs 
ſelbſt ſich zeigte. Gewinnt diefe bösartige Bräune aber 
dennoch einen guten Ausgang, ſo laſſen die Schmerzen 
allmählig nach, die Geſchwüre werden reiner, ihr Um⸗ 
fang verkleinert ſich, die Borken fallen ab; ſie zeigen 
einen kriſthe den Grund und mit ihrer Heilung nimmt auch 
die allgemeine Krankheit eine günſtigere Geſtalt an. 
| So wie die größere oder geringere Ausbreitung der 
Hautausſchläge mit dem höhern oder niedrigern Grade 
des Fiebers in Verhältniß ſteht, außer wenn ein bedeu— 
tenderes Leiden eines andern Orgads ſo wie es bey der 
brandigten Bräune der Fall iſt, das Übergewicht hat, 
eben ſo hängt auch die Holsentzündung in Rückſicht ihrer 
Gut- oder Bösartigkeit von der Natur des Fiebers ab. Iſt 
das Fieber rein entzündlich, fo iſt es auch die Bräune, 
und ſie nimmt eine bösartige Geſtalt an, wenn das 
Fieber den Charakter eines ſogenannten Netvenfiehere 
behauptet und mit Schwäche verknüpft iſt. 

In der Regel ſtehen Bräune und Ausſchlag im um⸗ 
gekehrten Verhälkniß. Iſt die erſtere heftig, ſo iſt der 
letztere ſchwach und weniger ausgebreitet; und zeigt ſich 
der Scharlach allgemein und mit ſtärkerer Röthe, ſo iſt 8 
jene gewöhnlich auch weniger bedeutend. Dennoch aber 
hat man oft eine heftige Halsentzündung mit einem ſtarken 
und allgemeinen Ausſchlag verbunden, beobachten können. 

Zuweilen fehle die Bräune und an ihrer Statt ſtellt 
ſich ein ſtärkecer catarrhaliſcher Zuſtand der Drüſen der 
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Naſe ein 3. oder es verbindet ſich derſelbe auch wol mit einer: 


ſehr gelinden Bräune. Läßt dieſer Zuſtand nach, ſo ſondert 
ſich ein ſehr reizender Schleim in der Naſenhöhle ab, 
der die Stellen, die er berührt, ſtärker ätzt, als es 


wol eh einem gewöhnlichen Schnupfen der Fall iſt. 


At. verband ſich, nach Kreyſigs Beobachtung, mit 
dieſem Zuſtande eine Entzündung der Stirnhöhlen, die 


durch eine höher ſteigende Ausbreitung zum Gehirn eine 
— 
deſto größere Gefahr hervorbrachte. Auch andere Arzee 


* 
N 


fahen dieſe Verknüpfung mit einer Gehirnentzündung, N 


die faſt immer einen ſehr üblen Ausgang nahm. Einige 


ahnlichen aber nicht ſo bösartigen Fälle beobachtete auch x 
ich ſchon im Anfang unſerer Scharlachkrankheit. 
Mehrere Tage floß eine übel gemiſchte und ſehr ends N 
Feuchtigkeit aus der Naſenhöhle herab, die einen faſt un⸗ 


ausſtehlichen Geruch um ſich her verbreitete, und die ä 


Theile, die fie berührte, auch außerordentlich reizte 
Nächſt dem Ausſchlage und der Bräune iſt die Abſch ups 
pun g eine der wichtigern und weſentlichen Erſcheinungen des 
Scharlachfrieſels. Die dünne zarte Oberhaut REN Kör⸗ 
pers, der Hauptſitz dieſer Krankheit, wird durch fie fo‘ ans 
gegriffen, daß fie an den meiften Stellen deſſelben abſtirbt 


und durch eine neugebildete erſetzt werden muß. Durch ihr 
Abſterben tritt ſie außer Verbindung mit den lebenden unter 


ihr liegenden Theilen; ſie trennt ſich von ihnen d dieſe 
Trennung, die bald in größern, bald in kleinern Stücken 


geſchieht, nennt man die af pung, Schon ben 
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der gewöhnlichen bee ge ch Entündung findet dieſe Ab⸗ 8 
ſonderung der Oberhaut Statt; we ene dadurch wich⸗ 
tiger und küffallnidee beym Scharlach, weil ſie ſich hier 
faſt über den ganzen Körper erſtreckt. ſo daß ſich durch die⸗ 
ſelbe der Patient beynahe ganz enthäutet Auch ben den 
andern berg gfren ee den Pocken, Maſern, 
Stiefel, der Neſfelſucht ic, ſtirbt die Oberhaut, ie Ber: 
hältniß zu der Ausbreitung und Stärke des Ausſchlags, ab. 
Aber es erfolgt dieſe Trennung auf eine e Weiſe bey 
ihnen und ſie untterſcheidet ſich dadurch von der beym r 
lach, welche man deshalb auch beſonders mit dem Namen 
i der Abſchuppung belegt hat. f 
| Gewöhnlich nimmt fie. bald nach dem Verſchwinden des 
ö Scharlachs ihren Anfang; zuweilen an noch während 
deſſelben, wo ſie dann mit dem Hervorkommen der frieſel⸗ 
ähnlichen Bläschen ſich ankündigt. Sie dauert oft eine 
ziemlich geraume Zeit und man ſieht nicht ſelten Patienten 
einige Wochen nach überſtandener Krankheit ſich noch häuten. | 
Zuweilen nimmt die Abſchuppung auch einen ſpätern Anfang. 
Die Oberhaut ſcheint ſich, ohnerachtet der Scharlach oft 
nicht ganz einzeln oder ſchwach war, nicht trennen zu 
wollen und in einigen dieſer Fälle ſahe ich Hautwaſſerſucht 
in ſehr hohem Grade entſtehen, woran wa heſcheinlich die 
hierdurch länger gehemmte oder aufgehobene Verrichtung 
dieſes wichtigen Organs den größten Antheil hatte, Die 
ſich nicht trennende und doch halb abgeſtorbene Oberhaut 
verhinderte die Funktion der unter ihr liegenden neuerzeugten, 


Nur erſt mit der Heilung der Waſſerſucht erfolgte die Ab⸗ 
ſchuppung und wahrſcheinlich war me eine wee 
Bedingung der erſtern. s 
Gewöhnlich ſteht die Abſchuppung in Ruch ihrer Aus: 
breitung im Verhältniß zu der Stärke des Scharlachs. 
Es ſcheint, als wenn an denjenigen Stellen, wo derſelbe 
nur ſchwach zum Vorſchein Kiki auch die Oberhaut nicht 
in dem Grade leide, daß fie abfterben und ſich trennen müſſe. 
Wenigſtens ſieht man nicht überall, 5 wo Scharlach geweſen 
iſt, beſtändig die Haut ſich trennen. Keines eg wird aber 
hierdurch das Verhältniß der Abſchüppung zu der Ausdehnung 
des Scharlachs aufgehoben; denn 15 allgemeiner der Aus⸗ 
ſchlag war, deſto allgemeiner erfolgt auch die Abſchuppung; 
und fie wird unbedeutend ſeyn und nur hie und da ſich zeigen, 
wenn auch der Scharlach ſich auf gleiche Weiſe verhielt. | 
Zuweilen geſchieht die Trennung der Oberhaut in ſeht 
großen Stücken. Bey manchen Patienten trennt ſie ſich in 
ganzen Parthien von den Händen, ſo daß ſie wie ein Hand⸗ 
ſchuß pee den werden kann; ja in einigen ſehr ſeltnen 
Fällen gingen mit ihr auch ſogar die Nägel verloren. hi 
aber, wenn der Ausſchlag nur Aatett und leicht geröthet 
zum Vorſchein kommt, iſt auch die Abſchuppung fo under 
deutend, daß ſie leicht überſehen und wirklich kaum wahr⸗ 
genommen werden kann. Immer aber verdient ſie eine 
beſondere Aufmerkſamkeit, weil ſie durch die iht eigene 
Weiſe ein unterſcheidendes Merkmal eines leichtern Schar⸗ 
lachs von andern geringern Hautausſchlägen wird; indem 
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dieſe äußerſt ſelten eine Abſchuppung der Oberhaut, oder 


doch in einer andern Geſtalt, zu verurſachen pflegen. 


0 Man will auch zuweilen eine Abſchuppung ohne Schar⸗ 
lach, nemlich bey ſolchen Kranken beobachtet haben, bey 
denen der Anſteckungsſtoff nur eine Bräune und keinen Aus⸗ 
ſchlag hervorbrachte. Dieß läuft aber beynahe darauf hinaus, b 
als gäbe es eine Wirkung ohne Urſach; denn wo die Ober— 
haut nicht ſo angegriffen wird, daß ſie abſterben kann, kann 
auch keine Trennung derſelben erfolgen, oder man müßte 
annehmen, daß bey dieſen Kranken, auch ohne daß es eine 
höhere Farbe vertieth, dennoch die Oberhaut in dieſem 
Grade ier Wahrſcheinlicher dauerte in dieſen ſeltnen 
Fällen der Ausſchlag nur eine fo kurze Zeit oder er war ſo 

Wohl niemals finden dieſe örtlichen Erſcheinungen, 
die man als weſentliche Merkle des Scharlachfrieſels ' 
anſieht, ohne ein allgemeineres Leiden des Körpers, nem 
lich ohne Fi eber ſtatt. Von dem Grade deſſelben, ſo wie 
von ſeinem Charakter, hängt die größere oder geringere 
Gefahr dieſer Krankheit ab, und eben ſo wird, wie ich 
ſchon oben bemerkt habe, das örtliche Leiden in der Regel 
durch das allgemeinere beſtimmt. Ein gelindes gutartiges 
Fieber macht den Scharlach zwar nie ganz unbedeutend, 
aber doch zu einer leichtern geringern Krankheit ein 
heftiges bösartiges Fieber aber macht den Ausgang der 
ſelben zweifelhafter und verknüpft fie mit ‚einer größern 
Gefahr. So iſt der Ausſchlag, wenn kein Leiden eines 
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edlern oder andern Organs abschaupr, das Übergewicht 
hat, ſchwach And mehr einzeln ben einem geringern, 
ſtark und allgemein ausgebreitet aber bey einem heftigen 
Fieber und eben ſo hängt von der Natur und dem Grade 
deſſelben die Gut⸗ oder Bösartigkeit der Bräune Ab N 
Je mehr und je edlere Organe bey dieſer Krankheit 
N leiden, deſto wichtiger, deſto gefährlicher wird. fie. Eben 
dieſe Verknüpfung und bald größere, bold geringere 
Zuſdmmenſetzung ' mit örtlichen Krankheiten iſt es, auf wel⸗ 
cher die Verſchiedenheit und die enn in den Eis 
ſchrinun gen des Scharlachfrieſels beruht. So verbinden 
ſich Krämpfe, epileptiſche Zufälle, Raſerey, Betäubung; 
Huſten 4 Bruſtſchmerzen, krankhaftes Achmen, Erbrechen, 
Durchfall, Beſchwerden bey der Harnauslerung und ſo 
manche andere Zufälle mit dieſer Krankheit; wenn das 
Gehirn, oder die Lungen, der Speifekanal oder auch 
die Urinwerkzeuge in ihren Verrichtungen beſonders geſtöhrt 
werden, und die Gefahr wird um ſo höher ſteigen, er 
nher ze rg tie zugleich leiden, und je mehr Ausbreitung 
die Krankheit dadurch gewinnt. Aus eben dieſer Urſach 
iſt es eine ungünſtige Erſcheinung, wenn auf einmak 
die ganze Oberfläche der Haut mit Scharlach bedeckt und 
dadurch die Thätigkeit eines ſo wichtigen Organs plötzlich 
ö gehemmt wird. So kann eine allgemeine Verbrennung 
der Hatt ködzen „da eine weniger ausgebteitete, mehr 
auf einen einzelnen Theil derſelben beſchränkte; leicht und 
bald geheilt werden kann. Wo bey einem ſtarken und ausge 
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dehntern hi der Patient ſich wirklich weniger 
krank befindet, als man hiernach erwarten ſollte, 
da brach derſelbe auch gewiß nicht auf allen Punkten, auf 


einmal hervor, ſondern eine genauere und frühzeitigere 


Beobachtung würde Gelegenheit gegeben haben, ihn mehr | 
allmählig und wenn auch in wenig, doch imtner entfern⸗ 
ten Zwiſchenraumen her vorbrechen zu ſehen. So verhält 
es ſich auch mit dem Ausbruch der Pocken und Maſern, 
welche gleichfalls in der Regel nut nach und nach, erſt 


an den obern und dann an den untern Theilen hervor 


brechen, und daher ſchwellen auch bey der Abtrocknung 
der Blattern, erſt jene, dann dieſe an; und eben des⸗ 


halb if auch bey ihnen ein raſcher ullgemeiner Wh s 


mit nicht weniger Gefahr verbunden. 


Gewöhnlich leiden die ſchon vorher mehr geſchwächten 


und reigbareren Organe bey jedem Kranken auf eine hervor⸗ 


ſtechende Weiſe und auch diejenigen, auf welche das 
Scharlachgift zuerſt und am ſtärkſten einwirkte, werden 


am meiſten angegriffen. So beobachtete man in Wien 


bey den Kindbetterinnen einen entzündlichen Zuſtand der 


Gebärmutter, welcher in den Brand überging, und eben 
deshalb droht die Bräune eine größere Gefahr, wenn die bey 
* leidenden Theile durch eine unmittelbare Berührung 
des Scharlachſtoffs in ihren Verrichtungen geſtöhrt wurden 


Schon die gewöhnliche Roſe, die ſich doch nur auf 


einen kleinern Theil der Haut beſchränkt, kann durch ein 


ſogenanntes Zurücktreten auf innere edlere Organe fen 
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gefährlich werden; um ſo mehr muß und wird dieß der 
Fall ſeyn bey der über die ganze Oberfläche der Haut 
ſich erſtreckenden roſenartigen Entzündung des Scharlachs. 

Dieſes Zurücktreten des Ausſchlags iſt gewöhnlich die 
Wirkung eines hervorſtechenden überwiegenden Leidens 
irgend eines andern Hrgaas. 5 und wird entweder 
durch eine ſchon vorhergegangene . Schwäche und Anlage 
deſſelben, oder auch durch die Zunahme der Heftigkeit 
der Krankheit ſelbſt, aber auch in den meiſten Fällen 
durch ein ſolches unrichtiges diser Verhalten dee 
gebracht, wodurch ſie in ihren Verlauf gehindert und 
die jetzt vorhandene beſondere Thätigkeit des Hautſyſtems 
geſtöhrt wird. Mehrentheils iſt die Erkältung die Urſach 
| dieſes Jen brskens Alten er en fieberhaften Haut⸗ 
krankheiten das Scharlachfrieſel ſie am wenigſten vertragen 
zu Fönyen ſcheint. Indeß iſt ſie nicht die einzige Urſach 
und ſehr oft bringt der Nichtarzt, der die Gefahr, 
welche ſie herbeyzuführen im Stande if, verhüten will, 
ſie erſt dadurch Bender z daß er Mittel dazu anwendet. 
die nichts weniger als zweckmäßig ſind. 

So wie die Blattern und Maſern hat auch das Schar⸗ 
lachfrieſel ſeine Nachkrankheiten, die als Folge deſſel⸗ 
ben entweder gleich zurückbleiben oder auch erſt nach ihm | 
noch eutſtehen. Die geringern oder ſel tern unter ihnen 
darf ich hier wol kaum andeuten. Dahin gehören die An⸗ 
ſchwellung der Ohren- und anderer am Halſe gelegener 
Druͤſen, die ſich zuweilen zertheilen, nicht ſelten aber auch 
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in Eyterung übergehen. Iſt dieß letztre der Fall und liegt 
das Eyter tief, ſo kann eine zu ſehr verſpätete Aus: 
leerung Gefahr bringen. Bikker ſah durch ſolche Vet⸗ 
nachläßigung eine tödtliche Zerſtöhrung der zien Halsſchlag⸗ 
ader erfolgen. N a 
Noch ſeltner ſind die FE die theils auf, 
theils unter der Oberfläche der Haut entſtehen und ſich * 
letztern Fall auch beträchtliche Gänge im Zellgewebe bahnen. 
Siveynial ſah ich diefe nachfolgenden Abjceffe bey Kindern, 
| die während des Zahnens das Scharlachftieſel bekamen und 
bey denen zugleich der Ausſchlag ſelbſt höchſt unbedeutend war. 
In beyden Fällen nahm durch wancherley enah defense die 
Krankheit einen üblen Ausgang. 

Die Augenentzündungen, Lungenſchwindſuchten und BR 
tiſchen Fieber kommen zwar auch, aber ſelten, als Nachkrauk⸗ 
heiten des Scharlach zum Vorſchein und das Nervenfieber, 
welches ft ſich manther Geneſene durch eigene Schuld noch zu⸗ 

zieht, verdient kaum jenen Namen, da tes auf dieſe Weiſe 
auch 00 jeder andern Krankheit entſtehen kann. g 

Wichtiger iſt der zweyte Aus br uch des Scharlachs, 
der zuweilen noch nach vollendeter Abſchuppung erfolgt. Die 
nöngebildete Oberhaut erleidet noch einmal die vorige Krank⸗ 
heit und ſchuppt fi, wie die erſtere ab, deren Stelle ſie ein⸗ 
nahm. Dieſe Erſcheinung, welche mit neuem Fieber ver⸗ 
knüpft iſt, die Bikker zweymal nach dem neunten Tage | 
der Krankheit beobachtete, und welche ich ſelbſt erſt neu⸗ 
lich noch wahrzunehmen Gelegenheir harte, unterſcheider 
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ſich ſehr von einem ſogenannten Na ch bl üben der Hautaus⸗ 
de das man noch mehr bey den Pocken und auch 
bey den Maſern zuweilen beobachtet. Dices findet che 
vor der Abſchuppung Statt und beſteht darin, daß hie 
und da einzelne Stellen, die beym erſten Ausbruch On 
Scharlach frey blieben, jetzt etwas ſpäter noch geröthet 
werden, ohne daß damit fi) ein zweytes oder ſtärkeres 
Fieber verbände. . Ei 2 
Die wichtigſte, bäußgere Nrachkranthes it des es Scharlachs 
ien an her za guſtand der Haut, der nicht 
ſelten auf ihn folgt und ſich zuweilen mit einer Gehirn Bru ſt⸗ 
oder B au ch w afferfu cht verbindet. Diefe Hautn aſſerſucht iſt 
dem Scharlach ſo eigen, daß, wenn er felbft dude einen 
raſchen oder leichtern Verlauf und durch ſeine unbedeutende 
Röthe ſich einer nichtärztliche Beobachtung entzog, ſie 8 
als ein Merkmal der vorhergegangenen Krankheit gihe 
Ihre Entſtehung läſſt ſich aus dem, durch die letztere, her⸗ 
vorgebrachten krankhaften oder geſchwächten Zuſtand der 
Haut nicht allein hinreichend erklären. Oft folgt ſie auch 
auf den ſtärkſten Ausſchlag nicht, da ſie doch nicht ſelten 
ſchon nach einem ſehr Berka! Scharlach | entfteht.: - Und 
wie häufig leidet bey den zuſammenfließenden Blattern und 
bey den Maſern das Organ der Haut in einem weit Höhen. 
Grade als bey einem unbedeutenden SHaslachausfiag 
und dener verurſachen ſie dieſe Nachkrankheit nicht. 
Wahrſcheinlich liegt die nähere Urſach derſelben in dem 
krankhoften Zuſtande der Hatnabſondernden Organe, der 
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ſich fo häufig, bald c bald weniger mit dem Schar⸗ 
lach verknüpft. Schon gleich 6 Anfang der Krankheir 
und ehe noch der Ausſchlag bervorbricht, bekommen die 
meiſten patienten einen häufigen und oft vergeblichen Drang 
zum Urinlaſſen, ſo daß dieſe Erſcheinung deshalb unter 
die übern Kennzeichen oder Horkoten derſelben gezählt 
wird. Sind dieſe Harnbeſchwerden mitten im Verlauf det 
Krankheit ſchon von Bedeutung, fo hät man äuch immer 
um fo mehr die Waſſerſucht zu en eine Erfahrung, 
die jener E Erklärung ſehr das Wort redet. Oft dauren dieſe 
Zufälle nach dem B Verſchwinden des Ausſchlags fort, und 
ſind dann, wie faſt mit jeder, ſo auch mit der dem 
Scharlach folgenden Waſſerſucht verbunden. Aber es ſind 
mir auch ein paar ſehr merkwädige Fälle bekannt, wo 
nach dem Scharlach ſich, ohne Hautwafſerſucht, eine 
ſolche Unterdrückung und gänzliche Hemmung der Harnaus⸗ 
leerung einſtellte, ſo daß nach einigen Tagen die Patienten 
plötzlich und wie vom Schlage getroffen, ftäcben. Bey dee 
Sektion des einen von ihnen fand man keinen Urin in der 
unverletzten Harnblaſe⸗ Dieſe Entſtehungsärt der Hauk⸗ | 
vaſſerſucht wird auch dadurch noch wahrſcheinlicher, daß 
zuweilen, trotz aller Vorſicht und Vermeidung, auch der 
zeringſten, Erkältung dennoch dieſelbe entſtand. ER 
Indeſſen hat doch immer die durch den Scharlach ges 
töhrte Verrichtung, die Schwäche und größere Reizbar⸗ 
eit der neugebildeten Oberhaut einen ‚febr großen Ancheif 
25 dem Entſtehen dieſer Nachkrankheik, In den mneiſten 
— L 4 
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Fällen ift Erkältung die entferntere Urſach derſelben 
die ja zuweilen auch ſonſt wol einen waſſerſüchtigen Zu⸗ 
ſtand hero eing t; ‚ und es hier um fo mehr im Stande 
iſt, da die neuerzeugte, zarte Oberhaut um ſo leichter in 
ihren Verrichtungen geſtöhrt werden kann. Oft ſetzt ſich 
freylich auch der Geneſene, ohne dieſen bachtheilth Erfolg. 
der Erkaltung aus; aber dieſe glückliche Unbeſonnenheit, 
die zuweilen die Noth unſtr Aflicher macht, kann keine e 
für den Gebildeten enthalten. | 
Es iſt dieſer waſſerſüchtige Zuſtand oft ee leicht 
und ſchnell, ohne Hülfe der Kunſt, vorübergehend; oft 
aber auch, trotz aller künſtlichen Hülfe, mit einem unglückli⸗ 
e chen Ausgang verknüpft In einigen Epidemien erfolgte er ſo 
ſelten und ſo leicht, daß ihn die Beobachter deſſelben für 
einen unbedeutenden und nur durch Erkältung allein ent⸗ 
ſtehenden Zufall ire Andere beobachteten ihn aber 
wieder hartnäckiger, häufiger und mit großer Gefahr 
verbunden, die um ſo höher ſteigt, wenn ſich noch Gehirn 
oder Bruſt⸗ eder auch Bauchwaſſorſucht zu ihm geſellt. 
Mehrere Nichtärzte haben die Frage aufgeworfen, ob 
man den Scharlach, mehr als einmal, bekommen könne. 
Einige Schrifeſteller glauben es, zufolge der Ausſage ein⸗ 
zelner patienten, die ihn, mehr als einmal, gehabt zu haben 
vorgaben. Indeß dieſe Ausſage, welche jene Arzte, ohne 
eigene Erfahrung darüber gemacht zu haben, mittheilen, 
hat ſehr wenig Gewicht. Es iſt vielmehr, wo nicht ge⸗ 
wiß, doch höchſt wahrſcheinlich, daß N Kranken nur 
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e ein ächtes Scharlachfrieſel, | und ein andermal nur 
eine demſelben ähnliche Haucktankheit, 3. B. Reſſelſucht ꝛc. ex⸗ 
litten. Warum ſollten ſo viele genau beobachtende Arzte 
dieſe Wiederholung des Scharlachs nicht ſelbſt wahrge⸗ 
nommen haben, wenn ſie wirklich Statt fände. Die 
größte Anzahl derſelben leugnet dieſe Rückkehr. Ben 
einer herrſchenden und vielleicht gefährlichen Scharlach⸗ 
krankheit iſt jeder ängftliche Nichtarzt auf die geringſte 
Hauterſcheinung, die er ſonſt nicht geachtet haben würde, 
ſehr aufmerkſam, und die leichteſte Röthe wird von ihm 
für die gefürchtete Krankheit gehalten, zumal, wenn ſich 
nur die geringſten catarrhaliſchen Zufälle dazu gefellen, 
Es iſt freylich der wahre Scharlach ſelbſt oft nur mit ſo 
leichten Beſchwerden und ſo ſchwacher Röthe verknüpft, 
daß eine ſolche Aufmerkſamkeit allerdings nicht unnöthig 
wird. Aber äußerſt ſelten wird doch derſelbe, ohnerachtet 
dieſes geringen Grades, unerkannt bleiben, und ſich immer 
in etwas von dieſen unächten Ausſchlägen unterſcheiden. 
Vielleicht giebt es auch, ſo wie es unächte Blattern giebt, 
ein Klier Scharlachfrieſel; wenigſtens. bemerkt man, 
wenn dieſe ächte Krankheit epidemiſch herrſcht, eine größere 
Geneigtheit zu catarrhaliſchen Beſchwerden, die ſich auch 
wol mit einer, dem Scharlach ähnlichen, Röthe verknüpfen, 
ohne deshalb 9 750 Scharlach zu ſeyn. Endlich ſpricht 
noch, außer dem Mangel gültiger rz licher Erfahrungen 
auch die, den Blattern und Maſern ähuliche Tatue des 
Schurlachfrieſels wider die Annahme dieſer Rückkehr, die 


„„ . Somtiöfite, 


bekanntlich bey jenen Krankhe niemals Statt finder, 


& 


und wenn es bey dieſer ja Aeſthge h er ſollte, immer nur 


als eine außerſt feltene ne von der Regel gelten 


> 
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Kinn. 

Eine andere wichtige Fig ift die, ob man nicht f 
ſo die Empfänglichkeit für das Scharlachfrieſel verni ch⸗ 
ten könne, als 8 die Kuhpocken dieſelbe für die Blattern 
aufgehoben wird. Leider kann man aber auf dieſe Frage 
noch bis jetzt keine bejahende Antwort geben. Alle Mittel, 
die man in dieſer Abſicht verſucht hat, haben uns dieſen 
großen Zweck noch nicht erreichen laſſen. Dennoch darf 
man die Hoffnung dazu nicht aufgeben. Ich will nur ei⸗ 
age von dieſen vermeintlichen Schutzmitteln aufführen. | 


Zuerſt erwähne ich eines ſympathetiſchen Mittels, das 


man ſeit Kurzen zu dieſem Zweck ſehr häufig. verſucht bat. 


Ein ſchwarzes fogenanntes Sriefeletband, um den Hals 
getragen, ſoll gegen den Scharlach und noch mehr 
| gegen die Bräune ſchützen. Die Zauberkraft diefes Amu⸗ 
lets beruht vermuthlich auf dem Worte Stiefel, das in 
dem Namen dieſes Bandes vorkommt. Es würde fafk) 
eben ſo ſchwach ſeyn, über dieſes Mittel viel Worte zu 
nerſchwenden, als es ſchwach iſt, daſſelbe gläubig zu 
„wagen. Nur der Schaden, der durch die Serweteh 
Sicherheit, die dieſes Band geben ſoll, entſtehen Kann, 
macht die Warnung nöthig, nicht auf ſeine eigene Gefahr. 
demſelben ganz allein zu vertrauen, und alle andere Vor⸗ 


icht Baden für unnütz zu halten. 
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Ein wenigſtens einer web Aufmerkſamkeit wür⸗ 


diges Mittel iſt dasjenige, was A N Nr Re zuerſt 


als ein Geheimmittel ankus und nachher öffentlich in einer 
eignen kleinen Schrift darüber ) bekannt machte. Es iſt 
der eingedikte Saft der Belladonna, der dieſe Schußkrafe 


in einem ſo konzentrirten Zuſtande beſitzen ſoll, daß der 


Entdecker eine ſonſt unerhört geringe Gabe davon für hin— 
reichend hält. Denn von einer Miſchung, von welcher 
jeder Tropfen nur 2 2 7588 
1 tan Kindern von—16 


derſelben, in der Regel 


Miktiontel) e ines Grans enthält 
Tropfen und Erwachſenen höchſtens 


nur alle 72 N nady eigenen ſtarken und 


tüchtigen Un mrütteln geben. Da vor dieſer Miſchung ſo 


demnach bey uns ſchon wenigſtens drey Jahre hindurch 
haben anwenden müſſen. Er folgert die Schutzkraft der 


Belladonna aus ihrer Eigenſchaft, einen, dem Scharlach⸗ 
frieſel ähnlichen Zuſtand unſers Körpers hervorzubringen. 
Vorzüglich leitete ihn die gleiche Wirkung der Kuhpocken 
auf dieſe Entdeckung, deren Richtigkeit er zufolge feiner 
eignen häufigen Erfahrungen behauptet. Auch ſogar eine 


Schußkraft gegen die Maſern vermuthet er zugleich noch 


n dieſem Mittel, und man ſieht daraus, daß es nicht 


— 
1 


N S a mem ann über die Heilung und Ber aeng des Scharkach. 


— 


rie 44 * 1 
fr 5 Kipt 9 1057. m 


ein bier und zwanzig 


. brauch gemacht ne ſoll, bis die Epidemie 
aufhökt, fo hält fe * Hannemann wahrſcheinlich auch 


nur für ein tempdrelfes Schutzmittel, und wir würden fie i 


! 
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5 die Kuhpocken allein ſi Er von denen man die Ausrottung 5 
mehterer Krankheiten auf einmal erwartet. Viele Ärzte, 
die nach Dr. Hanemanns Vorſchrift die von ihm angege⸗ 
Bene Miſchung in dieſer Abſicht angewandt zu haben bes, 
haupten, läugnen die Richtigkeit der Hanemannſchen Er⸗ 
fahrungen und haben öffentlich gegen ihn die Schutzkraft 
feines Mittels, zufolge ihrer eignen Verſuche, beſtritten. | 


Wenn man nach der Meinung des Dr. H auemann, 
dieſes in mancher andern Rück ſic cht ſehr verdienten Arztes, 
von ſelchen Mitteln, a 8 das ſeinige iſt, eine ſo große Wir⸗ 
kung erwarten durfte ® möchte vielleicht der Giftſumach 
(rhus ieee Y der Belladonna hierin noch ſehr 

vorzuziehen ſeyn. Die friſchen Blätter dieſer Pflanze brin⸗ 
gen bey den meiſten Menſchen ſchon durch die bloße Be⸗ 
rührung einen, dem Scharlachfrieſel weit mehr ähnli⸗ i 
chen Zuſtand, als jene, hervor. Erſt vor einiger geit ſtellte 
Krüger in Ro ſtock an ſich ſelbſt Verſuche mit dieſem Mit⸗ 
tel an ). Er bekam von dem Pflücken der Blätter eine 
allgemeine roſenartige Hautentzündung, die ſich nur wenig | 
von dem Scharlachausſchlag unterſchied, mit Brennen im 
Halſe, Fieber, und einer nachfolgenden ſtarken Abſchuppung 
der Oberhaut verknüpft war und zugleich, auch in Rückſicht 
des Zeitraums, einen faſt gleichen Verlauf nahm. 
| Auch die Brechmittel hat man zu dieſem Endzweck 
empfohlen. Withering, der ſie als ein vorzüglich wirk⸗ 
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ſames Heilmittel in der von ihm beobachteten Epidemie 
| anwandte, gebrauchte ſie ſchon dann, wenn ſich bey dem 
Kranken erſt die Vorboten des Schetlachfteſels einfanden, 
um daffelbe dadurch in feiner Geburt zu erſtiken. Nach 


ſeiner Behauptung geſchah dieß faſt immer mit einem 


glücklichem Erfolg. Indeß, ohne dieſe Wirkung ganz 
leugnen zu wollen, ſo ſieht man doch leicht ein, daß die 


Brechmittel kein allgemeines Schutzmittel werden können; 


bey den meiſten Patienten würde ihr Gebrauch zu ſpät, ‘ 


und bey ſehr vielen gar nicht erlaubt N 


Ein erft noch neuerlich und zwar von dic Engländer 


Dr. Headly empfohlnes Mittel iſt der Cayennepfeffer, 


den er, zufolge feiner häufigen darüber gemachten Erfahrun⸗ 


gene als ein zuperläßiges Sicherun gs und Heilmit 
tel gegen die mit dem Scharlach verknüpfte bösartige, 


(brandige) Bräune erklärt.) Er läßt . Kranken 


Umgebenden, oder ihn Bedienenden, fo wie friſch Anger 


ſteckten ſelbſt, alle zwey Stunden einen. Theekopf voll von 
einem Aufguß des Cayennepfeffers, nach folgender Form 
bereitet, als Gurgelwaſſer gebrauchen: 

a Nimm einen Eßlöffel voll Cayennepfeffer und . 
Theelöffel voll Salz, übergieße beydes mit drey 
Unzen kochenden Waſſer und drey Unzen deſtillirten 
Weineſſig und gebrauche es nach dem Durchſeihen 


als Gurgelwaſſer. 
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Es for dieſes höchſt ſcharfe Mittel e eine ſtarke und regel⸗ 


mäßige Reizung der Mandeln, des Se und Schlundes ö 


bewirken und diefe Organe dadurch in den Stand ſetzen, den 


im höchſten Grade ſowacherden Wirkungen des Anſteckungs⸗ { 


ſtoſfs zu widerſtehen. Iſt das Snrgeiwafler ſaturirt und 
ſtechend genug und wird es auch oft genug gebraucht, fe 
ſoll es, nach Headky's Vekſſchereang, nie ik Baasfiß? 


ägte Wirkung verfehlen. 
Der Ruf, den der Cayennepfeffer durch ne Erfah: 


. 
rungen erhielt, erwarb ihm zugleich die Ehre, von den 


Engländerinnen, in Schnüren aufgereihet, als ein gegen, 


die Anſteckung ſichernder Halsſchmuck getragen zu werden; 


und dieſet Scherz, der mit dem Ernſt getrieben wird, 


könnte vielleicht dieſem unleugbar wirkſamen Mittel die ver⸗ 


diente Aufmerkſamkeit entziehen, wenn nicht ſchon frühere 


wichtige Verſuche fie um fo nothwendiger machten. 


Schon im Jahr 1786 gebrauchte Stephan den rothen 


oder Cayennepfeffer bey einer mit Scharlach verknüpften 
langen Bräune, welche z u St. Ehriſtophers in Weſt⸗ 


indien herrſchte.) Er ließ zwey Eßlöffel voll fein gepul⸗ 


verten und mit zwey Theclöffel voll feinem Salz genau ver⸗ 


mengten Cayennepfeffer mit einem Nößel kochenden Waſſer 


übergießen und nach dem Durthſeihen ein Halb Nößel ſcharfen 


8 Weineſſig hin zuſe gent Davon mußte ein erwachſener Kran⸗ 


fer alle halbe Stunde einen Eßlöffel voll nehmen. Er ward 
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Bi‘ die Wirkung dieſes Mittels in Erſtaunen gefetzt. Die 
Borken trennten ſich ſehr ſchnell, die Kranken wurden ſo⸗ 


gleich munterer und es erfolgte eine angenehme, mit einer 
gelinden feuchten Haut verbundene Wärme über den ganzen f 


Körper. Er rettete Kranke mit. gläfernen Auges, einem 


faſt gänzlich Fefe kene Pulſe, die unfähig würzig nur ein 
einziges Wort zu ſprechen, und wo man nichts ni hoffen 
konnte. Überhaupt wandte er N Mittel bey gewiß 
4⁰⁰ Kranken mit dem glücklich ſten Erfolg an. 

Ohnerachtet Diefi fer, ſowohl für die Schug als Heilkraft 
angegebenen wichtigen Erfahrungen kann doch der Eayenne⸗ 


pfeffer weder für allgemein ſchützend, noch für allgemein 


e angenommen werden. Erſteres nicht, weil er nur 


einige Theile des Körper, nemlich die in der Mutes 
Woh gelegenen Organe gegen die Anſteckung ſchützt, und 


die bey weitem größere Oberfläche der ar immer 
noch preis gegeben bleibt. Warum er das letztere nicht ſeyn 


kaun „weiß jeder denkende en und würde es für eine ſehr ver⸗ 


gebliche Mühe erklaren öfen; wenn man die Gründe, 


warum er es nicht ſeyn könne, noch weitläuftig angeben 


wollte. Dennoch verlangt der Cayennepfeffer die größte 


Aufmerkſamkeit; nicht als Specificum dee den Scharlach, 
ſondern als ein fehr kräftiges Heilmittel bey dem oft hohen 


Grade der Schwäche, die in bedeutenden Fällen denſelben 


begleitet. 


Eudlich hat man auch die Kuhpocken für ein Schütz⸗ 
unge mittel gegen den Scharlach gehalten; aber mit Uh⸗ 
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recht, wie die Erfahrung gelehrt hat. Indeß geben fi fie uns 
noch die meiſte Hofnung zu dieſer glücklichen Entdeckung 
und leiten uns vielleicht auf ihre Spur. Mit wie 
weni gem Recht man von den Kuhpocken die Schutzkraft ge 
gen, Maſern, Scharlach ꝛc. erwarten Fönne ..; hat Schä⸗ 


fer in ſeiner neueſten Schrift über die Theorie jener 


Krankßeit vortreflich dargethan. 5 EN RE 


Wenn wir noch ein Schutzmittel gegen das Scharlach⸗ 
frieſel auffinden folten, fo wird es vielleicht eben fo ein 
thieriſches Gift ſeyn, als es das Kuhpockengift ift, wo⸗ 
durch eine eben ſo milde und gefahrloſe, dem Scharlach 


ähnliche Krankheit erzeugt werden müßte, als dieſe ſind, und 


das die Empfänglichkeit für denſelben gleichfalls auf im⸗ 
mer aufzuheben im Stande wäre. Navier, ein älterer 


franz ſiſcher Arzt, glaubt, daß das Schaclachftieſel von eben 


dem Kraukheitsſtoff hervorgebracht wird, der die freylich 


mit einem ſehr drohenden und unangenehmen Namen be⸗ 
legte Viehſeuche erzeugt, indem bey dieſer Krankheit das 
Thier ſeine Haare und eben ſo wie der Menſch beym Scharlach 


auch ſeine Oberhaut verliere. Wäre dieſelbe nicht fo heftig als 
ſie iſt, und im Gegentheil eben ſo milde und geringfügig 


als die Kuhpocken es ſind, fo würde ein Verſuch mit dies 
ſem Krankheitsſtoff kein fo, gefährliches Wageſtück ſeyn, 


als er es in jener Rückſicht wol ſeyn möchte. Der Jlas 


ine Viehſeuche kann den vernünftigen Mann nicht davon 
abhalten; denn auch die Pocken und Maſern— Epidemien 


und oft ſo bösartig, daß fie denſelben Namen verdienen. 


185 . 
Auch der Name Kuhfrieſel, fo lachen er gewiß an⸗ 
fange für Manchen errngen möchte, iſt nicht unedler 
als der Name der Kuhpocken, der gleichfalls noch vor 
Kurzem Vielen lächerlich und ein Argerniß Wat. Alle 
dieſe und andre kleinlichen Nebendinge würden durch die 
aufgefundene und über Alles Rn SEHEN aufge: 
wogen werden. | 

So lange wir nun noch nicht fu gr end ein die 
Empfänglichkeit für den Scharlach aufhebendes Mittel zu 
entdecken, müſſen wir darauf unfre‘ größte Aufmerkſamkeit 
verwenden, die An ſteckung doſſelben ſo viel als möglich zu 
verhüten. Man hat dieſe Abſicht bis jetzt vorzüglich auf 
zwey Wegen zu erreichen geſucht; einmal durch die Ber 
meidung der Berührung des Scharlachgifts, 
und zweytens durch eine Vernichtung oder Aufhe 
bung ſeiner Wirkſamkeit. Durch beydes aber er: 
langt man immer nur einen temporellen Schutz, indem die 
Empfänglichkeit gegen den Scharlach dabey unvermindert 
bleibt. 8 

Inn erſtern Fall ſucht inan die Geſunden aufer Gemein⸗ 
ſchaft mit den Kranken zu bringen und die Verſchleppung des 
Gifts durch Kleidungsſtücke und andre Leiter zu verhüten. 
Dadurch, daß man dem Kranken ein beſonderes Zimmer 
anwies und allen Umgang der noch Anſteckungsfähigen 
mit ihm aufhob, blieben bey uns häufig alle andern Mit 
glieder einer ſolchen behütſamen Familie verſchont. Wie 
ſehr aber durch Verſäumung dieſer Vorſichtigkeitsregeln det 
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Scharlach ſchnell eine allgemeine Ausbreitung gewinnen 
könne, hat man auf un ern benachbarten Dörfern zu beob⸗ 


En häufige Gelegenheit gehabt. Die größere Gemein: N 


ſchaft und Vertraulichkeit des Lebens, die unter ihren Be⸗ 


wohnern Statt findet, und die geringe Angſtlichkeit derſel⸗ 
ben vor der Anſteckung verurſachten eine ſo ſchnelle Verbrei⸗ 


tung dieſer Krankheit, daß binnen 4 und 52 Wochen oft 66 


und mehrere von ihr befallen wurden; da ſie hingegen in 


unfret. Stadt, ohnerachtet fie nun ſchon ſeit drey Jahren 
ſich bey uns aufhält, doch nie ganz allgemein und hereſchend 
hat werden können. Dazu kommt noch, daß manches Land⸗ 1 
leute, ſo wie bey den Pocken und Maſern, ſtatt ihte Kin⸗ 
der von den ee fie vielmehr vorſätzlich zu 
ihnen f ſchicken, weil ſie doch einmal dieſe Krankheit überftehen 
müßten, was denn freylich auch in mancher Rückſicht beſſer 
als im reiferen Alter iſt. 5 Durch ein ſolches Verfahren kang 
aber bey einer bösartigen Epidemie 18 Sterblichkeit auch 
außerordentlich vermehrt werden. Immer iſt es und bleibt 
es Pflicht, die Anſteckung zu verhüten. Daher ſind die 
Verordnungen ſehr zweckmäßig, denen zufolge die von dem 


Scharlach geneſenen Kinder einige Wochen lang die Schule 


nicht beſuchen dürfen, und die öffentlichen Leichenbegäng— 


niſſe der daran Berftorbenen unterfagt find: Eben fo heilz 
ſam würde es ſeyn, wenn auch die noch geſunden Kinder 
in einem ſolchen Haufe, in welchem das Scharlachfrieſel iſt, 
gleichfalls von dem Schulbeſuch abgehalten würden, und 


Jeder, der daſſelbe verließe, dazu angehalten 
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würde, ſich mit Waſſer 2c. ſo viel als ul von dem feinem 
Körper anklebenden Scharlachſtoff zu reinigen. 

Wie Lange ſoll nun aber die ‚Quatantaine des Genefenen 
dauren? So lange, als er durch ſeinen eigenen Körper 
noch im Stande iſt, den Anſteckungsſtoff mit ſich zu führen 
und dadurch weiter zu verbreiten. Wie lange dieß geſche⸗ 
hen kann, wiſſen wir nicht beſtimmt; doch darf man wol 
ſicher. annehmen, daß nach vollendeter Abſchuppung der 
Geneſene an und für ſich für unanſteckungsfähig zu erklären 
ſey. Aber er kann durch ſeine mit Gift angeſchwängerten 
Kleidungsſtücke daſſelbe weiter verbreiten und der in feinem 
Zimmer befindliche Stoff kayn ihn 1 neuem berühren und 
anſteckungsfähig machen. Um ah alles zu verhüten, wär 
2 wol ſehr zweckmäßig, jeden völlig Geneſenen einigemal 
lau be den zu laſſen, was ihm auch in andrer Rückſicht vor⸗ 
treflich bekommen würde, und nach dem Bade und mit 
Vorſicht gewechfelter Wäſche und Kleidung ihm ein anderes 
Zimmer anzuweiſen, um das verlaffene reinigen und den 
darin befindlichen Anſteckungsſtoff vernichten e 
Dazu ae wol auch die mineralſauren Dämpfe ſehr paf: 
ſend ſapg, Schon der Zutritt der freyen Luft würde ihn un⸗ 
kräftiger machen; denn ob ſſie gleich ein Leiter deſſel⸗ 
ben iſt, ſo vernichtetſie ihn auch wieder. Kuhpocken⸗ | 
gift, dem fceyen Zutritt der Luft ausgefegt, wird bald unwirkſam | 
und verliert feine Eigenſchaft, fich, Ponssupfltugeg; die er, 
vor dem Zutritt derſelben genau verwahrt, ſehr lange 


1 


behält. 


Be Da ect. 

Diejenigen, welche, wie Eltern und Wärterinnen, 
es nicht verhindern können, in einer genauen Gemeinſchaft 
mit dem Kranken zu leben, müſſen ſich beſonders vor 
dem Hauch deſſelben hüten und zwar ſo, daß ſie die von 
demſelben aus geathmetete Luft nicht einzuathmen gezwun⸗ 


3 gen find. Wahrſcheinlich geſchieht nemlich aufdiefem Wege die 


4 


Anſteckung leichter und am häufigſten und fie wird zugleich ge⸗ 
fährlicher, als wenn ſie durch die Berührung der Haut ge: 
ſchieht. Girtanner theilt uns in feinen Handbuche über 
die Kinderkrankheiten (G. 261%) einen in dieſer 
g Hiaſicht feht merkwürdigen Fall aus, dem Carteſius 
init. Dieſer letztere erzählt nemlich ſelbſt, daß ein an einer bös⸗ 
artigen Bräune krankliegender Geiſtlicher ſich über einen 
unangenehmen Geruch im Maude beklagte, und einen 
ſeiner Freunde bat zu verſuchen, ob auch er denſelben 
wahrnehmen könne. Der Freund that dieß, in Gegen⸗ 
wart des Arztes und Anderen. Schon nach wenigen 
Stunden bekam er die heftigſte Bräune, welche, trotz 
aller verſuchten Hülfe der Kunſt ihn binnen vier Tagen 
tödtete. Er hatte den Kranken nicht berührt, ſondern 
bloß ſich von demſelben, wie man zu fagen pflegt, one 
hauchen laſſen. | ü 
Zur Vernichtung der Wirkſamkeit des Scharlachſtoffe 
ſelbſt hat man bis jetzt nur noch wenig Mierel angewandt. 
Hauptſächlich bediente man ſich dazu der Efigräugerungen, 
und Withering empfahl außer den Brechmitteln noch 
das öftere Ausſpühlen des Mundes mit verdünnter Sei 
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fenſiederlauge. Über dieſes letztere det . auch 
Andere n Erfahrungen auf. Man gebraucht es dann, 
wenn man nur die geringſten balebeſhwerden empfindet; 

und nacärlic macht es nur dasjenige Gift unwirkſam, 
welches auf die innere Mundpöpte eingewirke hat, und 
läſſt daher immer noch die bey. weitem häufigere Ansteckung 
durch die Haut zu. Weit mehr Vortheil ließe ſich daher 
von der 8 der Räucherungen mit mineral, 
ſa uren Dämpfen erwarten. Sie heben nemlich, zufolge der 
gleichzeitigen Entdeckung des Franzoſen Guy ton Nor 
beau und des Engländer James Cacmichael Smieh 
die Wirkſamkeie desjenigen Anſteckungsſtoffs, welcher das 
ſogenannte bösartige Nervenfieber, was man auch wohl 
Lazareth⸗ Kerker⸗ oder Faulfieber zu nennen pflegt, durch 
eine Zerſetzung deffelben auf, und verhindern dadurch die 
großere Verbreitung dieſer ſo gefährlichen Krankheit 

Dieſe ſehr wichtige Entdeckung wurde ſchon vor dem Jahr 
1780 von beyden verdienten Männern zugleich gemacht, 

und ihre Richtigkeit N mehrere fei dieſem Zeitraum f 
gemachten Erfahrungen von ihnen fetöft dargechan, 0 
Mor veau wendet die ſalsſauren, Smith aber zieht, und 
wol mit Recht, die ſolpeterſauren Dampfe bot. Man 
ſchürtelt, um die letztern herborzubeingen, gepulverten 
Salpeter in ein irdenes Geſcirr, fest Diefes auf glü- 


hende Kohlen, um den Salpeter bis ie gen gewiſſen 
N Dr Abhandlung von den Mitten, die Luft 
zu reinigen 2, überſetzt von Pfaff. Koppenhagen 1802. 
n, Aa De EEE Den 3 54 Er 1 ae ah ian 
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Grade zu erwärmen, und tröpfelt dann von der concen⸗ 
| trirten Schwefelſäure nach und nach fo viel hinzu, bis 
man glaubt, daß die ſich dadurch entwickelnden ſalpeter⸗ 
ſauren Dämpfe hinreichend ſeyn werden. Dieß be⸗ 
ſtimmt ſich nach der Größe des Raums, in welchem man ſie 
anwendet, und nach dem wahrſcheinlichen Grade der Ver⸗ 
derbniß oder Anſchwangerung der Luft mit dem Anſtek⸗ 
kungsſtoff. Morveau und Smith halten fie nie bloß 
wirkſam zur Zerſtöhrung des Gifts, ſondern auch zur 
Hebung der durch daſſelbe entſtandenen Krankheit, und 
der erſtere erwartet von ihnen eine gleiche Wirkung auf 
das Gift andrer anſteckenden Krankheiten, der Blattern, 
Mafern‘, Scharlach ic. Man muß geſtehn, daß wenn 
dieſe mineralſauren Dämpfe alles dieß, was jene Männer 
und auch Pfaff, der lÜÜberſetzer der Morbeauſchen Schrift, 
der über dieſen wichtigen Gegenſtand eine Volksbelehrung 
in Fauſts Katechismus ſogar für nothwendig hält, von 
ihnen erwarten, zu leiſten im Stande wären, daß dieſe 
| Entdeckung, nächſt der Rubpadenimpfung, eine der wichtig⸗ 
ſten in der Arzneykunde ſeyn würde. Gewiß verdient die⸗ 
ſer große Gegenſtand die angeſtrengteſte Aufmerkſamkeit der 
Arzte und der Regierungen, und man muß ſich wundern, 
warum die Amerikaner uns von der Wirkung dieſes ihnen 
gewiß ſchon weit früher bekannten Mittels bey ihrer, jetzt 
wieder ſo bösartig und tödtlich herrſchenden, Peſtartigen 
Krankheit, Det gelben Fieber, keine belehrenden Nachrichten 
mittheilen. Sollte fi ſi 0 vielleicht die gehoffte große Wirk⸗ 


= 
ſamkeit deſſelben bey dieſer Krankheit nicht bewährt haben? 
Denn ſchwerlich ſind dieſe mineralſauren oe 
im Stande, jeden Anſteckungsſtoff zu vernichten, 
da jeder einzelne, zufolge inet eigenthümlichen Wirkunge⸗ 
art, auch ſeine eigenthümliche Natur und Miſchung haben muß. 
Wenn auch dieß Mittel dasjeni ge Gift, Was ſich durch 
das Faulfieber entwickelt und daſſelbe wieder fortpflanzt, a 2 i 
ſtöhrt, dürfen wir deshalb von ihm erwarten, daß es 
auch den Scharlach Maſern⸗ und Blatternſtoff, die, da 
ſie ganz andere und unter ſich ſehr verſchiedene Krankheiten 
hervorbringen, ER natürlich eine andere Zuſammenſetzung 
haben müffen, vernichten, zerſetzen, und dadurch unanſtek⸗ 
kungsfähig machen ſoll? Sollte es nicht demſelben faſt 
eben ſo gehen, wie dem Kuhpockengift, das auch ein 
ganzes Heer anderer Krankheiten ausrotten ſollte? Und 
würde es, wenn es auch nur einen gefahrlichen Krank⸗ 
heitsſtoff zernichtete, nicht dennoch ſchätzbar Feigen ſo wie 
nur die Kuhpocken es ſind, die auch nur die Empfäng⸗ 
lichkeit gegen eine Krankheit zu heben vermögen. 
Immer bleibt daher dieſe Entdeckung äußerſt groß und 
wichtig, und es iſt nothwendig und Pflicht, dit wieder⸗ 
holte Prüfung und Verſuche ſie zu bewähren. Aber Wehn 
auch dieſe, ſchon ſehr wichtige Wirkung der mineralfauren 
Dämpfe dargethan würde, fo wird freylich doch noch im⸗ 
mer der Wunſch übrig bleiben, ſtatt ihrer, ein ſolches Mittel 
aufzufinden, was nicht bloß auf das Gift, ſondern auf 
die Empfänglichkeit des Menſchen gegen daſſelbe als 
M 2 


Ba Su 
aufhebend zu wirken die Kraft har. Denn nur in dieſem 
Fall kann man ſicher die Austottüung der durch daffelbe 


1 


bervorzubtingenden Krankheit erwarten, in dem erſteen aber 
bloß die zu große Ausbreitung derſelben, und ihre Ent⸗ 
ſtehung nur ſo lange ln ſo viel verhüten. als die 
Quantität des Anſteckungeſtoff Beträge, den man 3 jedesmal 
zerſtöhrt und unwirkſam macht. 1 e 

Endlich iſt vielleicht auch die Impfung des Esartade 
575 zu dieſem glücklichen Zeitpunkt jener Eutdeckung ein 
eben ſo der Anwendung werthes Mittel, als ehemals die 
Blatternimpfung war. Bis jetzt hat man fie Aber noch 
nicht Lerfuchl; wenig ſtens kann ſelbſt der große Frank 
keine Erfahrung darüber anführen. Da ſich Aber Don die; 
ſer Impfung mancher wichtige Vortheil erwarten ließe, z. . 
daß durch dieſe Hautanſteckung, die weit gefährlichere 
durch das Einathmen des Gifte verhindert würde, daß 
man für den Pater einen beſſern Zeitpunkt wählen 
i könnte ꝛc. fo wäre wol dieſelbe immer des Verſuches fehe 
meh. der freylich dann aber auch in Rackſiche and erer. 
mit der 1 Vörſicht e geſchehen müßte. | 


7 


Di üterifge Regeln 


{ 


1) So bald du zu der Zeit eee in 
deiner Nähe herrſcht, nur die geringſten Halsbeſchwerden 
empfindeſt fo ſey, zwar nicht zu ängſtlich, aber doch 
vorſichtiger als ſonſt, und hüte dich vorzüglich vor Er⸗ 
kältung. Mancher Kranke feste ſich dadurch in Gefahr, 
daß er dieſe geringen Zufälle gar nicht achtete, 
und ſich deshalb einer häufigern Erkältung preis gab. 
Verknüpfen ſich mit denſelben Fröſteln abwechſelnd 
mit Hitze, Trägheit in den Gliedern, Unluſt, Kopf⸗ 
ſchmerzen, häufiger Drang zum Urinlaſſen, oder auch 
wohl Jucken der Haut, ſo hüte ſogleich das Zimmer 
Verlaß es nicht eher, als bis entweder alle dieſe Zufälle | 
völlig wieder verſchwunden find; oder das Scharlachfrieſel, 
was ihnen folgte, wenigſtens 8 — 14 Tage, und zwar 
ſo vollkommen gehoben iſt, daß auch nicht das geringſte 
Übelbefinden zurückblieb. Immer kömmt es bey der 
Beſtimmung der Dauer dieſes Zeitraums, worin man 5 
das Zimmer hüten muß, auf den Grad der vorhergehen⸗ 
den Krankheit, auf die völlige oder unvollkommne Gene⸗ 
fung und auf die Witterung an. War das Übel 
befinden des Patienten nur gering, ſo kann er, unter 
denſelben Umſtänden früher nach vollendeter Geneſung im 
Freyen ſich aufhalten, als der, welcher eine ſchwerere 
Krankheit überſtand. Dennoch aber muß Jeder, und 
auch der, der nur leicht angegriffen wurde, in der erften 
Zeit behutfamer ſeyn und fd befonders vor Erkältung 
hüten, die wegen der zarten neugebildeten Oberhaut, oft 
ſchon in einem geringern Grade, ſehr nachtheilig werden 
kann. Da aber viele Geneſene und vorzüglich Kinder, 
die durch ihre raſchen Bewegungen ſec leicht erhigen 


1 Dios Schalachffieſ. 


und alſo auch um ſo leichter erkälten können, dieſe 
Vorſicht nicht beobachten, fo wird man dadurch gezwun⸗ 
gen, die Qurantaine oft länger dauren zu laſſen, als 
es wohl an und für ſich nöthig ſeyn möchte. Doch kann 
eine zu lange Dauer derſelben auch wieder nachtheilig 
werden. Denn ein ſo langer Auffenthalt im Zimmer; 
der Mangel friſcher Luft und noch mehr der dem kindlichen 
Alter fo nothwendigen Bewegung in derſelben, bringen 
dle Schwäche und Anlagen zu neuen Krankheitszu⸗ 
ſtänden hervor, und ſind oft nachtheiliger als die gefürch⸗ 
tete Erkältung, die eine genaue Aufſicht vielleicht verhüten 
Nuss . m Pe 
2) Du felbft verſuche nie Mittel, den Scharlach herz 
vorzutreiben, ſondern hüte dich nur, ſeinen Ausbruch zu ver⸗ 
hindern; denn die Natur ſelbſt wird ihn ſchon ohne 
deine Hülfe heraustreiben. Selten nur bleibt er zurück, 
und dann erfoderte deine Krankheit auch die Hülfe des 
Arztes. Es iſt daher ſehr unnöthig und oft gefährlich, 
Wein, Flanelle, eine unausſtehliche Hitze und andere rei⸗ 
zende Mittel zu dem Hervortreiben des Scharlachs anzu⸗ 
wenden. Sie bewirken nicht ſelten das Gegentheil das 
durch, daß ſie die Krankheit weit heftiger machen und 
innere Entzündungen hervorbringen. Eben dieß gilt % 


3) von den Mitteln, den Scharlach auf der Haut 
zu erhalten, oder ſein Zurücktreten zu verhüten. Ich 
habe einigemal beobachtet, daß durch Flanell, übergroße 
Hitze, Einhüllung in Federbetten ꝛc. der Scharlach, der 
vortreflich ſtand, zurückgetrieben und bloß dar die 
Entfernung dieſer Mittel wieder hervorgebracht wurde. 
Wie viele arme Menſchen liegen in kalten Kammern und 
ihr Ausſchlag ſteht demohngeachtet vortreflich und geht 
nicht zurück. Nicht die Kälte, ſondern nur die Erkältung 
kann den Scharlach zurücktreiben; es müßte denn ſenſt 


Das Esutabfii, = 


die 80 niedrige Temperatur in einem zu RR Miß ver⸗ 
hältniß mit der des Kranken ſtehen, und dadurch ihn erfälten. 


4) Eine wärmere, mittlere Temperatur iſt in der 
Regel für jeden Kranken die angemeſſenſte. Je heißer man 
ſein Zimmer macht, deſto nachtheiliger für ihn, auch ſchon 
in Rückſicht der Verwöhnung feines Körpers. Durch 
ſolche Verzärtelung nemlich ſetzt ſich der Geneſene der 
Gefahr aus, auch durch den geringſten Luftzug ſich zu 
erkälten und wieder krank zu machen. Manche heizen nur 
am Tage tüchtig ein, und verſäumen es des Nachts; 
dieß iſt aber nicht die richtigſte Weiſe. \ 

5) Zur Stillung des Durſtes wähle man dünnere 
nicht reizende Getränke. Will man Fliederthee trinken, 
fo genieße man ihn nicht heiß, ſondern trinke ihn aus 
einem Glaſe, wie gewöhnliches Getränk. Kinder trinken 
ganz dünnen Habergrützſchleim, der beym Kochen mit etwas 
Süßholz verſetzt wird, gewöhnlich noch am liebſten; und 
vielleicht auch deshalb, weil dieß Getränk dem 
Bier ſehr ähnlich ſieht und ſie dadurch täuſcht. | 


6) Wenn der Patient Appetit haben ſollte, ſo darf 
er nur leichtere Speiſen genießen. Alle ſchwerverdauligen 
oder auch reizenden muß man hier, wie bey jeder andern 
Krankheit, vermeiden, wenn man ſelbſt ſeinen Arzt macht. 


7) Eine Präſervativkur iſt bey geſunden Kindern un⸗ 
nöthig. Kranke muß der Arzt geſund machen. Es ſind 
daher vorzüglich die Laxiermittel, welche die Unreinigkeit 
und Schärfe vorher abzuführen, wohl gegeben werden 
könnten, hier ganz zu verwerfen, weil fie den eig⸗ 
nen Gang dieſer Krankheit und ihre Richtung nach der 
Haut ſtöhrt. Selten nur ſteht es gut mit dem Patienten, 
wenn er häufige Ausleerungen durch den Stuhl gleich 
im Anfange dieſer Krankheit hat. Indeß würde ein l aues 
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Bar unter Auſſicht oder nach Vorſchrift des Ages zu⸗ 
weilen gebraucht, in mancher Hinſicht ſehr peilfam. ſeyn. . 


8) Laue Bäder, oder das Abwaſchen mit lauem 
Waſſer, dem man etwas Milch zumiſchen kann, ſind 
noch in der Periode der Abſchuppung ein vortreffliches 
Mittel. Sie befördern die Trennung der abgeſtorbenen 
Oberhaut, begünſtigen die Verrichtung der neuerzeugten, 
und verhüten dadurch am ſcherſten die oft Jae 
e 


90 Der nach dem Schertach oft 1 Haßßer⸗ 
ſüchtige Zuſtand läßt ſich nicht immer bloß durch Ge⸗ 
tränk, worin cremor tartari aufgelöſt iſt, heben, ſondern 
erfordert oft noch mehr die Hülfe des Arztes als 
die vorhergegangne Krankheit. In den meiſten von mir 
beobachteten Fällen dieſer Nachkrankheit konnte nur eine 
entgegengeſetzte Behandlung den Kranken retten. Weinigte 
Getränke, ſtärkende mit urintreibenden verbundene Arznei⸗ 
mittel und eine kräftige Diät leiſteten die ſicherſte und 
ſchnellſte Hülfe. 


N Wenn es nur irgend möglich iſt, ſo ziehe man 
den Arzt zu Rathe, der ſo mancherley kleine, hier oft 
aber bedeutende Punkte zu berückſichtigen vorfindet, welche 
man unmöglich alle vorher erwarten oder angeben kann. 


Siebert. 


Wann 


ſol die nicht ſelbſtſtillende Mutter 
5 ihren Saͤugling | 
der Amme übergeben? ) 


Di Natur wollte, daß die Mutter ihren Säugling ſelbſt 
ſtille; der Menſch will es aber jetzt oft anders, und ver⸗ 
weiſt ihn an eine fremde Ernährerin. Gewiß führte an⸗ 


fangs nur die Noth dieſe Sitte ein; nach und nach aber wurde 
- ; \ 


) Daß ich dieſe Abhandlung, die nur das Wichtigſte aus einer 
von mir vor einiger Zeit herausgegebenen Schrift über 
dieſen Gegenſtand enthält, hier einrücke, iſt keinesweges in dem 
Mangel eines andern Stoffs zur Bearbeitung gegründet, ſon⸗ 
dern blos darin, daß ich die weitere Verbreitung der von mir 
empfohlenen Verfahrungsweiſe wegen des Vortheils, den ihre 
Befolgung nothwendig hervorbringen muß, für meine Pflicht 
Halte. Das günſtige Urtheil zweyer kritiſchen Schriften, und noch 
mehr die Billigung meines Vorſchlags von als wahrhaft großen 
Arzten anerkannten Männern, beſtimmen mich, dieſen fo wichti⸗ 
gen Gegenſtand durch meine Zeitſchrift auch den denkenden und ge⸗ 
bildeten Nichtärzten zur weitern Beherzigung anzuempfehlen. 
Übrigens muß ich hier zugleich noch hinzufügen, daß ich gern 
eine andere Form der Behandlung gewählt haben würde, wenn 
nicht Mangel an Zeit mich daran verhindert hätts 
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Be einer verfeinerten Lebens wee, Waste . ohne 


Noth ſich die Mutter dieſer. für ſie ſelbſt ſo wohlthätigen 


Pflicht entzog. In den meiſten Fällen übergab man nun 


bis jetzt den Säugling „ ſeiner Geburt 


der e und unterd e bey der 97 i die Ab⸗ 


ſonderung der Milch in ihrem Entſtehen Dieſe alte ver⸗ 


jährte Gewohnheit, kurz nach der Geburt des eindes auch 


ſogleich die Amme ihr Geſchaft ‚übernehmen zu Iaffep, etz 


hielt durch die Zeit das falſche Gewicht einer andern, 


lichen Regel, die bey jeder nicht ſelbſtſtillenden Mutter 


5 ohne Ausnahme befolgt werden muſſte. Da bey geſunden 


Müttern diefe Sitte ohne wenigftens auffallenden Nachtheil 
gewöhnlich beobachtet wurde, und auch bey kränklichen, 
ſchwachlichen Müttern ſehr oft unſchadlich zu ſeyn ſchien; fo. 
machte man ſie wahrſcheinlich deshalb 1 fälſchlich allgemein 
und ſuchte die ungünſtigen Folgen derſelben von andern zu- 
fälligen Urſachen abzuleiten. x 1 e e 

Es iſt nicht rathſam, von der alten Ordnung der. 
Dinge abzuweichen, wenn man nicht die wichtigſten Gründe 


dafür hat, und wenn nicht die Abänderung zugleich auch 


eine Verbeſſerung iſt. Mehrere und gewiß ſehr triftige 


Gründe überzeugen mich aber, daß man in dieſer Anger 


legenheit, wenn auch nicht immer, doch gewiß in 


den meiſten Fällen mit Recht von dem alten betretenen 
Wege abgehen und einen beſſern 25 einſchlagen könne. 

Die Abänderung, welche ich hier für Kamen und 
nothwendig zugleich halte, beſteht darin, daß in Zukunft 
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nicht jede ſolche Mutter, welcher das Selbſtſtillen ſchon 
im voraus unterſagt werden muß, ihren Gäu gling 
gleich nach feiner Geburt der Amme übergebe, ſon⸗ 
dern ihn ſo lange Wenigstens ekt ſtill e, bis ſie 
außer der Gefahr des Wochenbettes iſt. Die 
Dauer dieſes Zeitraums iſt verſchieden nach den jedesmaligen 
individuellen Berhältniſſen; doch dürfte er wohl in der 
Regel nicht mehr als bis auf ae Tage nach dem Auf- 
hören der Wochenreinigung verkürzt werden 

Unter den Müttern, die nicht ſelbſtſtillen können, 
giebt es nur äußerſt wenige, denen die Natur es gänzlich 
unterſagt; und dieſe müſſen der Nothwendigkeit gehorchen 2 
und die alte Sitte beobachten. Derer aber, die Kränk⸗ 
lichkeitshalber, ſowohl zu ihrem als zu ihres Säuglings 
Beſten ſich dieſer Pflicht entziehen müſſen, iſt die größere N 
Anzahl und faſt die meiften derſelben können den von mie 
gegebenen Rath befolgen. Von denjenigen Mürtern aber, 
welche nicht ſelbſt ſtillen wollen, würde wol eine jede im 
Stande ſeyn, ſich dieſe, auf jeden Fall für ſie wohlthätige 
Abänderung gefallen zu laſſen. 198 

Meine Gründe für die Annahme dieſer neuen Ver⸗ 
fahrungsweiſe, find hauptſächlich folgende; 

1) Wir vermindern überhaupt [don die Ge⸗ 
fahr des Wochenbertes, wenn wir uns keine 
Stöhrung in den wichtigen Veränderungen e re 
Tauben, welche daſſelbe zur nothwendigen Folge 
hat. f l 

N 2 
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e 3 dieſen bedeutenden Veränderungen gehst aber 
vorzüglich die Abſonderung der Milch, a deren Behuf 
ſchon lange vor der Niederkunft die Hank: ſich thätig 
zeigt. Die Unterdrückung der Milchſekcekion 30 dieſet 
Zeit bleibt daher allemal eine ſehr gewaltfane Gtöhrung 
in dem regelmäßigen Gange derſelben. In unfern Tagen 
wo eine mehr ſizende und weichlichere Lebensart des 
weiblichen Geſchlechts die Periode der Niederkunft ſo oft 
mit größerer Gefahr verknüpft und nicht ſelten die Hülfe 
der ſtiefmütterlichen Kunſt nöthig macht, wird ein ſolches 
naturwidriges Verfahren nichts weniger als unbedeutend. 
Um fo gewiſſer iſt dieß der Fall bey faft allen ſolchen Müttern, 
denen man das Selbſtſtillen zu unterſagen ſich gezwungen 
ö ſteht; indem es eben ein kränklicher, geſchwächter Körper 
iſt, der uns zu dieſem Verfahren nöthigt. Bey ihnen 
muß es unfer beſtändiges Augenmerk ſeyn, auch die 
geringſte Gefahr zu verhüten. Und wir entfernen eine 
fehr große, wenn wir, nach meinem Vorſchlage die Unter⸗ 
drückung der Milchſekretion erſt nach Endigung des kri⸗ 
Be Kindbettes veranſtalten. 
| % Verhüten wir beſonders noch durch dieß Ver⸗ 
fahren eine größer: Anlage zu einer Krankheit, 
die für die Wöchnerin ſo gefährlich iſt, daß 
man fie durch den befondern Namen des Kinds 
betterinfiebers ausgezeichnet BA | aa 
W Dieſe Krankheit äußert ſich nämlich durch eine hervor 
e von der e R Thärigkeit derjenigen 
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Organe des Unterleißes, im welchen bey dem Geburtsge⸗ 
ſchäft eine vorzüglich verſtärkte Erregung Statt findet und 
vermittelſt welcher es ſo wohl an und für ſich als die N 
Vollendung deſſelben nur zu Stande kommt. In ihnen 
hat das Kindbetterinfieber er a feinen 5 
erſten Urſprung. 1 N n 

Durch die entſtandene Ab und Wee der 
Milch und die damit zugleich verbundene vermehrte Ak⸗ 
tion in den weiblichen. Brüſten wird, wie die Erfahrung 
lehrt, die Thätigkeit in jenen Organen des Unter⸗ 
Leibes eine Zeitlang ſehr vermindert. n liegt die 
Urſach, ee gemeiniglich den dritten oder vierten Tag 
nach der Entbindung die Wochenreinigung auffallend verrins 
gert wird. Dieß wird aber nicht geſchehen, wenn wir 
den Gang der Natur ſtöhren und die Abſonderung der 
Milch, für welche fire mir ſo voller Kraft thätig iſt, zu 
unterdrücken ſtreben. Im Gegentheil bewirken wir eben 
dadurch eine ungewöhnlich verſtärkte Thätigkeit in der 
Gebärmutter und den übrigen Organen des Unterleibes, 
und bringen auf dieſe Weiſe auch zugleich eine ſtärkere 
Wochenreinigung hervor. Daß aber durch dieſen ſtärkeren 
Zudrang der Säfte und durch die damit verbundene Bar 
wehrte Erregung in jenen jetzt fo thätigen Organen die 
Anlage zu der gefährlichen Krankheit des Kindbetterin⸗ 
fiebers nothwendig erhöht werden müſſe, ſcheint mir außer 
Alten Zweifel zu liegen. Wir mögen ele Theorie huldigen, 


welcher wir wollen; fo. viel, glaube ich, bleibt bey jeder 
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Erklacun geweiſ wahr, daß die herren der ans ı 
fangenden Milch abſonderung bey zugleich Statt findender 
Wochenreinigung eine größere Anlage in der Gebärmutter 
und in den übrigen Organen des Unterleibes zu jener 
Krankheit hervorbringen kann. ind dieſe Behauptung 
weder mit der Theorie noch mit der Erfahrung ſtreitet, 
ſondern vielleicht durch die letztere fehr oft beſtätigt ſeyn 
möchte; ſo enthält ſie auch zugleich einen der wichtigſten 
Gründe zur Unterſtützung mies Vorſchlages. Denn es 
iſt nicht genug, die gemwiffe, nein, es iſt auch Pflicht, 
die nur mögliche Gefahr einer ſo bedeutenden Krankheit 
5 verhüten; und dazu N ſeine e 1 
. wenig beytragen. 


1 


; 3) Verkürzen wir durch dieſes Verfahren 


den für dieſe Wöchnerinnen mehr, als für alle 


übrigen kritiſchen ien un des Kindbettes ) 


Denn wenn durch die anfangende RN ungeft förce Aus, 
fonderung der Milch die vermehrte Erregung in der Ge⸗ 


bärmutter vermindert und ein großer Theil der Sate von 
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) Daß dieß nicht immer der Fall fey, ift möglich; aber es iſt auch 

N erſt zu beweiſen: ob nicht die längere Dauer des Wochenbettes 
bey einigen ſelbſtſtillenden Müttern vielleicht von andern zu 
verhütenden Urſachen herrühre. Regel bleibt es gewiß, daß 
die ſelbſtſtillende Mutter früher geneft, weil fie eben die Regek 
der Natur befolgt und doch das, was der Natur angemeſſen 


it, wol an und für ich keine Verlängerung des Wochenbettes 
berrorbringen kann. 


\ 
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ihr abgeleitet wird; ſo muß das Aufhören des Ausfluſſes 


aus derſelben, ( oder der Wochenteinigung) auch mehr 
? beſchleunigt werden. Dadurch wird ſie nämlich zugleich 
in den Stand geſetzt, ſich früher zuſammenziehen und ihre 
| vorige Beſchaffenheit deſto eher wieder annehmen zu können, 
Wie wichtig aber für dieſe Mütter dieſer Vortheil einer 
frühern Rückkehr zur Geneſung und ins vorige Gleis ihrer 


Thätigkeit ſey, darf ich wol nicht erſt zu beweiſen ſuchen, 


Jede Mutter fühle ſich glücklicher und athmet freyer, wenn 
die kritiſchen Tage des Wochenbettes vorüber find. 


74 


4) Die Mutter opfert, nach meiner Über⸗ 
zeugung, Won iger Kräfte auf, und be kommt 
die verlornen weit früher zurück, wenn ſie in 
dieſer kur zen Periode ihren Säugling ſelbſt 


ſtillt, als wenn fie es nicht thut. 


Vielleicht könnte man an dieſer Behauptung ſchon 


deshalb zweifeln, weil man in den meiſten dieſer Fälle, 
[4 


eben, um die Kräfte der Mutter zu fhonen, das 


Selbſtſtillen widerräth. Einmal liegt ſchon ein großet 
Unterſchied darin, die ſehr kurze Zeit des Wochenbette⸗ 
hindurch zu ſtillen; und dieß Geſchäft ganz allein auf die 


gewöhnliche Dauer zu übernehmen. Wenn wir nun aber 


* 


nach der alten Sitte die Abſonderung der Milch gleich 


anfangs unterdrücken, ſo dauert auch, wie ich ſchon 


oben angeführt habe, die Wochenreinigung länger fort. 


152 Wann ſoll die nicht felbfiflilende Mutter 
Durch die verſtärkte oder längerdaurende Wechelne nigung 
gehe aber eine Menge einer weit koſtbarern Flaſſigkeit, als 
die Milch iſt, verloren, deren Verluſt die Kräfte unmittel⸗ 
bar mehr zu ſchwächen im Stande ſeyn möchte, als die 
Quantität der bey dem kurz daurenden Stillen nach und 
nach zu berlierenden Milch. Noch müſſen wir aber 
auch den Verluſt anderer Säfte nicht in Anſchlag 
zu bringen vergeſſen, die bey der unterdrückten Milchſe⸗ 
kretion verloren gehen. Die dabey vermehrte Schweißab⸗ 
ſonderung, welche gewöhnlich noch Fan die Kunſt ver⸗ 
ſtärkt wird, und zuweilen auch von einigen Arzten 
mit einer vermehrten Harn : und Stuhlausleerung ver⸗ 
bunden wird, verdienen piche wenig hier erwogen zur 
werden. Sollte dieß alles der Mutter nicht weit mehr 


Kräfte rauben, als das kurzdaurende Stillen? Zumal 


da die Milch auf einem kürzeren Wege zubereitet wird 


und alſo auch einen weit leichteren Erſatz erlaubt, als 
es bey dieſen Säften und ihrem Verluſt der Fall iſt. 
Sollte man aber ben bey einigen diefer Mütter 
den Milchverluſt für bedenklicher halten, als es nöthig iſt; 
ſo giebt es ja noch Mittel, ihn unbedeutender zu 
machen. Man reiche leicht verdauliche nahrende Spei⸗ 
ſen und Getränke und laſſe, was meiner Meinung nach ſehr 
zweckmäſſig ſeyn möchte, nach den erſtern T Tagen des Stil⸗ 
lens, wenn der Zuſchuß der Milch nicht mehr ſo ſtark iſt, 
die Amme mit ihrer Milch zuweilen der Mutter zu Hülfe 
kommen. Dadurch, daß die Mutter das Kind die Brüſte 


50 
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nicht ganz austrinfen läſſt und es zugleich ſo ſelten, als 
es angeht, an die Bruſt legt, wird ja die Milchabſon⸗ 
derung gleichfalls nach und nach ſehr vermindert. Doch 
giebt es noch einen Fall, der uns zuweilen hierbey auf⸗ 
N Be © | 

Bey einigen Müttern nämlich währt nicht blos aus 
örtlichen Urſachen, ſondern aus allgemeiner Schwäche län⸗ 
ger und verſtärkter, als gewöhnlich, die Wochenreinigung 
fort. Durch die fortdaurende Aisch sept pt und den ſie 
begleitenden Safteverluſt wird dieſe allgemeine Schwäche 
zugleich mit ihren Folgen vermehrt. | Mit dieſem Zuſtande 
verknüpft ſich zuweilen noch eine vorzüglich ſtarke Neigung 
zur Milcherzeugung. Ich geſtehe gern, daß dieſer Fall, 


wo er vorkommen ſollte, auch den Arzt bedenklicher machen 


muß und ihn nöthigen möchte, der Mutter das Selbſt⸗ 


ſtillen zu unterſagen. Doch ae d ſich auch dieſe, 
beym erſtern Anblick größere Schwierigkeit, bey näherer 
Beleuchtung. Einmal machen wir dieſe Erfahrung ge⸗ 8 
wöhnlich nur bey ſolchen Müttern, denen wir das Stillen 
vor der Niederkunft ſchon zu unterſagen nicht wichtige 
Gründe genug zu haben glaubten; und jeder dieſer Fälle 
iſt alſo kein eigentlicher Vorwurf für meine Verfahrungs⸗ 
weiſe. Dann machen wir aber dieſe Erfahrung, und 
können ſie auch nur erſt nach Verlauf mehrerer Tage nach 
der Niederkunft machen. Jetzt iſt aber auch zugleich die 
erſte kritiſche Periode des Wochenbetts, wo ich die Unter: 


drückung der Milchſecretion für vorzüglich nachtheilig hielt, 
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ziemlich vorüber; und wir können ätfe wenn es noth⸗ 
wendig iſt, dieſe Auſſonderung as ohne große Gefahr 
eingehen laſſen. Stärkende Aegnepen und nahrhafte Speiſen 
fegen uns vielleicht in den Stand, ies allgemeine Schwäche 
zu heben oder doch ſehr zu vermindern und, dadurch zugleich 
auch den Nacheheil des eleſnnee in dieſer kurzen Zeit 
unbedeutender zu machen; der auch hier noch geringer 
bleibt, als der Vortheil deſſelben ſeyn muß. 

5 5) Erſparen wir bey meiner Verfährungsart 
mancher Wöchnerin zugleich eine Menge von Un⸗ 
annehmlichkeiten und läſtigen Zufätlen g Welche 
die ſchwächere Mutter bisher gedoppelt trafen. 

Sonſt herrſchte die fehlerhafte Gewohnheit, und auch 
jetzt trifft man ſie gaw öfen noch an, daß die Mütter, ſtatt 
den Säugling einige Stunden uach der Geburt ſogleich an⸗ 
zulegen, es erſt nach 24 Stunden thun durften. Dadurch ö 
häufte ſich die abgeſonderte Milch nicht ſelten ſo ſtark 15 
den Brüſten an, daß die zu heftige Reizung, die durch 

dieſe Auſchwöllung und Anſpannung bewirkt wurde, eine 
Entzündung der Brüſte hervorbrachte, die zuweilen in Ei⸗ 
terung überging, und oft die langwierigſten Abſceſſe zut 
Folge hatte. Eben dieſer Zuſtand kann aber auch bey 
derjenigen Wöchnerin eintreten, welche ihren rs 
nicht ſelbſt ſtillen ſoll. ei. | 
Denn nicht bey jeder Kindbetterin iſt es eine leicht und 
fönelt vollendete Sache, die Milchſecretion fo gleich in ihrem 


Eutſtehen zu unterdrücken; vielmehr macht es beg Piste ine- 


ihren Säugling der Amme übergeben? 135 
ihnen nicht wenig Mühe und Schwierigkeit. Sehr oft 
ſchwellen in den erſten Tagen die Brüfte, zu denen die 
Milch mit Gewalt hinſtrömt, und denen man doch die 
Ausleerung verſagt, auſſerordentlich ſtark an. Sie werden 
Sep unt! sangen; fteinhart, und dieſe Geſchwulſt und 
Anspannung theilt ſich auch den Axillardrüſen mit und nö: 
thigt die Kindbetterin, die Arme ausgeſtreckt vom Körper 
entfernt zu halten. Daß mit dieſen Zufällen oft ein ſehr 
heftiger Schmerz, Schlafloſigkeit und nicht ſelten ein ziem⸗ 
lich Sebemtendes Fieber ) verknüpft ſey, wiſſen die Aczte. 
Es entſteht auch wol ſogar eine roſenartige Entzündung einer, 
oder beyder Brüſte zugleich. Dieſe kann wieder Abſceſſe 
oder Verhärtungen zur Folge haben. Welch eine Menge 
von nicht blos möglichen, ſondern nur zu oft wirklichen Zu: 
fällen! Welch ein läſtiger und trauriger Zuſtand für eine 
erſchöpfte Kindbetterin von einigen Tagen! Ein Buftand, 
der ihr erſpart werden könnte und ſollte, und der ihr die 
übriggebliebenen Kräfte, die man zu ſchonen die Abſicht 
hatte, vollends noch raubt. Dazu kommt noch die längere 
Dauer einer verſtärkten Wochenreinigung, und die ſo läſtige 
vermehrte Schweißabſonderung, die mit Hitze, Durſt, Schlaf⸗ 
loſigkeit — kurz mit Fieber verbunden iſt. Gewiß, es iſt 
ſchon der Mühe werth, ſo etwas der ſchwächlichen Sind: 


betterin zu erſparen. 


*) Diefes Fieber rührt alſo auch nicht von dem Entſtehen der Milch; 
fecretion, ſondern von ihrer Unterdrückung her, und kann daher, 
wie das wol zuweilen der Fall geweſen ſeyn mag, eic 
nis Mikhficher angeſehen werden. 


n 
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Stan frage nur ſolche Mütter die gewöhnlich ihren 
Säugling ſelbſt zu ſtillen pflegten u denen der Tod des 
neugebornen K Kindes oder ſonſt eine andere Ulrſache es ihnen 
einandermal fogleid) verſagte! Von ihnen wird man gewiß 
die beſte und treuefte Schilderung eines ſolchen oben erwähn⸗ 
ten zwar nicht immer aber doch oft vorhandenen Zuſtandes 
erhalten können. * 1. f a ä 

6) Nicht blos für die Zeit des Wochenbette— 
ſelbſt halte ich die Befolgung meines Raths für 
die Mütter vortheilhaft, ſondern auch noch für 
ihr ſpäteres Alter. | ' 1 

Es iſt nicht Jedermanns Sache, einen Zeitraum von 
zwanzig und mehreren Jahren zuſammen zu drängen und 
die erſte Urſache von dem, was jetzt iſt, in dem, was längſt 
war, aufzuſuchen. Wer weiß, ob nicht manche weiblichen 
Krankheiten, die uns erſt in den ſpätern Jahren der Mütter 
unters Auge kommen, noch darin vorzüglich ihren Grund f 
haben, daß einſt, gerade in der wichtigen Periode der 
Wochenreinigung die bedeutende Milchſecretion gewaltſam 
unterdrückt wurde! Wer weiß, ob nicht manche krankhaften 
? Zuſtände der Organiſation des Uterus, als Scirrhen, Krebs, 
Polypen u. ſ. w. in dieſer ehemals gewagten Stöhrung der 
Natur ihren erſten Keim fanden! Wer kann & widerlegen, ö 
| daß nicht aus dieſer Urſache vielleicht mancher Bruſtkrebs n 
ſtand und daß die Periode des Aufhörens der Merken 
dadurch allein oft ſo e ei ch iſt? Vielleicht iſt es 


wirklich möglich, eis: ze dieſer Krankheiten zu verhüten, ; 


u 
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wenn man bey ſolchen Müttern, denen man das Selbſtſtillen 
nicht (ta daß; wenigſtens doch nur die Periode des 
Kindbettes abwartet und erſt nach derſelben auf eine vorſich⸗ 
tige Weiſe die Milchabſonderung vermindert und beſeitigt. 
Ich muß geſtehn, daß wenn die Ausführung meines Vor⸗ 

ſihlages auch nur dieſen einzigen glücklichen Erfolg hatte, ich 
| durch denſelben mich hinlänglich selahne halten würde. 

7) Vielleicht machen wir aber auch Ehre 
noch öfterer die Erfahrung, daß manche dieſer 
Mütter ſich beſſer und geſünder beym Selbſt⸗ 
ilten befindet, als wir vor ihrer Niederkunfe 
es erwartet und voraus geſehen haben. on 

Wer kann von ſich fagen, daß er der Natur alles 
genau buht en im Stande ſey, und daß ihn 543 
d gen einer untrüglichen Erforſchung ihrer Plane be— 
glücke! Aber gewiß würde ein ſolcher Irrthum einem jeden 
Arzte äußetſt angenehm ſeyn müſſen. Mit Vergnügen 
würde er der Mutter die Erfüllung einer ſo füßen Pflicht 
in ihrer ganzen Dauer und zu ihrem eignen Wohl erlauben. 
Und auch dann, wenn wir nicht fo glücklich wären, ! 
ſolche unerwartete angenehme Erfahrungen zu machen, 
würde fogar ſchon die Erlaubniß, nut auf die kürzere 
Zeit des Wochenbettes ſelbſt ſtillen zu dürfen, der Mutter 
gewiß viel Freude und Beruhigung gewähren. Denn ſie 
könnte ja nun, es möchte auch noch ſo kurze Zeit ge— 
weſen ſeyn, doch fagen: ſie pb ihr Kind ſelbſt ge⸗ 
ſtille und nur früher, als gewöhnlich, von ihrer eig⸗ 


nen Bruſt entwöhnt. 
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8) Endlich könnte auch für den Säugling 
ſelbſt mein Vo ſch das ſehr oft von . guten 
Folgen ſeyn. 
Die erſte und die eigne Milch der Mutter if unbe⸗ 
zweifelt die paſſendſte Nahrung für ihn, und bewirkt viel⸗ | 
it ne manche andere gute golden i hr als 
wir bisher ſchon davon für ihn erwartet haben. *) Die 


Milch der fremden Ernährerin iſt in der Regel ſchon etwas 
) Die Arzte ſchreiben der erſten Milch vielleicht mit. Noche Se 
Beförderung einer ſicherern Ausleerung des K indspechs zu, Aber 
dennoch glauben immer noch mehrere, die Natur könne ohne 
ihren rüſtigen Beyſtand nichts zu Tage fördern, und fie wenden 
deshalb faſt bey allen Säuglingen, ohne Ausnahme, kleine 
Abfübhrungsſäftchen an. Dieſe Gewohnheit iſt dadurch auch unter 
dem gemeinen Manne ſo eingeriſſen, daß, wenn das Kind 
den erſten Schrey hervorbringt, auch ſchon das liebe Abfüh⸗ 
rungsſüftchen herbey geholt wird. Ja, es dient dem Säugling 
ſehr oft in den erfien Tagen zur einzigen Nahrung. Beſſere Arzte 
werden gewiß ſchon längſt gegen den Mißbrauch dieſer Mittel 
gearbeitet haben. Das Kind iſt nichts weniger als an dieſe 
Säftchen von der Natur angewieſen, und es iſt doch gewiß 
nicht zu entſchuldigen, dieſelben, weil vielleicht einige Saug- 
linge ſich nach ihrer Anwendung nicht ſchlechter befanden, als 
Univerſalmittel bey allen brauchen zu wollen. Woraus beſtehen 
dieſe Saäftchen mehrentheils anders, als aus bloßen Sy⸗ 
‚ zup? Entweder find fie aus bloßem Zucker, wie der Deile 
chenſyrup, bereitet, oder der wirkſamere Beſtandtheil der Rha⸗ 
barber, Manna ꝛc. wird theils darin ertränkt oder auch d urch 
den Nachtheil jener faſt ganz unwirkſam gemacht und thut über⸗ 
haupt hier ſolche große Wunderdinge nicht. Wahrlich es würde 
Mancher, der in ſeiner Unſchuld den Mißbrauch dieſer Mittel, 
nach alter Sitte ohne Einſpruch erlaubt, ſich ſehr dagegen ſtam⸗ 
men, wenn man den Säugling in einer andern Form eine ſolche 
Menge Zucker und erſchlaffenden Syrups geben wollte. Aber 
eben weil fie in der Form eines Arzneymittels gegeben werden, 
Geginfligen fie dieſe Sahrfäßigkeif, und erſchleichen ſich den 
Kredit einer heilſamen Arzney. Nicht ſelten hat man fie uuch, 
wie ich weiß, in der irrigen Meinung angewandt, dem Kinde 
dir überall vermurhete und wie die Erbſünde ihm gleich ange. 
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zu alt für ihn, weil gemeinlich ihre Niederkunft mit der 
der Mutter nicht in W Zeitraum fiel, ſondern meh⸗ 
rentheils ſchon um etwas früher erfolgte. Doch würde in 
ſolchen Fällen, wo wir die Mutter der Zubereitung einer 
guten und unſchädlichen Milch für unfähig halten müßten, 
auch dieſer Vortheil wegfallen. Glücklicherweiſe ſind ſie 
aber ſelten, und erlauben Weihauft die Anwendung mei⸗ 
nes Raths nicht. { 
Dieß find, meiner Einſicht nach die wichtigſten Gründe, 
welche füc die Nothwendigkeit und Güte der von mir empfoh— 
lenen Verfahrungsweiſe ſprechen. Gewiß iſt es die größte 
’ Anzahl derjenigen Nütter, welchen man bisjetzt das Stillen 
ganz und gar zu unterfagen pflegte, bey denen ihre Anwen: 
dung möglich und heilſam iſt. Die ſeltenen Ausnahmen 
bleiben der Beſtimmung und genauern Prüfung des jedesma⸗ 
ligen Arztes überlaſſen. | . 
Ich darf und muß es erwarten, daß man, wie bey 
jeder andern Abänderung der alten Sitte, auch mir den 


— 


borne Schärfe ja bald abzufreiben. Daher Lene 8 a daß, 
wenn auf der jetzt noch ſo empfindlichen und zarten Haut des 
Kindes ein kleines Puſtelchen, was ſo leicht entſtehen kann, 
ſich nur blicken läßt, die Hebamme auch ſogleich auf ein Ab⸗ 
führungsſäftchen dringt, um die gefürchtete Schärfe auszuleeren. 
Die Kräfte mag es wol ausleeren; die Verdauungsorgane wol 
ſchwächen; und durch die dadurch entſtehende fehlerhafte 
Miſchung des Speiſebreys, eher, wenn es möglich wäre, eine neue 
Schärfe erzeugen helfen, als die alte austreiben. Wer weiß, 
ob nicht davon, daß der Syrup im Munde des Säuglings 
kleben bleibt und auch die Warze der Mutterbruſt verunrei⸗ 
nigt und zugleich noch die Verdauung ſchwächt, ſehr 
bäufig die Schwämchen der Neugebornen A a enkſtehen. 
Glaubt man die Anwendung von Rhabarber, Manna 
u. dgl. nicht unterlaſſen zu dürfen; ſo reiche man ſie 
doch ohne Zumiſchung einer ſolchen Menge Syrup, die der 
Gaumen eines Säuglings nicht verlangt. Ich meiner Seits 
wende in den erſten Tagen bey noch mangelnder Milch höchſtens 
einen Chamillenaufguß an, dem ich zuweilen noch etwas Wein 
zu miſchen laſſez und gewiß befindet ſich der Säugling beſſer babep. 
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Einwurf machen wird, daß die von mir vorget len 
Verfahrungsweiſe wohl unnöthig ſeyn könnte, indem ja bey 
der bisherigen Gewohnheit Mutter und Säugling ſich faſt 
immer fo ziemlich wohl befunden hätten. Gegen ſolchen 
Blinden Vorzug des Alten vor dem Neuen, gelten keine Ver⸗ 
nünftgründe; doch darf man wol auf einen unumſtößlichen 
Beweis davon antragen, daß die alte Sitte ſtets unſchädlich 
geweſen ſey, wenn auch nicht zugegeben werden ſollte, daß 
die neue gut und beſſer ſey. Ich könnte mich hier auf das 
mehrgeltende günſtige und beyfällige Urtheil denkender Arzte 
ſchon allein berufen; aber ich kann auch zugleich noch auf die 
Verbeſſerung mancher alter Sitte verweiſen, die man ſonſt 
mehr als zu lange für unſchädlich hielt. Warum, könnte 
ich fragen, wickelt man unſte Säuglinge jetzt nicht mehr 
Monate lang ein? Warum packt man fie nicht mehr in Fe⸗ 
derbetten? Warum panzert man unſre Töchter nicht mehr 
mit Schnürbrüſten? und warum endlich heizt man unſern 
Wöchneriunen nicht, wie ſonſt, auſſer dem Ofenfeuer, noch 
mit ſchweißtreibenden Arzneymikteln ein? Kurz, warum 
hat man erſt ſeit nicht gar langer Zeit fo manche alte, it 
Gefahr verknüpfte Sitte abgeſchafft, bey denen doch ein 
großer Theil unſrer Großväter und Altermütter ſich mit ziem⸗ 
licher Kraftfülle noch bis auf unſre Zeiten durchgedrungen hat? 
Immer bleibt es unſere Pflicht, nicht blos die gewiſſe, 
ſondern auch die nur mögliche Gefahr zu verhüten, und gewiß 
verhüten wir ſie oft, wenn wir nach meinem Vorſchlage künftig 
nicht bey jeder Mutter, die nicht ſelbſtſtillen will oder da rf, 
ſogleich nach der Geburt des Kindes die Milchabſonderung 
unterdrücken, ſondern ſie ihren Säugling ſo lange ſelbſtſtillen 
laſſen, bis die 1 des . vorüber iſt. 
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U. e: den örtlichen Krankheiten iſt keine ſo häufig und 
zugleich fo wichtig als diejenige, der man den unpaffenden 
Namen Bruch gegeben hat. ! | e- 

Sie iſt wichtig: Denn kein Menſch, vom neugebornen 
Kinde an, bis zum Greiſe, ft ſicher vor derſelben. 
Iſt ſie entſtanden, ſo droht ſie dem Kranken, wenn ſie 
nicht ſchon im Entſtehen damit verknüpft iſt, doch in der 
Folge noch beſtändige Gefahr. Und da dieſe, auch durch 
das beſte Schutzmittel, das wir haben, durch das Bruch⸗ 
band nicht immer verhütet, und auch durch das letzte 
Mittel der Kunſt, durch die Operation nicht immer ge⸗ 
hoben werden kann; fo macht fie durch diefe Drohung das 
Leben für Viele peinlich, unruhig und ſorgenvoll. bes 
fie ift auch auſſer derſelben mit noch mancherley wirklichen 
und oft ſehr bedeutenden Beſchwerden verknüpft, und 
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zwingt zugleich den Patienten, bebe. vielen Geſchaften? des 
Lebens zu entſagen, oder ſie zum Theil nur mit Sorge, 
Angſtlichkeit und Gefahr zu verrichten. 

Sie iſt häufig; denn nach Fauſts Berechnung leiden 
in Deutſchland allein nicht weniger als 200000 Menfchen 
an diefer Krankheit. Monnickhoff, ein holländiſcher Arzt, 
| giebt die Zahl der von ihm ſelbſt behandelten Bruchpatienten 
auf 2000 an. Wrisberg, einer der erſten Anatomen 
Deutſchlands, glaubt, daß der ſechste, fünfte, wo nicht oft 
der vierte Menſch unter den ſogenannten kulkipicten Na⸗ 
tionen, ein Bruchkranker ſey, und traf unter den, 455 ihm 
zergliederten, menſchlichen Körpern meiſtentheils den fiebenten 
oder achten mit irgend einem vollſtändigen Bruch oder einet 
ſtarken Anlage dazu an. Die an und für ſich ſchon wich ⸗ 
tir Summe dieſer Kranken wird es dadurch noch mehre 
daß gerade faſt der größte Theil derſelben nicht aus Kin⸗ 
dern und Schwächlingen, ſondern aus dem Kern faken 
kraftvoller Menſchen beſteht, indem eben der ſchon mehr 
ausgebildete Jüngling, und immer mehr das männlicht 
als das weibliche Geſchlecht mit Brüchen behaftet wird. 
Unter den Schweizern, einer gewiß nicht verweichlichten 
Nation, herrſchte dieß Ubel ſonſt mehr als irgendwo, und 
in den neuern Zeiten hat man es auch unter unſern deut⸗ 
ſchen, ſich ſonſt durch Kraftfülle auszeichnenden Landleuten 
vorzüglich häufig angetroffen. Und ſowohl bey jenen als 
bey dieſen fand man bey genauerer Unterſuchung das Ent⸗ | 
ſtehen dieſer Krankheit, in den zahlreichſten Fällen, in ſolchen 


1 ] 


aachen gegründet, die leicht zu verhüten geweſen wären, 


die aber beyden An felbft nichts weniger als e 


waren. 


Bey der Wichtigkeit und der Bere: Ausbreitung diefer 


Krankheit iſt es um deſto auffallender, daß man ſo ſelten 


verſucht hat, den Nichtaczt von derſelben zu unterrichten. 
Darin liegt denn auch wohl größtentheils die Schuld, 


warum ſo wenig Menſchen die Urſachen zu vermeiden 


wiſſen, wodurch das Entſtehen der Brüche begänſtige 


wird; warum die ſchon mit Brüchen Behafteten ſich oft 
Gefahren ausſetzen, die ſie nicht kennen, und die ſie 
nicht ſelten dem Tode nahe bringen, oder wirklich 


überliefern; warum auch jetzt noch ein großer Theil der⸗ 


ſelben aus falſcher Schaam dieſe Krankheit verheimlicht | 


und Hülfsmittel anwendet, die nicht ſchädlicher und uns, 
zweckmäßiger ſeyn könnten, und warum ſogar endlich 
Viele nicht einmal wiſſen, daß ſie mit Perfeben behaftet 
find. 


und den Umſtänden nach möglich iſt, von dieſer Krankheit 
zu unterrichten, und ich darf hoffen, daß auch derjenige, 


der nech nich! an derſelben leidet, dieſen Aufſatz mit Auf⸗ 


merkſamkeit leſen werde, damit er die Urſachen zu verhüten 
lerne, die fo. oft an der Eneſtehung eines a den 


greßten Antheil haben. 


Ai 
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Ich glaube daher keine nutzloſe Arbeit zu unternehmen, 


wenn ich es verſuche, den Nichtarzt ſo viel, als es mir 
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Das Hervortreten irgend eines Ein geweides aus feiner: 
natürlichen Höhle nennen wir im Allgemeinen dann einen 
Bruch, wenn mit dieſer Veranderung feiner Serie Lage 
keine Trennung oder Zerreiſſung ſeiner häutigen Hülle ver⸗ 
bunden it So tritt bey neugebornen Kindern zuweilen 
aus der 5 nicht dicht verſchloſſenen Nabelöffnung irgend 
ein innerer Theil des Unterleibes hervor, und verurſacht 
dadurch eine, äuſſerlich hervorragende, Geſchwulſt, die 
faſt ein jeder ſogleich für einen Rabelbruch anerkennen wird. 
Der durch den Nabelring herborgetretene Theil iſt von der, 
ihn umgebenden Hülle, nemlich dem Ba uch fe I eingeſchloſſen, 
die "Map den Brudfad genannt hat, um dadurch den 
erſtern, den man beſonders noch den Bruch nennt, davon 
zu unterſcheiden. Man ſieht leicht ein, daß dieſe Be: 
nennung unpaſſend iſt; denn. ein vorgefallenes Eingeweide 
kann nicht das ſeyn, was das deutſche Wort Bruch ei⸗ 
gentlich ausdrückt, und das, wenn irgend eine gewaltſame 
Trennung der die Höhle einfliefenden häutigen Theile wit 
dem Kine diefer Kranfheit Be. wäre, cs aber 
andeuten würde. 9 8 5 wenn ein 3 acc 
in der Segel allemal da, wo er zum Borſchein kommt, die, 
zwiſchen der ihn umgebenden Hülle und der äußern Lan 
befindlichen „ fonſt zusammenhängend en Theile, ſich, doch 
ohne Zerreiſſung, von einander entfernen, fo köunte man 
dieß Auseinanderweichen derſelben, wenigſtens richtiger mit 


dem Namen Bruch belegen als den ee Thel 
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ſelbſt. Indeß müſſen wir g einen dem Sprachgebrauch 
folgen; nur war es nothwendig, um iche auch unrichtige 


Begriffe damit zu. verbinden „deſſen Unrichtigkeit anzugeben. 
Wir nennen deshalb künftig den aus der Höhle Berhok⸗ 
getretenen Theil Bruch, und die, ahn zu macht aumgeben de 
häutige Hülle Bruch ſack, ohne aber darunter zugleich die ee 


äuſſere Hautbedeckung mitzubegreifen. Wenn alſo bey ei⸗ 


nem Nabelbruch der aus der Unterleibshöhle vorgefallene Theil, 


Bruch genannt wird, ſo unterſcheiden wir zugleich das ihn 
noch umgebende Bauchfell unter dem Namen Bruchſack. 


Man hat mancherley und zum Theil auch ſehr Aa 


gelhafte Eintheilungen der Brüche, deren weitläuftige An⸗ 


gabe aber dem Nichtarzt wenig oder gar nicht nützen würde⸗ 


Ich übergehe daher die Eintheilung derſelben in vollkommne 


und unvollkommne, in äuſſere und innere. Wichtiger 


iſt noch die, obgleich auch nicht ganz richtige Eintheilung 


in Hien⸗Lungen⸗ und Unterleibsbrüche, wodurch 


man ſie nach den drey verſchiedenen Haupthöhlen unſers Kör⸗ 


pers einzutheilen verſucht hat. Unter dieſen find die letz⸗ 


tern. nemlich die Unterleibsbrüche die häufigſten. Eben 
fo verdient auch die Eintheilung in wahre und falſche 
Brüche nur in fo fern mehr Erwähnung, als die Ver⸗ 
mechſelung derſelben für den Nichtarzt mit Gefahr und 


Nachtheil verknüpft iſt. Dieſe falſchen Brüche ſind gar 
keine Brüche, ſondern nur verſchiedene Krankheiten des 


Hoden, und der ihn umgebenden Theile, die, wie ſchon 


ihr Name lehrt, in Rückſicht ihrer äuſſern Form den 


‘ 


ER 
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Brüchen ſehr ähnlich ch find, und ſonſt wohl häufiger uch 
als jetzt mit ihnen verwechſelt ſeyn mögen. Nur für den 


Wundarzt iſt es nothwendig, dieſe ſogenannten falſchen 
Brüche von den wahren unterſcheiden zu lernen; der Nicht⸗ 
arzt aber bedarf blos der Regel, jede an dieſen Theilen 
entſtehende, ihm auffallende Veränderung, auch wenn ſie 
nicht ſchmerzhaft iſt, dem Gadjverftändigen zu entdecken, 
damit er ſich durch Irrthum nicht ſchade. 
Die Brüche des Unterleibes theilt man wieder ein, 
oder benennt fie wohl eigentlich mehr, einmal nach den 
Theilen b die hervorgetreten a im Bruchſack enthalten, 
find, und zweytens noch nach den verſchiedenen Gegenden, 
an welchen ſie entſtehen. So giebt es nach der erſtern 
Eincheifung Darm Netz Magen » Blaſen Leber⸗ 
brüche ic. Bey ihnen iſt die Unterſcheidung der Darm⸗ 
und Netzbrüche am wichtigſten, weit fie am mehrſten 
vorkommen, und weil zugleich dieſelbe auch auf ihre 
| Behandlung, wie ich in der Folge noch anführen werde. 
den größten Einfluß hat. In Beziehung der Bent; 
two. Ddiefe Krankheit entſteht, nennt man fie Nabel Leiſten⸗ 
Schenkel ⸗ Bauch Rückenbruch ic. und unter ihnen allen, 
ſo wie unter den Brüchen überhaupt, ſind der Nabel⸗ 
a Leiſten und Schenkelbruch die eich thſßen weil * 
die häufigſten ſind. f e 
Unter dieſen letzten drey verſchiedenen Arten der linterleibs. 
brüche iſt wieder der Leiſtenbruch der häufigſte, und er 


ö eneſteht, wenn irgend ein Theil aus der Höhle des mater: 
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leibes durch den Bauchring hervortritt. Diefer Bauchring 
iſt eine länglichte Spalte, die durch die Entfernung det 
e n des äußern ſchiefen Bouchmuskels von ein⸗ 
Ander gebildet wird, und beym männlichen Geſchlecht zum 
Durchgang der zum Hoden gehörigen Gefäße und Nerven, 
und der runden Mutterbänder beym weiblichen Geſchlecht 
bestimmt iſt. Weil jede, auch die genaueſte unt, aus⸗ 
führlichſte Beſchreibung dieſer Stelle, an welcher der ſo 
wichtige Leiſtenbruch entſteht, am Ende doch nicht hin⸗ 
reichend ſeyn möchte, und eine Füchtige Kenntniß derſelben 
ſehr nothwendig ift, fo habe ich, um dieſem Aufſatz deſto 
mehr Nutzbarkeit zu geben, dieſen Zweck durch beygefügte 
Kupfertafel ſicherer zu erraten geſucht. Die Stelle, 
in Fig. I., die mit 9 bezeichnet iſt, iſt diejenige, wo 
der Leiſtenbruch entſteht, und durch die, an derſelben ver⸗ 
ſuchte Darſtellung der, durch einen Leiſtenbruch hervorge⸗ 
brachten äußerlichen Geſchwulſt um fo mehr hervorge- 
hoben. 

Der Schenkelbruch nee: vu; wo unter dem ſoge⸗ 
nannten Fallopiſchen oder Poupartſchen Bande, das 
gleichfalls die Sehne des äußern ſchiefen Bauchmuskels iſt, 
die großen Schenkelgefäße und Nerben durchgehen, und 
die Stelle deſſelben iſt auf der Figur 1 der Kup fertaſel. 
mit Nro. 8 bezeichnet. | 

Wo der eigentliche Mabelbruch hr. giebt der 
Name deſſelben ſchon an. | 
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Ich habe ſchon W daß unter dieſen drey 
verſchiedenen Brucharten der Leiſtenbruch der häußgſte iſt, 
und er wird zugleich in einem ſolchen überwiegenden Ver⸗ 
hältniß bey dem männlichen Geſchlecht angetroffen, daß 
nach Richters Angabe unter 50 Mannsgperſonen, die 
Bruchpatienten ſind, gewiß 49 an Leiſtenbrüchen leiden. 
Der Schenkelbruch wird dagegen vorzüglich Beh 
weiblichen Geſchlecht wahrgenommen, und zwar bey dem 
verheiratheren 4 Theile derſelben. Unter 20 derſelben, ſagt 
Arnaud, die Brüche haben, haben gewiß 19 einen Schen⸗ 
kelbruch. Beym männlichen Geſchlecht, und bey Unver⸗ 
heyratheten des zweyten, iſt er aber, nach eben deſſelben 
Schriſeſtellers Behauptung, fo felten, daß unter 100 mit 
Brüchen hehaſteten Mannsperſonen und unverheyratheten 
Frauenzimmern kaum ein Bruchkranker gefunden wird, 
der einen Schenkelbruch hätte. 

Der Nabelbruch entſteht am nt bey 8 
und auch bey Schwangern. Außerſt ſelten nimmt man 
ihn nur bey den andern Erwachſenen von beyden Ge⸗ 
ſchlech kern wahr. | De 1880 

Ob ich gleich dann, wenn ich jeden dieſer drey ver⸗ 
ſchiedenen Brüche befonders abhandeln werde, auch die 
charakteriſtiſchen Merkmale eines jeden zugleich angeben muß. 
ſo will ich doch die allgemeinen Kennz zeichen derſelben noch 
| paretfäidden. Wenn nemlich an einer von den drey an⸗ 
geführten Stellen, am Nabel, Bauchringe und in der 
Schenkelbeugung auf einmal, 2 irgend einer der Entſte⸗ 
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hung Gurt Bruchs günſtigen, ſtärkern 8 des 
Körpers eine Geſchwulſt hervorttitt, ſo erregt dieſe den 
Verdacht, daß fie ein Bruch ſey. Dieſe Wahrſcheinlichkeit N 
zur Gewißheit, wenn dieſe, gemeinlich unſchmerzhafte 
Geſchwulſt nicht immer von gleicher Größe iſt; kleiner wird, 
wenn der Kranke auf dem Nacken liegt, und wieder ſtarker 
wird, wenn er eine Zeitlang ſteht und zugleich ſtark ein⸗ 
athmet; wenn ſie durch den Druck der Hand in den Un⸗ 
terleib zurückgebracht werden kann und dadurch gänzlich 
verſchwindet, und ſobald dieſer Druck aufhört, . und der 
Kranke jenen Verſuch, ihn wieder hervorzutreiben, wie⸗ 
derholt, auch wieder zum Vorſchein kommt; wenn ſie 
nach Tiſche geſpannt und größer wird, und des Morgens, 
ehe der Kranke etwas genoſſen hat, weich und klein iſt, 
und wenn endlich der Patient in der Geſchwulſt zuweilen 
ein Kollern wahrnimmt, und zugleich nach der Eueſtehung 
derſelben mancherley Stöhrungen der Verdauung und der 
übrigen Geſchäfte des Unterleibes an ſich beobachtet. Dieß 
ſind die allgemeinen, von Richter angegebenen Kenn: 
zeichen eines Bruchs; aber ſie ſind nicht ganz hinreichend. 
Denn die Geſchwulſt kann ſchmerzhaft ſeyn, wenn, wie 
es zuweilen der Fall iſt, in dein Augenblick ihres Eutſte⸗ 
heus auch eine Einklemmung erfolgt, wodurch zugleich 
noch mehrere andere der angeführten wichtigſten Merkmale 
verloren gehen, die ſich auf die Vergrößerung und Ver⸗ 
minderung und auch auf das Verſchwinden der Geſchwulſt 
beziehen. Indeß dieſer Fall iſt ſelten, und nur eine 


| 
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Ausnahme von der Regel, die dadurch weniger gefahr 
wird, daß ſie den Kranken antreibt, die Hülfe eines 


Sachverſtändigen zu fodern. Immer bleiben daher 


jene angegebenen allgemeinen Merkmale werth und Wasen 
genug, daß der grichtarzt ſie achte. N 
Überhaupt iſt und bleibt es Regel für jeden richtarzt, 


daß er, wenn er an ſeinem Körper folge ungewöhnlichen 


Erſcheinungen, wie die Entſtehung einer Geſchwulſt iſt, 


wahrnimmt oder ſie auch bey ſeinen Kindern und Angehörigen 
beobachtet, ſogleich den ſicherſten Weg einſchlägt, und 
die Beurtheilung und Hülfe des Arztes erlangt. Denn ſowöhf 
durch Irrthum als durch. Vernächkäffthung können man: 
cherley ſehr unangenehme, gefahrvolle und oft unabän⸗ 
derliche Beſchwerden für den Kranken entſtehen. 1 7 
Kennt der Bruchpatient fein Übel nicht, oder ift er 
forglos genug, als. daß er Hülfe dagegen ſuchen ſollte. 
ſo vergrößert ſich früher oder ſpäter ſeine Krankheit. Die 
Offnung, welche den. vorgefallenen Theil durchließ, 
weitert ſich allmählich und läſſt i immer mehrere Theile durch; 
der Bruch ſack vergrößert ſich, ſo wie ſich der Bruch ver⸗ 


8 größert, und man ſieht zuweilen Kranke, bey denen faſt 


alle Eingeweide aus der Höhle des Unterleibes hervorge“ 
treten ſind. Dadurch aber, daß der Bruch nicht zurück⸗ 
oebrane wird, und olſo auch die in ihm, enthaltenen Theile 
in einer ungewöhnlichen Lage fortdaurend bleiben, entſtehen 
mancherley, g für den Kranken ſehr beſchwerliche und 
zugleich fehr gefährliche Veränderungen. Iſt es ein Theil 
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der Gedärme, der vorgefallen iſt, ſo wird der Durchgang 
des auszuleerenden Ülberbleibſel der genoſſenen Nahrungs: 
mittel und der ſich aus ihnen entwickelnden Luft mehr oder 
weniger erſchwert; die zur Verdauung nothwendige wurm⸗ 
formige Bewegung des Darmkanals wird immer ewas 
gehindert, und bey ſehr großen Brüchen wird auch der 
Kreislauf in den hervorgetretenen Theilen in ſeiner Regel 
geſtöhrt. Sind Theile des Netzes zugleich in dem Btuchſack, 
ſo erleiden dieſe leichter, als andere, ſolche Veränderungen 
ihrer organiſchen Struktur, wodurch ſie anſchwellen, ver⸗ 


härtet werden, und zuweilen ſich in unförmliche und un⸗ 


brauchbare Maſſen verwandeln, deren Schwere das ganze 


Gewicht des Netzes bey weitem überſteigt. Durch den 


ungewohnten Druck, den das vorgefallene Eingeweide in 
der Bruchöffnung erfährt, und durch das Spannen und 
Ziehen, welches es an den, noch in der Bauchhöhle bes 
findlichen Theilen erregt, entſtehen anfangs gewöhnlich 
Übelkeit, Neigung zum Erbrechen, krankhafte Verdauung, 


und andere Folgen der geſtöhrten Verrichtungen der lei⸗ 


denden Unterleibsorgane. Und wenn auch hier die Ge⸗ 
wohnheit das Übel mindert, und die vorgefallenen Theile 
ſich immer mehr und mehr in ihre unnatürliche Lage fügen, 
ſo wird doch durch dieſelbe oft genug noch der Kranke be⸗ 
läſtigt, indem häufige Koliken und Wanner ihte 
gewöhnlichen Folgen ſind. 

Bald aber verwachſen auch die vorgefallenen Einge; 


weide; entweder untereinander oder auch mit den benach 
1 9 y 4 N L N 
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barten fie einſchließenden Theilen, und dieſe Verwachſung 
verknüpft ſich zuweilen noch mir Verengerungen, die in 
den ausgetretenen Gedärmen enkſtehen. Dadurch aber 
werden jene angeführten Beſchwerden nicht nur oft noch 
ver größert, ſondern was noch ſchlimmer und gefahtvoller 
iſt, dus Zurückbringen des Bruchs, die Repofition, wird 
s dadurch ganz e gemacht. Der Patient hat nun 
keine Befreyung meht von feinem Übel zu hoffen, ja er 
muß ſogar eine beſtändige Vergrößerung deſſelben befürchten. 
Es giebt daher keine wichtigere Regel und keinen nützlichern 
Rath für Bruchkranke, als darauf aufmerkſam zu ſeyn, 
daß ihr Bruch nicht immer ausgetreten ſey, und ihn des⸗ 
halb beſtändig zurückzuhalten zu ſuchen, um dadurch die 
Zunahme deſſelben und vorzüglich die ſo gefaͤhrliche Vet! 
wachſung zu verhüten. Und das einzige Mittel, wodurch 
dieſe Abſicht erreicht werden kann, iſt die frühzeitige An⸗ 
wendung eines zweckmäßig eingerichteten Pruchbendes | 
So lange der Bruch noch zurückgebracht werden kann, 
nennt man ihn einem freyen Bruch, zum Unterſchiede 
don dem verwachſenen. Aus beyden aber kann wieder 
ein eingektemmter Bruch entſtehen, ein Zufall, der 
imer mit Lebensgefahr verknüpft, und, vor dem leider 
kein einziger Bruchpacient geſichert iſt. | 
Wenn nemtic) der Bruch an irgend einer Stelle von denk 
ihn user Theilen fo veſt eingeſchloſſen und zuſammenge⸗ 
ſchnürt wird, daß dadurch ſeine Kommunikation mit den 
in der Bruchhöhle noch Befindlichen Theilen mehr oder iwer 


1 


N . 
Der Leiſten Schenkel⸗ und Nabelbruch. 175 
niger aufgehoben wird, fo. nennen wir diefen Zuſtand 
deſſelben Einklemmung.“ Sie iſt immer deshalb die 
gefahrvollſte Veränderung, die ein Bruch erleiden kann, 
weil durch die Reizung, die der eingeklemmte Sheik durch 
die Einſchnürung erfährt, ſehr bald eine heftige Entzündung 
entſteht, die, wenn die Einklemmung nicht feügeitig 
genug gehoben wird, ſeltner in Ey terung, häufiger aber 
in den Brand übergeht. | Und wenn, wie es mehrentheils 
der Fall iſt, durch letztern auch der Ausgang nicht tödtlich 
werden ſollte, ſo entſteht doch durch denſelben gemeinlich ein 
anderer ſehr läſtiger unangenehmer Zuſtand, nemlich eine wider⸗ 
natürliche Offnung in den Gedärmen, durch welche die in 
denſelben enthaltenen Theile von nun an entweder allein 
oder gemeinſchaftlich ausgeleert werden. Der Grad dieſer 
Heizung) die in dem eingeſchnürten Theil entſteht, iſt oft 
ſo heftig, daß ſchon binnen wenigen Stunden der Tod 
darauf erfolgt; doch dabert auch zuweilen die Einklem⸗ 
mung ohne dieſen üblen Erfolg, eine ſehr lange Zeit fort. 
Da dle Erfahrung oft genug gelehrt hat, daß 
Bruchkranke, unbekannt mit der Einklemmung ſelbſt und 
ihrer Gefahr, ſo lange zaudern, ehe ſie Hülfe ſuchen, 
bis ſie ſelbſt unmöglich geworden iſt; und viele unter 
denfelben, die ſchon lange mit einem Bruch behaftet ge— 
weſen ſind, die Zufälle derſelben für kolikartige halten, 
von denen ſie öfter ſchon heimgeſucht, aber auch ohne 
fremde Hülfe wieder befreyt wurden; ſo kann ich jeden 
Bruchkranken nicht dringend genug auffordern, ſich die 
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Erſcheinungen, welche die Einklemmung in der Regel 
hervorbringt, ſo viel als möglich zu merken, um dadurch 
ſich vor gefährlichen Irrthum zu ‚Shen Nimmt der 
Bruchkranke dieſelben an ſich wahr, fo muß er u ſogleich 
den Sachverſtändigen Zu Rathe ziehen, und wenn Siefe 
ihm nicht gleich zu Hülfe eilen kann, bis zur Ankunft 
deſſelben diejenigen Regeln befolgen, welche ich unten 1 
näher angeben werde. 

Klemmt ſich nemlich ein hel des Bauche ein, ſo 
empfindet der Kranke, mehrentheils plötzlich, an der 
Stelle der Einklemmung, und dieſe iſt in den ae 
! Fällen da, wo der Bruch durch die Spalte hervorgetreten 
iſt, Schmerzen, die ſich bey jeder Berührung oder ſtärkern 

Anſtrengung des Körpers, z. B. bey Huſten, Nieſen, 
und jöder enbern Bewegung vermehren. Dieſe verbreiten 
ſich bald in dem ganzen Umfange des Bruchs, und find 
ſehr häufig mit Schmerzen im Unterleibe verbunden, die 
gewöhnlich, wenn es ein eingeklemmter Leiſten⸗ oder Schen⸗ 
kelbruch iſt, in der Gegend des Nabels gefühlt werden. 
Sie unterſcheiden ſich aber gewöhnlich dadurch von Kolik⸗ 
ſchmerzen, daß fie mit Schmerzen im Bruch ſelbſt vere 
knüpft ſind, und daß ſie zugleich aus der Gegend deſſelben 
het zu entſtehen, und ſich zu verbreiten pflegen. Faſt im⸗ 
mer erfolgt gleich nach der Einklemmung Übelkeit, Neigung 
zum Erbrechen und wirklichen Erbrechen, das fo lange fort 
dauert, bis entweder die Einklemmung gehoben vder auch 
der Brand erfolgt iſt. Damit verbindet ſich eine ſolche Angſt 

’ | und 
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RN ein g ſolhhes Gefühl von Unruhe, das oft mehr noch als 
der Schmerz den Kranken. beläſtigt. ö 

Iſt es ein Darm, der ning ekremigt iſt, ſo wird der 


Durchgang des Speiſebteis gehemmt und es entsteht eine fehr 
hartnäckige und bis zur Hebuug der Einklemmung fortdaus 
rende Stuhlverhaltung. dur das, was unter dem Ort 


der Einſchnürung ſich noch vorfindet, kann ausgeleert 
werden. Iſt aber nur ein Seitenſtück des Darms oder ein 


Theil des Netzes eingeklemmt; fo ift, wenn ſonſt keine 
andre Urſach ihn verfperet,) der Durchgang durch den Darm⸗ 
anal frei) und die Berftopfüng iſt nicht mit der Einklemmung 


berbunden. Bey der Netzeinklemmung aber geſellen ſich ſtatt 


derſelben noch einige andre Zufälle zu den ſchon angeführten 
hinzu. Der Kranke empfindet einen brennenden Schmerz 
m Unterleibe und ein Gefühl von Ziehen und Spannung, 
das ſich, wenn es ein Leiſten⸗ oder Schenkelbruch iſt, von 
er tiefern Gegend des Unterleibes bis zum Magen erſtreckt, 
urch eine gekrümmte Stellung des Körpers ſich vermindert, 
urch eine aufgerichtete aber ſich außerordentlich vermehrt; 
2 daß dadurch der Patient zu der erſtern ads 
ezwungen wird. 8 
Wird die Kiaklebmung jetzt noch e Pr veſboin 
en alle dieſe Zufälle, zum Theil ſogleich, zum Theil, als 
zählig, und der Kranke fühlt ſich von feiner Angſt und 
inem Schierz befteyt. Alle geſtöhrt geweſenen Verrichtun⸗ 
en gehen bald wieder regelmäßig von Statten. Dauert aber 


Eiaklemmung länger fort, ſo vermehren fich der Schmerz, | 


P 
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die Angſt, das Erbrechen, wodurch endlich der Kranke eine 
kothähnliche Maſſe ausleert (miserere); RT Bruch ſchwillt 


ſtärker an; der Leib wird ausgedehnter und gefpannter. und 
beyde find gegen die geringſte Berührung außerordentlich 
empfindlich. Die äußere Oberflache des Körpers verliert 
ihre natürliche Wärme; daher kalte Stirn, Hände und 
Füße, kalter Schweiß, mit denen Schluchzen und dis 
größeſte Schwäche ſich verbinden. Kurz vor dem Tode ent⸗ 
ſtehe oft noch ein täuſchendes Gefühl von Beſſetung in dem 
Kranken, indem der Brand mit Entfernung des Schmerzes; 
der Angſt oder der Verſtopfung ſich ankündigt; aber auch 
bald die letzte tödtliche Verſchlimmerung herbeyführt. A Kur 
in äußerſt ſelrnen Fällen wird durch einen Ausgang, der 
eben fo läſtig als unangenehm iſt, (Kothfiſtel) das Leben 
des Kranken gerettet. e e e a 9225 1 
12 Dieß ſind die vorzüglichſten und allgemeinern Nerbimakk 
der Einklemmung ya bei der entweder ein entzündlicher oder 
ein krampfhafter Zuſtand Statt finden Funn weshalb 
man auch dieſelbe in die entzündliche und erümp fies 
eingetheilt und ihr noch eine dritte, welche von einer mehr 
mechaniſch wirkenden Urſach, nemlich von einer Anhäufung 
verhärteter oder unverdauter, im Darmkanal befindlichen 
\ Subſtanzen ꝛc. entfteht, hinzugefügt hat. Nach dieſen dren 
verſchiedenen Zuſtänden ändern ſich auch die Erſcheinungen 
| der Einklemmung mehr oder weniger ab. Wenn die ent: 
zündliche einen ſehr raſchen Fortgang nimmt, und oft binnen 
wenigen Stunden A und Top n, fe beobi 


x 
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achtet die Kenmpfäyafee in der Regel einen langſamern 
Verlauf und iſt oft mit einem abwechſelnden Nachlaſſen und 
Zunehmen der Zufälle verbunden. Noch weniger Gefahr 
iſt mit der letztern, von mechaniſch wirkenden Urſachen entſte⸗ 
benden Einklemmung verkaüpft und man hat Beyfpiele, 
daß fie zwey bis drey Wochen ohne tödtlichen Erfolg fortge⸗ 
daurt hat. Juimer kommt es aber noch bey jeder Einklem⸗ 
ung auf den Grad derſelben, auf den Theil, der einge⸗ 
ſchnürt iſt, auf die Beſchaffenheit des Bruchs und die Kon⸗ 
ſtitution des Kranken ſelbf tan, ob inehr oder weniger, 06 
tafıhere oder e Gefahr ſich mit derſelben e 


werde. x 


Wenn auf der einen Seite die Schilderung des Zuftan® 
des, den die Einſchnitrümg hervorbringen kamm den Bruch⸗ 
kranken vielleicht zu ängſtlich und peinlich machen könnte; 
ſo hat ſie auf der andern Seite den großen Vortheil für ihn, 
daß ſie ihn mit der Gefahr derſelben bekannt macht; daß 
ſie ihn antreibt, ſo viel an ihm liegt, ſie zu vermeiden, 
und, cht, fee ja entſtehen ſollte, auch zu ihrer Hebung 
ohne Aufſchub die Hülfe des Sachverſtändigen zu verlangen. 
Zugleich aber kann man ihm noch die beruhigende Verſiche⸗ 
zung geben, daß einmal die Einklemmung durch ein vot, 
ſichtiges Betragen und ein gutes Bruchband, wenn auch niche | 
immer, doch in den meiſten Fällen vermieden, und eben 
ſo auch, wenn der Kranke frühzeitig genug W ſucht, 
mehrentheils gehoben werden kannn rbb 
uhr 55 
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Obgleich die Heilung der Einklemmung außer den Gren⸗ 
zen der Bolbsaransuhunde lege en TE 
5 | 7 ich es . e uach für abi 
wenigſtens das von derſelben hier mit anzuführen daß is 
entweder durch die Anwendung örtlicher oder allgemein wir⸗ 
bende Heilmittel; oder, wenn durch dieſe die Einſchnürung 
nicht nachläßt, durch die Operation gehoben werden muß. 
In ſehr vielen, ja in den meiſten Fällen kann der einge⸗ 
klemmte Bruch ohne Operation wieder befreyt und zurückge⸗ 
bracht werden und es iſt daher Ap eng die dazu dien⸗ 
lichen Mittel auf eine zweckmäßige Weiſe und eine gewiſſe 
Zeit hindurch mit Ausdauer anzuwenden; indem es immer 
beſſer und bn wenn man ſchon durch ſie allein ſeinen 
Zweck erreichen und die Operation vermeiden kann. Indoß 
u die Anwendung der beſten Mittel hat ihre Grenzen und 
ſo bald man ungeachtet derſelben keine Hülfe, ſondern naß 
eine Zunahme und Verſchlimmerung aller Zufälle wahrnimmt. 
ſo iſt es Pflicht, ſie zurückzulaſſen und die Operation zu 
unternehmen. Dieſe nemlich iſt an und für ſich nicht ge⸗ 
fährlich und rettet ſicher den Kranken, wenn ſonſt ſein 
Zuſtand die Rettung zuläßt. Mancher Patient 100 hält 
| ſie nicht nur für zu ſomerzhaft, ſondern auch für lebens⸗ 
gefährlich, und überliefert ſich deshalb Lieber dem ſichern 
Tode, als daß er ſich derſelben unterwürfe, oder er weiſt 
ſie auch ſo lange zurück, bis ſie endlich gar nicht mehr 
nützen kann. Wenn, alſo die Operation Rettung ſchaffen 
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foll, fo muß ſie frühzeitig genug unternommen werden, 
und es iſt daher nothwendig, daß der Kranke, wenn dis 
gewöhnlichen Mittel entweder nicht mehr anwendbar find; 
oder nach einer hinlänglichen Anwendu ng keine Hülfe ſchaffen, 
ſich dann auch ſogleich die Operation gefallen läßt; damit 
nht durch zu langes Zaudern den etwa erfolgenden un 
glacklichen Ausgang ſelbſt veranlgſſ e ıt husug 
Um die Einklemmung zu verhüten, oder, weil dieß 
doch nicht in jedem Fall von dem Bruchkranken abhängt, 
Wenigſtens nicht durch eigene Schuld fie zu verurſachen, 
muß derſelbe alles, was ihre Eutſtehung begänſtigen kann, 
vermeiden. So darf er ſich keine zu große Anſtrengung 
ſeines Körpers, die entweder eine zu anhaltende oder zu 
raſche ſtärkere Bewegung nothwendig macht, erlauben‘; 
in Nückſicht ſeiner Nahrungsmittel muß er etwas vorſichtig, 
und im Genuß derſelben mäßig ſeyn. Alles, was die 
Verdauung erſchwert, und den Durchgang des Speiſebreys 
durch den Darmkanal verzögert oder hindert iſt ihm ſchäd⸗ 
lich, und kann dadurch, daß es entweder zu ſehe reizt, 
oder als mechaniſches Hinderniß wirkt, eine „Eins 
klemmung verurſachen. Mehr aber als durch dieß alles 
ſchützt ſich der Bruchkranke dadurch vor derſelben, daß er, 
wenn ſein Btuch vorfällt, jedesmal auch ſogleich ihn wie⸗ 
der zurückzubringen, und ihn dadurch vor aller Ver⸗ 
wachſung frey zu erhalten ſucht. Um ihn immer zurückzu⸗ 
‚halten, bedarf es der richtigen Anwendung eines zweck. 
mäßigen Bruch bandes Entſteht nun, aller dieſer Vorſicht 
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oyngeachte dennoch die Einflemmung; ſo muß der Kranke, wenn 


er ſich ſelbſt von ihrer Geg enwart auch n icht verſichern kann, 


doch dann diefe wenigſtens in Verdacht ziehen, wenn er 


die ſchon angegebenen frühern Zufülle derſelben an ſich be⸗ 
obachtet. Das erſte, was dann der Kranke zu thun hat, 
iſt das, daß er fein Bruchband i ablegt, und feinen Bruch 
zurückzubringen verſucht, Iſt ihm dieß nicht möglich. 
oder kann det; deſſen Bruch ſchon ſeit langer Zeit ver⸗ 
watchſen. und alſo längſt nicht mehr zurückzubringen war, 


auch den let vorgefallenen Theil nicht mehr wieder in 


die Unterleibshöhle zurückſchieben; ſo muß auch d das Mis⸗ 


ingen dieſes Berſuchs den Kranken von der Einklemmung 


um fo’ ſtäcker überzeugen; und ihn zur Herbeyſchaffung 
des Wundatztes beſtimmen. Bis zur Ankunft deſſelben 


muß er das Bette hüten, und darin beſtändig eine ſolche 
Lage beobachten, bey welcher der obere Theil des Rumpfes 
niedrig, und der untere Theil deſſelben hoch und zugleich 


auf der, dem Bruch entgegengefetzten Seite liegt. Indem 


dadurch in der Unterleibshöhle die Gedärme von unten nach 
‚oben, und von der leidenden nach der freyen Seite zu⸗ 
rückweichen, wird nicht allein die Spalte, wodurch der 
Bruch herborttitt, freyer, ſondern es werden auch die fie: 
bildenden Sehnenfiebern erſchlaft, und wenigſtens die durch 


ö sine andere‘ entgegengeſetzte Lage hervorzubringende Span⸗ 


nurg derſelben vermieden. Zugleich aber wird noch 
die Reizung verhütet, welche bey einer aufrechten Stellung, 


der Bruck der Uhrerleibsotdane auf die a ig "Die 


bey jeder Einklen mung; und borzügkich bey der dh = 


lichen ſchon in einem hohen Grade gereizt iſt, ausüben 


würde. Oft wird ſogar durch jene richtige Lage das Zurück⸗ 
bringen des eingeklemmten Bruchs ohne die Anwendung 
anderer Mittel möglich gemacht; wenigſtens hat man 


dieſen Erfolg zuweilen beobachtet, wenn der Patient 


ſeine Schenkel über die Schultern eines vor ihm ſtehenden 
Menſchen legt, und a indem er mit dem obern Rune 
in der -tiefern Lage bleibt, eine Zeitlang mit dem unten 
Theil des Körpers von den Schultern deſſelben herab hangt, 
doch ſo, daß immer bar Unterleib etwas dabey gekrümmt 


| wird und ſich der Kranke ganz leidend verhält. 


Dieſe jetzt gegebenen Regeln kann jeder Bruchkranke 


bey der Einklemmung, befolgen; nicht aber kann man ihm 
eben fo in Rückſicht anderer anzuwendenden Mittel allge: 
mein gültige Regeln des Verfahrens angeben. Alles, 


was man dem Bruchkrauken, der nicht gleich in der Nähe 


den Arzt hat, bis zur Ankunft deſſelben geſtatten kann, 
iſt die Anwendung kalter Umſchläge auf die Bruchgegend 


ſelbſt, und die. Anwendung der Klyſtire von Chamillen 


und Leinöhl. Selbſt die kalten Umſchläge paſſen in einigen 
Fällen nicht ganz, und die Anwendung der oft ſo wohl⸗ 
thätigen Tabacksklyſtire, von Fries der berühmte H ei ſter 
verſichert, daß ſie ihm igen ihre Dienſte verſagt, und 


jedesmal die Operation unnöthig gemacht hätten, kann 


3 


1 einem hohen Grade der Entzündung gewiß Schaden 225 


bringen ⸗ Da zumal die Heilung der Eintlerunung em 


* 
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durch den unzeitigen Gebrauch irgend eines, . fonft vor⸗ 


trefflichen Mittels ſchade. er 
Viele Kranke glauben auch wohl, daß alle Folgen 
der Einklemmung nicht in dieſer, ſondern in der durch ſie 


hervorgebrachien Berftopfung, (wenn ſie nemlich zugleich 
Statt findet) gegründet find, und wenden daher auch, 
um dieſe zu heben, Laxiermittel an. Indeß nur in den 
ſehr ſeltenen Fallen, wo die Einſchnürung durch Kothau⸗ 


häufung i entſteht, Ws können dieſe nützen; in den meiſten 


andern Fallen aber werden ſie ſchaden, indem hier die 


Verſtopfung nur durch die Hebung der Einklemmung ge⸗ 


heilt, dieſe aber durch die unzeitige Anwendung ern 


Mittel nur noch vermehrt werden kann. 45 5 Be 


| Arzt überlaſſen werden muß, ſo iſt es beſſer, der Kranke 
beruhigt ſich bis zu der Ankunft deſſelben, als daß er ſich 


Noch andere Bruchkranke halten die, durch die Ein⸗ 


klemmung hervorgebrachten Erſcheinungen für die Zufälle 


ihrer gewöhnlichen, und nur dießmal vielleicht ſtärkeren 


Blähungskolik. Sie gebrauchen daher ſogenannte Magen⸗ 


gewöhnlich ſehr reizend wirken. Auch dieſet Misgriff kann 
ſehr ſchaden, wenn mit der Einklemmung ein entzünd⸗ 


Tropfen, oder Blähungstreibende Mittel, e die 


licher Zuſtand verknüpft, und vielleicht wol ger eine 
Darmentzündung vor derſelben ſchon vorangegangen iſt. 


Ich ſelbſt habe erſt neulich einen Fall dieſer Art beob⸗ 


achtet, 8 wo ein Bruchkranker ſich RE 1 Fehler eine 


ſeht gefährliche Darinensiedäng gar: ; Immer bleibt es 


0 
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daher für den Nihtarze nothwendig, die eiae der 
Einklemmung zu achten, um nicht durch eine Verwechſelung g 
derſelben ſich Kane auf eine neee Weiſe un 
ze n r e ene ee 

Wie ſich übrigens noch der Kranke während der e 
der Einklemmung oder auch nach derſelben noch zu verhalten 


habe; das anzugeben iſt deshalb unnöthig, weil der Wunds 
arzt ſelbſt die hier nothwendi gen Berhaltungsregelu in jedem 
beſondern Fall beſtimmen wird, und auch ſelbſt nach der 
Operation noch, wenn nicht zugleich mit derſelb en, der Bruch 
gehoben wird, die ſchon von mir oben angegebe nen und noch 
m. zu ertheilenden diätetiſchen Berti ane 

Nicht allein zur Verhütung der: PREISE nel die 
een eines Bruchbandes bey einem freyem Bruche 
auſſerordentlich viel bey, ſondern ſie verhindert, wie ich 
auch oben ſchon angeführt habe, die Vergrößerung und ſo 
nachtheilige Verwachſung deſſelben, und erlaubt zugleich 
dem Bruchkranken eine freyere, gefahrloſere Anwendung 
feiner körperlichen Kräfte, ob ſie freylich ſchon nicht ohne alle 
Vorſicht Statt finden darf. Indeß, ſoll das Beuchband 
nützen, und nicht, fact zu nützen, vielleicht gar ſchaden, 
ſo muß einmel daſſelbe zweckmäßig eingerichtet und zweytens 
auch regelmäßig angelegt und getragen werden. Leider wird 
aber in beyden Stücken häufig genug gefehlt, de n n ben den 
meiſten Bruchkranken. bey denen Nis Einktemmu ng 
die wund ärztliche ae doch wendig macht, war 
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entweder die gänzliche Vernachlä f ig ung oder die 


unrichtige Anwendung eines fehlerhaften Bbuch⸗ 


bandes ſchuld. Es giebt viele Bruchkranke, die erſt ehe fpät 


nah Entitehung des Bruchs daſſelbe ſich zulegen, und dadurch ſich 
um den großen Vortheil bringen, vi elleicht durch daſſelbe ſich, wie 


es oft der Fall iſt, gründlich von ihrem Übel zu befreyen. Mehrere 


von dieſen finden, weil jetzt das Tragen des Bruchbandes durch 


die nothwendig größere Oberfläche ſeines auf den Bruch auf⸗ 


liegenden Theils (der Pelotte) und durch die jetzt erforder⸗ 


unbequem wird, daſſelbe zu läſtig, und legen es zu ihrem 


Nachtheil ganz bey Seite. Einige fogar wenden, natür lich. 


ohne einen Sachverſtändigen zu Rathe gezogen zu haben, 
das Bruchband dann erſt an, wenn ſchon ihr Bruch ver⸗ 
wachſen ift, und alſo gar nicht mehr zurückgebracht werden 
kann, und ſetzen ſich dadurch einer nicht geringen Gefahr 


aus. Viele unter denen, die auch ein gutes Bruchband 


liche ſtärkere Anſpannung deſſelben, in der That ziemlich 
# 


und auch frühzeitig genug tragen, fehlen wieder darin, daß 


fie es nicht regelmäßig und anhaltend gebrauchen. Endlich 
iſt es faſt unglaublich, wie viele Bruchkranke ſich durch die 


Anlegung eines ganz feterhafe eingerichteten Bruchbandes 
u. SR R ir HS. 3%, BER ON u 8 
D Abſicht, in welcher wir ein Bruchbend tragen laſſen, 


it die l daß durch daſſelbe der wieder zurückgebrachte Bruch 


ſchieht dadurch, daß es, vermittelſt des auf die Bruchſpalte 
gebrachten Drucks, dieſe Öffnung verf chließt. Der Haupt: 


— 


in der Unterleibshöhle zurückgehalten werde, und dieß ge⸗ 


7 
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et: eines Bruchbandes ia wine der, welcher dieſen 
Oruck auf die Bruchöffnung ausübt, deri; andere Theil 
deſſelben dient nur dazu, um jenen beſtsndig und auf eine 
angemeſſene Weiſe in ſeiner nöthigen Lage zu erhalten. 
Die 8 rzüglichſten Erforderniſſe des Haupttheils des Bruch⸗ 
bandes (Köpf oder Pelotte) ſind die, daß es ſowohl in 
Muck ſicht feiner Form als Größe ſich zur Verſchlleßung der 
Bruchſpalte eignet. Der zweyte Theil & der der Körper) 
des Bruchbandes muß ſo eingerichtet ſeyn, daß er zum ſichern 
Feſthalten dient, ohne aber zugleich dadurch die Verrichtungen f 
der Theile n die er umfaſſt. zu ſtöhren, oder ſo zu hindern, | 
daß dadurch Nachtheil entſtehen könnte. Dazu bedarf er 
eines gewiſſen Grades von Federkraft, hum er nicht durch 
die Anſpannung oder Anſchnärung, ſondern mehr Darth 
ſeine Federkraft wirke. Jeder Bruchkrauke bedarf eines für 
ſeinen Körper beſonders eingerichteten guten Bruchbandes, 
und es iſt daher fehlerhaft, wenn er, wie dieß ſo häufig 
geſchicht, einmal ein ſolches trägt, dem die gehörige Form . 
und Federkraft fehlt, und das zweytens zugleich ſeinem Korper 
uicht genau anpaſſt. Da er nun, um hierin nicht zu irren, allemal 
des Raths eines Wundarztes bedarf; ſo überhebt mich dieß zu⸗ 
| gleich einer weitlauftigen Angabe aller übrigen beſondern Erfor⸗ 
derniſſe dieſes nothwendigen Hülfsmittels. Hier war es mit 
nur darum zu thun, die weſentlichen Etforderdiſſe deſſelben 
anzugeben, damit der Nichtarzt dadurch einſehen lerne, 
daß er nicht ohne den Rath eines Sachverſtändigen ſich eines 
Bandes bedienen dürfe; und vorzüglich auf den Nachtheit der 
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ſo häufig gebrauchten Bruchbänder aufmerkſam zu machen, 
die, ohne eine Feder in, ſich zu enthalten, aus bloßen 
Parchent oder Leder, oder wenn ihnen auch jene nicht 


fehlt, doch von einem der Sache unkundigen Manne auf 

eine fehlerhafte Weiſe verfertigt ſind. Leider iſt es auch 

wol die Noth, die den ärmern Theil der Bruchkranken 

abhält, fi eines Bruchbandes, oder doch wenigſtens 

eines zweckmäßigen zu bedienen, und es wäre in der That 

wol ſehr nothwendig, ihnen hierin Unterſtützung zu ver⸗ 

ſchaſfent ; , ts ae er 

Jeder Bruchkranker muß ſogleich nach dem Entſtehen 

feiner Krankheit ein Bruchband tragen. Dadurch ver⸗ 

hütet 1 nur eine Vergrößerung ſeines Bruchs, ndern 
kann gutht vielleicht dadurch eine vollkommne Heilung deſſel⸗ 
ben bewi rken. Gewiß würde dieſes Hülfsmittelöftrer ein 
Heilmittel werden, wenn man es nicht ſo häufig zu ſpat 
gebrauchte. Ich halte mich um deſto mehr verpflichtet, jenen 

Rath dringend zu empfehlen, da ich vor einiger Zeit durch 
die, x — nicht en frühzeitig ee # ee 
| Gehe eb dete Ein junger € Menfi 5 batte a BER felt 
ſechs Wochen einen Leiſtenbruch, der durch eine große Er⸗ 
ſchlaffung des Bauchrings ſich bald zu einem ſchon ſehr be⸗ 
deutenden Scrotalbruch vergrößert hatte. Man brachte ihn 
zurück und legte. ein ſehr genau paſſendes Bruchband an, 

und binnen einigen Wochen hatte dieſes, durch ſeinen Druck 

auf den ziemlich erweiterten Bauchring. eine Verſchliezung 
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deſſelben bewirkt, 0 daß nachher nie, auch ben größern 
| Anſtrengungen „ein Vorfall feines Bruchs wieder bemerkt 


wurde. Auf dieſe vortheilhafte Wirku ng eines Drucks auf den 

Bauchring gründet ſich der von Wrisberg gegebene wichti ge 

Rath zur Verhütung der Brüche, den ich künftig noch ans 

geben werde. Dabey iſt natürlich die Vorſicht nothwendig, 

den Druck nicht zu ſtark zu machen, damit nicht durch den⸗ 

ſelben ein andrer Nachtheil entſte he.. Ni 

Nur ſo lange der Bruch frey und unverwachſen 1 und 

alſo noch zurückgebracht werden kann, darf der Kranke ein 

Bruchband tragen; im entgegengeſetzten Falle wird er A. 

auf mehr als eine Weiſe Schaden zufügen können. Dennoch 

aber geſchieht es häufig genug. Solche Kranke müͤſſen ſtatt a 

deſſelben eine andre unterſtützende Bandage anlegen, un elche 

nur der Wundarzt für ſie paßlich wird beſorgen können. Auch 

ſolche Kranke, bey denen die Bruchſpalte ſchon zu ſehr er- 

weitert und deshalb das Tragen des Bandes immer mit 

einiger Unbequemlichkeit verknüpft iſt, müſſen, ſtatt, daß 

Br gat nichts anwenden, wenigſtens das letztere Mittel 
nicht veeſaumen, und zugleich täglich verſuchen, ihren 

Bruch zurückzubringen, urn ihn frey zu erhalten. Endlich 
muß der Kranke beſtändig fein Bruchband tragen „ weil er 

durch das Abwechſeln mit demſelben ſich leicht eine Einklem⸗ 
nung zuziehen kann. Da gegen dieſe von mit angegebenen 
Regeln von den Nichtärgten, die ſich ſelbſt mit dieſer Hülfe 
befaſſen, am meiſten gefehlt wird, fo hab' ich darum vor⸗ 
züglich auf dieſelben aufmerffam machen wollen. Alle übri- 
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gen in dieſer Hewſicht nothwendigen Vorſchriften wird dee 
Bruchkranke von dem Wundarzt techelker, der ihm. ein ſiche⸗ 
res und zweckmäßiges Bruchband beſorgt N ol. 
Der Leiſtenbruch iſt untet allen Bruchacten der häu⸗ 
= figſte, und entſteht, wenn er nicht an geboren iſt, dann, wenn 
irgend ein El ngeiveide der Unterl eibshöh le durch das nachge⸗ 
bende Zellgewebe, das den Bauchring verſchließ eb: hervor⸗ 
kritt, und dadurch ſeine ihm ſonſt nakikeliche Lage verändert.) 
Bey einem geſunden Menſchen entſteht der Leiſtenbruch nur 
nach eine, fekien ſtärkern Anſtrengung des Körpers, wo⸗ 
durch einmal die Organe des Unterleibes mit Gewalt nach 
unten zu herabgepreſſt und zugleich auch die Sehnen des 
äußern ſchiefen Bauchmuskels, die den Bauchring bilden, 
vor einander entfernt werden. So tritt dann durch den⸗ 
ſelben auf einmal der zunächſt vor dem Bauchringe liegende 
und auf ihn druckende Theil hervor, und Gilden 
in der geiſtengegend (auf der in der Kupfertafel mit g bei 
Zeichneten Stelle) hervorragende Geſchwulſt. Bey andern, 
| ſchwächlichen und mit einer örtlichen Anlage zu dieſem Bruch 
a begabten Menſchen bedarf er zu feinet Entftehung keiner 
ſolchen gewaltſamen Urſach; ſondern er tritt bey ihnen 
auch ohne dieſe, ſchon bey einer: unbedeutenden Anſtrengung 


berbor, und zwar zuweilen ſo unbemerkt, ka der Kranke 


8 DEN 


5 In et ſollenen Fällen har man auch beobachtet, daß g 
durch den Bauchring ſelbſt, ſondern neben demfelben, durch die 
ſehnigten Fiebern des äußern ſchiefen Bauchmuskels irgend ein 
Theil aus der Bauchhöhle bervortrat, Und e tee 
wcird für den Aa in Nücfieht der Erkenntniß und Unter⸗ 
1 (cheisung dief Bruchs Sehr wichtig, | n 
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Fr erſt lange Zeit nach feinem Entſtehen ihn gewahr, und 
über die Natur der durch ihn hervorgebrachten Gesch 
eben deshalb auch ungewiß gemacht wird. So tange der 
Leiſtenbruch noch ſo klein bleißt, daß ſeine Geſchwulſt nut 
im Umfange des Bauchrings hervorragt, halten ihn viele 


da ki, 800 ke 


Nichtärzte zu ihrem Schaden für feinen wahren, ſondern 
für einen falſchen und von ihnen ſogenannten Win dbruch, 
von dem ſie glauben, daß er nur ausgetretene Luft in ſich 

1 enthalte, und keiner Hülfe weitet bedürfe. Sie überläffen 
ohen dieſen Bruch ſich ſelbſt, und verfäumen die fo noth⸗ 
wendige Anlegung des Bruch bandes. Dadurch aber ver⸗ 
größert er ſich allmählich, oft über auch ſehr ſchnell. Die 
hervorgetretenen Theile erweitern den B Bauchring immer 
mehr und mehr, und ſteigen bey dem männlichen Geſchlecht 
ins Srrotum herab, wo man ihm dann den N 
Scrotalbruch giebt, Übrigen trifft man, wie ich ſchon oben 
angeführt habe, den Leiſtenbruch nur äußerſt felten bey 
dem weiblichen Geſchlecht an; und wenn er bey demfelbei: ve 
entſteht, fo geſchieht es er ſchon in en Be 
Periode der Kindheit. a 

Sehr wichtig iſt noch der ee nl geitenkeuß, 

ſowohl in Rückſicht feiner Entftehungsmeife, als auch der 
Verſchiedenheit feines Ottsderhältniſſes. Es in nemlich 
eine ſehr inttreſſante und mecktwürdige Erſcheinung. daß 
unter allen Oha nur der Hode nicht den für ihn auf 
immer beſtimmten Platz gleich bey der urſprünglichen Bil. 
dung erhalt, ſondern, wenn ich mich ſo ausdrüd:r — 


ga N ‚geilen Schenkel und Kabels, 
darf, erſt auf einer kleinen Wanderung aus der Unterleibe: | 
höhle ins Scrotum, ohagefähr im ten Monat des Foetus; 
ſich diefen ſuchen muß. Auf derfelben. run er natürlich die 
Enge RER paſſiren, weil nur durch dieſe der 
Ausgang Statt findet. Nun entſtehn uber, auf welche 
Weiſe wiſſen wir nicht, zuweilen einige Hinderniſſe in 
dieſer Wanderung, die ihn, und mehrencheils in dem 
Bauchringe ſelbſt, zu lange aufhalten und dadurch zu 
einer Erweiterung deſſelben Veranlaſſung geben, die ſich 
nach ſeinem Durchgange nicht ſogleich verliert und dadurch 
das Hervortreten irgend eines ändern Theils aus der 
Bauchhöhle begünstigt. Schließt ſich nemlich dieſer Ka- 
| nal nicht bald, fo kann auch leicht durch irgend eine bes 
| günſtigende Urſach ein Stück Darm in denfelben hinab; 

gleiten oder herabgebrängt werden und fo entſteht dadurch 
der fogenännte angeborne Bruch, bey dem die vorgefall⸗ 
nen Theile mit in ebenderſelben häutigen Hülle liegen, die den 
Hoden zunächſt umgiebt, da ſie hingegen bey dem erworbenen 
außer derſelben ſich aufhalten. Obgleich diefer angeborne 
Bruch zuweilen ſchon vor der Geburt entſtehen mag 
und inſofeen ſeinen Namen mit Recht ſührt, ſo geſchieht 
dieß doch in den meiſten Fällen erſt nach der Geburt; 
nüt wird ſein Enrftehen nicht ſo leicht, als es bey den 
Nabelbeächen der Hall ift, beobachtet, und daher auch 
debößpurh ſchon von dem Zeitraum vor der Geburt her 
datitt. Zuweilen eutſteht er noch ziemlich ſpät nach det 
Beburt a Ri ch ter führt ſogar ein Beyſpiel an, wo ein 
| Jüngling 
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Jüngling von 15 Jahren dieſen ſogenannten angebornen 
Bruch noch bekam ). Immer deutet daher fein Name 
noch zu wenig an. Denn einmal iſt er nicht blos ein ans 8 
geborner, ſondern ein Leiſtenbruch verſchiedener Art, 
mit demſelben nur das Gemeinſchaftliche hat, daß bey 
beyden die in ihnen enthaltenen Theile durch den Bauchring 
vorgefallen ſind; und zweytens entſteht er in den meiſten 
Fällen erſt nach der Geburt, und nur in jenen ſeltenen 
ſchon vor derſelben, wo der Hode ſchon vor ſeinem Aus- 
eritt aus der Unterleibshöhle mit irgend einem Theil, ent⸗ 
weder Darm oder Netz verwachſen war. Ein auf dieſe 
Weiſe entſtandener Bruch würde mit größerm Recht ein 
wahrer angeborner Beuch heißen. e 

Ich habe dieſen Gegenſtand, über den ſich noch 
ſehr vieles Wichtige ſagen ließe, deshalb etwas ausfahr⸗ 
licher vorgetragen, weil ich glaubte, einmal dadurch nicht 
blos etwas Intereſſantes, ſondern auch zugleich etwas 
Nützliches zu liefern. Denn es iſt in der Regel der Fall, 
daß Eltern dieſen angebornen Bruch ganz überfehen, oder, 
oft zu ſpät, erſt dann aufmerkſam auf ihn werden, wenn 
er ſchon durch eine ziemlich große Geſchwulſt des Scrotums 
auffällt. Da er nun in allen den Fällen, wo Feine ur⸗ 
ſprüngliche Verwachſung Statt fand, zurückgebracht, und 
der Kanal, in welchen der ausgettetene Theil Ferüb fiel, 


2 So bleibt auch der Hode weilen febr Eile, und in einigen 
Fällen beſtändig im Bauchringe oder über demſelben liegen, und 
giebt dadurch bey oberflächlicher Anterſuchnng zu einer Verwech⸗ 
ſelung mit einem Leiſtenbruch Anlaß. 


a 
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dann ſehr leicht durch einen zweckmäßig angewandten Druc 
verſchloſſen werden kann, ‚de: ift es auch ſehr ges ihn 
früh genug zu erkennen. Denn geſchieht dieß erſt ſpät, 
ſo iſt der Kanal gewöhnlich ſchon ſo erweitert, daß er ſich 
ö nicht Seit verſchließen läſſt, oder es ift auch wol det 
Bruch ſchon verwachſen; fein Zurückbringen unmöglich, 
und wo nicht die Verhütung ſeiner Zunahme, doch jene 
leichtere Heilung nicht mehr zu erwarten. Dieſes überſehen 
des angebornen Leiſtenbruch⸗ iſt wol mehrentheils darin ges 
gründet, daß bey ihm der vorgefallene Theil nicht wie bey 
dem erworbenen, ſich eine Zeitlang noch in der Leiſtenge⸗ 
gend aufhält, und hier die Geſchwulſt, woran der Nichts 
arzt mehrentheils feinen Bruch erkennt, hervolbringtz ſon⸗ 
dern gemeinlich gleich mit oder bald nach dem Hoden fi 
ins Gcrotum herabbegiebt, wo er dann anfangs nicht fo 
Fr ins Auge fällt. Sobald daher Eltern in dieſer Gegend 
nur das geringſte Ungewöhnliche wahrnehmen, ſo müffen 
tie eilen, darüber den Sarhverftändigen zu Rathe zu ziehn. 
Denn es kömmt hier auf Hebung een ſehr unangenehmen, 
in Ruckſicht ſeiner möglichen beigen ſehr een 
Krankßheitszuſtandes an. = 

Noch muß ich hier anführen, daß man IR bu 
Rindern weiblichen Geſchlechts einen angebornen Ae 
zuweilen beobachtet hat. | \ 

Ich habe oben ſchon angezeigt, daß jeder Bruchs. 
kient, ſobald er nur feine Krankheit entdeckt hat, auch 
auf die zweckmäßige Anlegung eines guten Bruchbande— 
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f bedacht ſeyn muß, um dadurch Vergrößerung und * 
klemmung derſelben möglichſt zu verhüten. Wichtiger 
und heilſamer wäre es aber noch, wenn man die Eneſtehung 
des Leiſtenbruchs gänzlich und zwar daduch verhüten könnte, 
daß man die körperliche Anlage dazu aufzuheben im Stande 
wäre. Weisb erg hat auf Sie wichtigen Gegenſtand 
zuerſt unſere Aufmerkſamkeit geleitet und einen Vorſchlag 
gethan, der, wenn er jedesmal ſicher und gut ausgeführt 
werden könnte, ihm die gerechteſten Anſprüche auf ein ſehr 
großes Verdienſt erwerben würde. Nach ihm beſteht dieſe 
angeborne Anlage zu einem Leiſtenbruch darin, daß die 
Mündung des Kanals, den der Hode paſſirt, an dec 
| zuwern Seite der Spalte, nemlich des Benne ſich nicht 
verſchließt, und ſo dem bprliegenben- Theil be irgend einer 
Veranlaſſung den Eintritt erlaubt. Oder dieſes Verſchließen 
geſchieht 25 nur durch zu leckeres, jedem Druck nachge⸗ 
bendes Zellgewebe. D müſſen freylich die Urſachen 
heftiger wirken, wenn ein Bruch entſtehen ſoll; eber fie 
werden ihren Zweck nicht verfehlen. Dieß würde der Fall 
ſeyn, wenn bejahrte Menſchen nach einer heftigen An: 
Krengung plötzlich einen Bruch bekommen. 
Alle Menſchen (ſagt er S. 179 im 1 Bande des 
Lodetſchen Journals), vorzüglich männlichen Geſchlechts 
find zu Brüchen in dieſer Gegend (des Bauchrings) Digs 
ponuirt. Nur ein glückliches Ohngefähr ſichert viele gänz⸗ 
lich. einige mit zurückbleibender Beſorgniß; wenigete 
ſind der Gefaht auf immer ausgeſetzt. Die wahren an⸗ 
2 2 
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8 Beer he Brüche aber werden wir durch keine einzige 
Regel verhindern und alſo auch deren Zahl auf keine 
Weiſe vermindern können. Was alſo die wichtige Frage 
anbetrifft: wie knnen wir den p n 
Veranlaſſungen zu Brüchen theils mit Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, theils mit Sicherheit Schranken 
ſetzen? ſo würde, vorausgeſetzt, daß wirklich Öffe 
nung des Kanals noch vorhanden, er daß vom 
Netz oder Gedärme ſchon etwas durchgeſchlüpft iſt, oder 
bey zu weicher Beſchaffenheit des Zellgewebes, 
welches doch die Paffage verſtopfen fol, der vernünftigſte 
Vorſchlag dahin gehen, einem jeden Knaben, ohne 
Rückſicht, ob er es nöthig haben werde oder 
nicht, einige Zeit nach der Geburt, eine auf 
beyde Spalten (des Bauchrings) paſſende, recht 
verſtändig eingerichtete elaſtiſche Bandage am 
zulegen. Will man es nicht auf alle anwenden, fo 
Pur) man es wenigſtens bey denen, bey welchen man 
noch die vorhandene Offnung oder die Schwäche und Nach⸗ 
giebigkeit des gellgewebes über der Spalte fühlt, und 
es iſt ſehr leicht, dieſes durch genau angeſtelite Unterſu⸗ 
chung zu bewirken. | Man beugt durch dieſe Vorſicht, 
zumal in einer Periode des Lebens, wo heftiges Weinen 
und Schreyen und konvulſiviſcher Huſten den Kindern ſo 
5 ſeht zuſetzen, vielem Unheil vor und man eie gleich⸗ 
ſam viele Brüche in dieſer Gegend ſchon in der Geburt. 


i 


u 
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Dieß iſt Wrisbergs Rath zur Verhütung der Brů⸗ 
che. So ſehr auch mancherley Urſachen feiner Ausfüh⸗ 
rung im Wege zu ſtehen ſcheinen, ſo iſt doch ſein Zweck 
ſo wichtig, daß es gewiß der Mühe werth iſt, alle nur 
mögliche Sorgfalt anzuwenden, um dieſe Hinderniſſe zu 


beſeitigen. Denn auch die beſte und gründlichſte Anwei⸗ 


ſung zur Vermeidung aller Gelegenheitsurſachen, die Brüche 


hervorbringen können, leiſtet, ſo nützlich und nothwendig 
ſie auch iſt, doch bey weiten nicht den Vortheil, den die 
Hebung der körperlichen Anlage ſelbſt herbeyführen muß. 
Denn ſo lange dieſe vorhanden iſt, ſchützt auch die größte 
Vorſicht nicht gewiß; und wie wenige Menſchen können 
fie beobachten. Wie viel Verhältniſſe zwingen fie, fi 
jenen ſchadlichen Urſachen preis zu geben. 5 
Jeder Menſch hat in fo fern Anlage zu einem Lei⸗ 
ſtenbruch, als der Bauchring eine von den Stellen des 
Unterleibes iſt, die weniger geſchützt, am ſchwächſten 
dem auf ſie von oben herab wirkenden Druck der Organe 
der Bauchhöhle zu widerſtehen im Stande find. Indeß 


iſt doch auch bey mehrern Menſchen der Bauchring ſo veſt 
und mit ſo dichtem Zellgewebe verſchloſſen, daß nach Wris⸗ 


bergs Urtheil bey ihnen kaum je ein Bruch entſtehen kann 


und er daher auch nur bey ſolchen Individuen eine Anlage 


zu dieſer Krankheit annimmt. bey welchen entweder eine 


noch nicht völlige Verſchließung Statt findet, oder wo ſie 
nur vermittelſt eines ſchlaffern und leicht nachgebenden Zell: 
gewebes geſchieht. Die Urſachen nun, welche an der Ent⸗ 
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ſtehung eines Beiftenbeudjs (den wahren angebornen ſchueßen 
wir hier aus) Antheil haben, bewirken dieſelbe theils da⸗ 


durch, daß ſie jene beſondere Anlage entweder hervorbrin⸗ 
gen oder vermeren, chels deburc. daß fie unmittelbar 


das Hervortreten der Theile durch den e veran⸗ 


laſſen. e r a 2 71 8 


Die erſtern, die Ankage Hervorbtingenden oder ver⸗ 
mehrenden Urſachen, wirken nun entweder allgemein oder 
örtlich. Jede Schädlichkeit, die den Körper überhaupt 
erſchlafft, a ARE auch zugleich dieſe wichtige Stelle und 
einige von dieſen allgemein ſchwächenden Urſachen äußern 
in ſo fern dieſen ſchadlichen Erfolg auf eine vorzügliche Weiſe⸗ 
als ſie eine hervorſtechende Schwäche und Erſchlaffung der 
Organe des Unterleibes und eine Trägheit in ihren Verrich⸗ 
kungen hervorzubringen vermögen. Unter allen dieſen Urs 
ſachen ſteht der erſchlaffende Genuß dünner, kraftloſer 


warmer Getränke, (des Kaffee und Thee, ) beſonders ine 


kindlichen Alter, und die Überfütterung und Ernährung 


mit kraftloſen, zu groben oder mehr anfüllenden als näh⸗ 


renden Speiſen, z. B. Kartoffeln, oben an. Sicher 


Haben eine weichliche, verzärtelnde und erſchlaffende Er⸗ 


ziehung und der zu frühe Lebensgenuß einen ſehr großen 


Antheil an der ſo häufigen Exiſtenz der Brüche. Außer der 
f fehlerhaften Diät hat auch oft der unzeitige Gebrauch er⸗ 
ſchlaffender Arzneyen, z. B. der Laxiermittel, denſelben 


ſchadlichen Einfluß. Endlich zählt man noch unter dieſe allge⸗ 
mein wirkenden Urſachen, die die Anlage zu dieſer Krankheit 


* 
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hervorbringen, das Fettſeyn. Menſchen, die wieder 
mager werden, ſollen vorzüglich geneigt zu Leiſten⸗ 
brüchen ſeyn. N e e eee e at 
Von den Urſachen, die mehr örtlich ihren ſchädlichen 
Einfluß äußern, und oft weht noch als jene durch die Ge⸗ 
walt, mit der fie zuweilen anhaltend die Ausdehnung des 
den Bauchring berſchließenden Zellgewebes hervorbringen, 
zur Entſtehung dieſes Bruchs beytragen, will ich nur einige 
der wichtigſten und häufigſten hier anführen. 

Zeauuerſt mache ich auf die in mancher andern Rückſicht 
noch nachtheilige fehlerhafte Anlegung der Nabelbinde bey 
neugebornen Kindern aufmerkſam. Wird fie nemlich zu 
veſt angelegt, ſo theilt ſie oft den Unterleib gleichſam in 
zwey verſchiedene Regionen. Die Organe in der Bauchhöhle 
werden zuſammengepreßt und bey jedem Schreien und Prefa 
ſen des Kindes bey der Ausleerung mit Gewalt nach der untern 
Gegend, alſo nach dem Bauchringe, der jetzt oft noch gar 
nicht oder nur mit ſehr nachgiebigen lockern Zellgewebe 
verſchloſſen ift, herabgedrängt. Die ſchwächſte Stelle 
giebt nach und es iſt alſo nichts leichter, als die Entſtehung 1 
des Leiſtenbruchs. Eben fo fehlerhaft und ſchädlich wirkt 
in einem geringern Grade das derbe und die Kinder zu Pups 
pen machende Einwickeln. Je ungleichmäßiger es geſchieht, 
und je veſter die obern Theile des Bauchs eingepreßt werden, 
deſto nachtheiliger wirkt es. Unfre gebildeten Mütter ſind 
mit dem ſchädlichen Einfluß dieſer fehlerhaften Gebräuche 
bekannt und ſie verhüten dieſelben vorzüglich durch die neuere - 


* 
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und fie ehrende Anwendung ihrer Strickkunſt. Die von 
ihnen geſtrickten Binden fügen fi); in die eigenen Ausdeh⸗ 
mungen des kindlichen Körpers und geben ihm nach, und 


ſie verdienen, daß man auch unter die übrigen Klaſſen der 


5 Wich eine ihre Auwendpeng verbreite. 


Eine andere die Entſtehung des Leiſtenbruchs vorzüg⸗ 
lich veranlaſſende Urſach iſt das Tragen der Schnürbrüſte. 
Auch ſie zwängen den obern Theil des Unterleibes geibaltg, 
‚. „Jam ein und preſſen die innern Theile nach unten, aljo 
115 auch nach dem Bauchring herab. Die Bewohner der 
Städte, bekannt mit dem mannichfachen Unheil, das 
ie anrichten, haben ſie längſt ſchon verbannt. Aber 
wie häufig iſt dagegen nicht ihr Gebrauch noch auf den 
Dörfern. Hier ſcheinen ſie die Bewohnerinnen als ein 
unentbehrliches Stück ihrer ländlichen oder fortgeerbten 
eigenthümlichen Tracht beybehalten zu wollen und vielleicht 
ift deshalb aller Verſuch, ſie zu entfernen, bisher ver⸗ 
geblich geweſen. Es iſt in der That auffallend, daß 
ihnen die häßliche Körperform, die ſie vorzüglich bey . 
Kindern hervorbringen, nicht zuwider wird, zumal da die 
angemeſſenere Kleidung unſrer Kinder ſie ihnen unleidlicher 
machen müßte. Die Chemiſen, die dieſe letztern tragen. 
ſind in der That in aller Rückficht ein ſehr zweckmäßiger 
guter Theil der Kleidung. Ihre Beveſtigung verlangt 
keine Einſchnürung des Unterleibes; ſie ruhen auf den 
Schultern und verhüten allen Zwang. Aber RN die 
Unteckleider der Kinder ſollten nicht mehr aus Nöden, 
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die über den Hüften beveſtigt werden müſſen, beſtehn, 
ſondern gleichfalls Chemiſen ſeyn. Die mehrſten unſrer 
Mütter ſehn diesen Vorzug ein und ſtricken ihren Töchtern 
dieſe Unterkleidung. b 
Bey dem männlichen Geſchlecht iſt es das ee 
N tige Tragen der Beinkleider, welches unter allen Urſachen 
wol am häufigſten zur Erſchlaffung und Ausdehnung des 
Zellgewebes im Bauchringe Anlaß giebt. Gewöhnlich 
fehlt man darin, daß man auch bey knapp anſchließen den 
hohen Beinkleidern den Gurt zu veſt anſchnürt und ſo ei— 
nen großen Theil des Unterleibes einpreßt. Die freye 
Ausdehnung deſſelben wird dadurch natürlich gehindert 
und alles wird herab, nach dem Bauchringe zu, gepreßt. 
Bey jeder ſchon leichtern e vorzüglich nach 
Tiſche, bey jeder Verrichtung, welche eine größere Aus: 
dehnung des Unterleibes verlangt oder zur Folge hat, 
3. B. beym Schreyen, Lachen, Bleſen, iſt auch 
Gefahr, daß ein Leiſtenbruch entſtehe. Andere tragen 
ſehr weite, hohe und ſchwere Beinkleider; auch dieſe era 
fordern eine nicht geringe nien des Unter⸗ 
leibes und zugleich hängen ſie mit ihrer ganzen Schwere 
auf dem eingepreßten Theile deſſelben. Dieſem Fehler 
ſchreibt man beſonders die ſo große Anzahl der Brüche in 
der Schweiz und in Holland zue | 
Es ift fehlerhaft, die Beinkleider fo zu tragen, daß 
ihre Beveftigung‘ von der Einſchnürung des Unterleibes 
durch den Gurt abhängt. Sie müſſen durch einen Bein⸗ 
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Heid weer ger beveſtigt werden. Vermittelſt deſſelben ruht | 
diefes Kleidungsſtück, wie die Chemiſe, auf den Schultern 
und der Iluterkeib iſt frey. Dieſe Beinkleiderträger müſſen 
aber immer mit guten Federn verſehen ſeyn, wenn ſie 
Alles leiſten ſollen. Die von Parchent taugen weniger; doch 


iſt es beſſer, dieſe, als gar keine zu tragen. 


Da bey Kindern das lockere Zellgewebe = Doufcing 
5 leichter erſchlafft und nachgiebt, fo iſt auch bey ihnen die 
Gefahr der Entſtehung eines Bruchs durch die Beinkleider 
deſto größer. Richtig iſt daher und heilſam der Rath des 
verdienten Fauſt, Knaben nicht vor dem achten Jahre 
den Gebrauch der Beinkleider zu verſtatten. Jndeß wird 
man ſchwerlich ſt 7 5 dieſe Neuerung gefallen kaſſen; | wenige 
ſtens wird man den volken Termin nicht geftatten, 
Dann ſollten aber auch alle Eltern, ſo wie es ſchon von 
einigen beobachtet wird, dahin ſehn, daß ihre Sehne 
nur weite Beinkleider, von zeichtern aber dichten Zeuge, 
und zwar nur mit Hülfe eines Beinkleiderheber trügen. 


Debug würde der Nachtheil 1 5 Sitte fehr gemindert. 


Endlich fahren auch mehrere eh noch eine elige 
Anlage Bm — Na 


4 


Je größer nun dieſe örtliche, theils angeborne, 


theils erworbene Anlage zum Leiſtenbruch iſt, deſte 
leichter werden auch alle ſolche Urſachen, durch welche 
die in der Unterleibshöhle befindlichen Organe auf 


1 


| 
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einmal gegen den Bauchring hingepreſſt; und die ihn bil⸗ 
denden Gehnenfiebern von einander entfernt werden, einen 
Bruch herborzubringen im Stande ſeyn. Und dieß wird 
um ſo eher geſchehn, wenn zugleluß einige von den vorhin 
angeführten Schädlichkeiten (3. B. zuveſt angelegte Kabel. 
binde ꝛc.) noch fortwirken. Die vorzüglichſten dieſer Ges 
legenheitsurſachen ſind bey Kindern heftiges Schreyen, 
Preſſen bey der Ausleerung, enhalten bet Huſten (Keich⸗ 
huſten) heftiges Erbrechen; Anſtrengungen, die alle mit 
einer ſtarken Ausdehnung des Unterleibes verknüpft ſind, 
und Un deſto leichter emen Bruch veranlaſſen können, da 
bey Kindern das zartere Zellgewebe des Bauchrings weni⸗ 
ger Widerſtand leiſten kann. Eben ſo nachtheilig iſt die 
Sitte mancher Wärterinnen, die Kinder an einen Arm in 
die Höhe zu heben, oder bey beyden Händen in der Rufe. 
eine Zeitlang ſchwebend zu halten. Nicht geringere Gefahr 
ſind Kinder ausgeſetzt, die ihre jüngere Geſchwiſter tragen 
und heben müſſen. Tragen Kinder ſchon Beinkleider und 
noch dazu ſehr eng mit dem Gurt beveſtigt, ſo kann jedes 
ſtärkere Springen von der Höhe in die Tiefe herab, oder 
auch über Graben weg ihnen leicht einen Leiſtenbruch ver⸗ 
urſachen. Noch giebt es ein Kinderſpiel, auf welches als 
eine häufige Gelegenheitsurſach der Leiſtenbrüche uns neulich 
f noch ein Schriftſtellet mit Recht aufmerkſam machte. Es 
beſteht daſſelbe darin, daß zwey Kinder ſich mit dei 
Rücken gegen einander zugekehrt zuſammen ſtellen, ihre 


Arme umſchlingen, und ſich ſo wechſelsweiſe in die Höhe 
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heben. Auch bey unſern Kindern iſt dieß Spiel, was 
man in England das Glockenſpiel nennt, üblich, und es iſt 
in der That in dieſer Rückſicht ein ſehr gefährliches Spiel. 
Bey den Erwachſenen giebt es der Gelegenheitsurſachen 
mehrere, indem ihre verſchiedenen Verhältniſſe ſie mehr 
oder minder zu ſolchen ſtärkern Körperanſtrengungen nöthie 
gen, welche die Entſtehung eines Seiden veranlaſſen 
können. Jede heftige Anſtrengung mit zur Seite, oder 
rückwärts gebogenen oder ſtork ausgeſtreckten Körper iſt in 
. dieſer Hinſicht gefährlich, und um fo mehr, wenn man 
dabey die Füße von einander entfernt. So iſt das Herab⸗ 
heben einer großen Laſt von einer höhern Stelle mit hi! 
Gefahr eines Bruchs verknüpft. Immer kömmt es dabey 
auf die größere oder geringere Anlage an. Oft bekommen 
Menſchen, bey denen fie groß iſt, ſchon bey einer ſehr 
mäßigen Anſtrengung, von ſtarken Sprechen ſogar | einen | 
Bruch. Und wie ich oben ſchon geſagt habe, iſt die 
Entſtehung deſſelben um ſo leichter, wenn jene vorberei⸗ 
tenden Urſachen, Einſchnürung des Unterleibes ꝛ6., die 
hier mit zu Gelegenheitsurſachen gerechnet werden, und auch 
oft es allein ſchon ſind, zugleich fortwirken. Daher iſt 
nichts leichter, als daß nach zu reichlich genoſſenen Spei⸗ 
| fen, und bey fortdaurender Einſchnürung des Unterleibes 
durch die eng angefchloffenen Beinkleider ſchon eine mäßige An⸗ | 
ſtrengung irgend einen Theil durch den Baucheing hervor- 
preſſt. Unter dieſen beyden günftigen Verhältniſſen kon⸗ 
nen ſtacker Huſten, Riefen, Erbrechen, Fahren auf 
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holprichten Wegen, Reiten auf ſchlechttrabenden, übel 
gebauten Pferden, plötzliches Niederfallen, vorzüglich auf 
die Knie, ſtarkes Einathmen bey Blaſen der Inſtrumente, 
Tanzen, Springen, Herunterheben ſchwerer Laſten, hef— 
tiger Zorn, Schrecken ꝛc., leicht einen Leiſtenbruch verur: 
ſachen. Da einige Stände ſich vorzüglich häufig ſolchen, 
die Entſtehung deſſelben begünſtigenden Urſachen ausſetzen 
müſſen, ſo trifft man auch deshalb ihn unter ihnen am 
häufigſten an. Dieß iſt z. B. der Fall bey Kavalleriſten, 3 
Muſikern, 5 Sängern u. ſ. w. Ä N 

Das Geſchäftsleben zwingt den Menſchen zu mancherley 
ſtärkern Anſtrengungen. Es würde daher der Rath, ſie 
als Gelegenheitsurſachen zu Brüchen zu vermeiden, ſeht 
unnütz ſeyn. Eher ließe ſich noch cathen, fie wo möglich, 
mit gewiſſer Vorſicht zu unternehmen. Heilſamer aber, 
nd ausführbar iſt der Rath, jene Urſachen, die zu einem 
Leiſtenbruch die Anlage hervorbringen können, zu vermei⸗ 
den; und wer fo glücklich geweſen iſt, dieſer zu entkoms 
men, darf auch fo Teicht die Entſtehung diefer Krankheit 
durch eine ſtärkere Anſtrengung nicht ſcheuen. Dieß letztere 
ſteht in unſerer Gewalt. Man meide daher eine era 
ſchlaffende, verzärtelnde Erziehung; man verhüte das zu 
fefte Einſchnären durch die Nabelbinde, durchs Einwickeln; 
man gebe ſeinen Kindern eine dem Körper und der freyen 
Bewegung angemeſſene Kleidung; man verbanne die Schnür⸗ 
brüſte, und mache Kinder nicht zu Wärterinnen der Kinder; 


und man wird kraftvolle, geſunde Menſchen erziehen, die 


— 
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frey von. aller erworbenen Antag zum Bruch, ohne Furcht 
vor demſelben, ihre mit Anſtrengung verknüpften Geſchäfte 
mit einer vernünftigen Anwendung ihrer Kraft auszuüben 
im Stande ſeyn werden. Und 1 mehr iſt es pflicht des 
Erwachſenen, ſich durch eine, auch in dieſer Hinſicht geſunde 
Lebensweiſe vor der Vermehrung dieſer Anlage zu hüten, 
und immer darauf ſo viel als möglich Rückſicht zu nehmen, 
daß er ſich nicht auf einmal mehreren, auf dieſe Weiſe ſchäd⸗ 
lichen Urſachen zugleich ausſetzt. 5 5 

Endlich darf ich wohl kaum anführen, daß Ku 
tienten alle eng Schädlichkeiten und geſcheliche Anſtren⸗ 
gungen noch mehr net müſſen, als der noch Ge: 
ſunde. Denn was einen Bruch hervorbringen kann, iſt auch 
im Stande ihn zu BREGTÜBRENE oder, was noch gefähr⸗ 
licher iſt, auch wol eine Einklemmung deffelben zu veruce 
ſachen. u 1 81 0 
N Radikalkur des Leiſtenbruchs iſt oft, vermittelſt 
der Operation möglich. Jedoch wird ſie kein Wundarzt 
jetzt mehr unternehmen, da das Zeugniß aller großen 
Waundärzte dieſe Operation, bey freyen rächen blos in 
Abficht der Heilung zu unternehmen, für gefahrvoll und 
verwerflich erklärt. Einige haben fie, wirklich bey ſehr 
geſunden Menſchen, und unter den beſten Ausſichten un⸗ 
ternommen, und dennoch ſtarb der Kranke. Nur wenn 
die Einklemmung die Operation nöthig macht, iſt es Pflicht 
des Wundarztes, | dahin zu wirken, daß der Kranke, wo 


mõ glich. ganz von ſeinem Bruch befreyt werde. Und es 
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kann hier oft leicht geſchehen, ohne‘ daß die Operation 
dadurch ſchmerzhafter oder viel weitläuftiger gemacht würde. 
Es iſt wahr, man follte glauden, daß dieſelbe Operation 
leichter und gefahrloſer im geſunden Zuſtande, bey eben 
entſtand enen Bruch unternommen werden könnte als im 
kranken, im Zuſtande der Einklemmung, wo oft ſchon die 
größte Reizung Statt findet. Indeß das Zeugniß einer 
glaubwürdigen Erfahrung überwiegt hier, wenns aufs Han: 
deln ankömmt, die Theorie. Doch mag es wol feyn, 
daß auch hier eine weiſe Politik nicht ganz auſſer allem 
Spiel iſt. Wie ſchmerzhaft war ſonſt der Tod eines mit 
den natürlichen Blattern geimpften Kindes. Und um wie 
viel mehr müſſte es der unglückliche Ausgang einer Opera⸗ 
tion ſeyn, die weniger nöthig, ja vielleicht ganz unnö⸗ 
chig war. In jenem Fall mußte doch das Kind die Blat ⸗ 
tern einmal bekommen; in dieſem aber zwang uns nichts 
zur Operation als die vielleicht unnöthige Furcht vor der Ein» 
klemmung. Hier haben wir noch gute Bruchbänder as 
Unterſtützungsbandagen, mit denen der Bruchkranke ein ho⸗ 1 
hes Alter reihen künh. ö 

Auf der Kupfertafel No. II. iſt ein Richterſches Leiſten⸗ 
bruchband abgebildet. Es iſt nur für einen Bruch, und 
zwar für einen Leiſtenbruch der rechten Seite. Immer ber 
Hauptet es noch vor allen übrigen feinen Vorzug. 

Der Schenkelbruch kömmt nach dem Leiſtenbruch 
om, häufigften vor. Wo et entſteht, habe üb ſchon ant 
| gegeben und die Art und Weiſe ſeiner Entſtehung hat er 


E 


kelbruch iſt faſt ebendaſſelbe als beym Leiſtenbruch; nur 
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mit dem b Leiſtenbruch gemein. . Alle Urſachen, 
die, wie bey jenem, zu Brüchen disponiren und dutch 
Herunterpreſſen der Unterleibsorgane zur Entſtehung derfelben 
unmittelbar wirken, können auch einen Schenkelbruch 
hervorbringen. Und dieſen letztern dann, wenn fie 
vorzüglich nach der Spalte unter dem „ Peupartſch 
oder Fallopiſchen Bande, unter welchem die großen Schen 
kelgefäße und Nerven durchgehen, ihre Kraft ausüben 


und wenn zugleich dieſe Spalte erweiterter oder das Zell⸗ 


gewebe, was ſie verſchließt, erſchlaffter und nachgiebiger 


iſt, als das im Bauchringe. Daher entfteht bey dem 
weiblichen Geſchlechte und zwar bey ’ dein verheiratheten 
Dhein deſſelben, in der Regel eher ein Schenkel⸗ als 
Wiſtenbeuch; und daher trifft man ihn ſo ſelten bey denen 
an, die noch nicht Mutter geworden ſind und noch weniger 


bey dem männlichen Geſchlechte. Auch der Schenkelbruch 


kann eben ſo wie der Leiſtenbruch und noch leichter zuwei⸗ 


len, mit andern, ihm in der Form ähnlichen Krankheiten 
verwechſelt werden. Allein es iſt Sache des Arztes, 
ihn zu unterſcheiden zu wiſſen; der Nichtarzt muß ſich 


durch keine falſche Schaam abhalten laſſen, ſich einer für 


ihn nothwendigen und nützlichen Unterſuchung zu unter⸗ 


werfen. Übrigens muß der mit einem Schenkelbruch Bes 


haftete eben dieſelbe Vorſicht in ſeiner Diät und bey feinen, 


körperliche Anſtrengung erfordernden, Geſchäften beobachten, 


als der Leiſtenbruchkranke. Das Bruchband zu dem Shen: 


iſt 
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iſt der Hals deſſelben etwas karger und der Kopf oder dit 


Pelotte etwas ſchmäler. 


Bey dem wahren Nabelbruch tritt der vorgefallene . 


Theil durch den Nabelring. Indeß belegt man auch die— 


jenigen Brüche mit dieſem Namen, welche dicht neben 
dem Nabel zum Vorſchein kommen, bey welchen die Theile 
neben dem Nabelting, durch die ſehnigten Fiebern 


des geraden Bauchmuskels, durchgedrungen ſind, ſo daß 


die, durch fie verurſachte Geſchwulſt die Stelle des Nabels 
einnimmt. Dieſe letztern Nabelbrüche entſtehen gewöhnlich 


nur bey Erwachſenen und zwar auch nur bey dem verhei⸗ 
ratheten Theile des weiblichen Geſchlechts; höchſt ſelten 
trifft man fie bey dem männlichen an. Der wahre Nabel⸗ 


bruch wird in der Regel nur bey neugebornen Kindern 


angetroffen. Bey ihnen iſt dieſer Kanal nur noch 


teicht verſchloſſen und jede auf ihn mit Gewalt 
einwirkende Urſach kann ihn bald wieder öffnen, und 
fo irgend einen Theil und gewöhnlich vom Netz hervor⸗ 


treiben. Eine unrechte Behandlung des Nabels, eine zu 


frühzeitige Ablegung der Nabelbinde, ein ungeitiges Ziehen 5 


an der Nabelſchnur giebt man als die vorzüglich ſten Ge⸗ 
egenheitsurſachen dieſes Bruchs bey Neugeboenen an. 
Und gewiß können ſie bey ſchwächlichen Kindern, wenn 


aur irgend eine mehr als gewöhnliche Erweiterung dieſes 


Ranals Statt findet, auch leicht dieſe Krankheit veranlaſſen. f 


So behaupten Bertram und Blumenbach, daß eben 


aus dieſer unrichtigen Behandlung und, Verſäumniß die 


R 


\ 
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Nabelbrüche unter den Negern ſo gemein ſind. Wahrſchein⸗ 
lich hat eine etwas unvorſichtige rohe Behandlung der: 
eee ein ungleichmäßiges Einſchnüren des Unter⸗ 
leibes durchs Einwickeln oder auch ein zu langes Liegen der: 
} Sr auf dem Bauch, zumal wenn ſie Ketigd anhaltend) 
dabey ee ſehr viel Antheil an der Entftehung der 
Nabelbrüche. Doch kann man auf der andern Seite wieder 
nicht genug davor warnen, durch zu veſtes oder zu langes 
Anlegen der Nabelbinde zu ſchaben und nichl um einen Nabel- 
us zu verhüten, einen Leiſtenbruch Zu. verurſachen. 
Geſtrickte Nabelbinden müſſen daher auch in dieſer Rück⸗ 
ſicht den Vorzug verdienen. Meine erg fate und ganz 
eigends an neugebuenen Kindern angeftellte, Verba 
Singen, behauptet Göpmering, verbieten mir ſchlech⸗ 
terdings das Abnehmen der Nabelbinde nach vöflig ge⸗ 
bildeter Narbe, als Urſache von Nabelbrüchen anzufehen: 
Die Natur bedarf wahrlich nicht dieſer ſogenauntem 
Hülfe des Menſchen. Im Ganzen muß man ſich e 
ſagt der Profeſſor Weißenborn, daß die Mütter 
und Amen den Nabelbeub der doch ſo ſelten 
iſt, ſo ſehr fürchten, den Leiſtenbruch der Kinder, dei 
ungleich öfterer ſich zeigt, fo. nachläſſig behandeln. Bez 
allen vierfüßigen Thieren hätten fie doch die Betrachtung 
anſtellen können, daß dieſe keine Nabelbinden nach der 
Geburt bekommen und demohngeachtet faſt nie durch Na⸗ 
belbrüche verunſtaltet werden obgleich vierfüßige Thiere⸗ 
wegen der horizontalen Lage des Unterleibes und dem 
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größeren Drucke der Därme nach dem Nabel weit geneig⸗ 


ter dazu ſeyn müſſten, als Kinder, bey welchen das 


Gegentheil Statt findet. Richter behauptet dagegen, 
daß ein Kind nie zu einem Nabelbruch geneigter ſey, 
als gleich nach der Abſonderung des Nabelſtranges und 


er räth daher, wenn es ſehr unruhig iſt, immer die 


Nabelbinde noch ein paar Wochen nach der Abfonderung 


liegen zu laſſen. Wenn dieß mit Vorſicht geſchieht, ſo 
mag es in dieſen beſondern Fällen auch gewiß rathfamer 


ſeyn, die Binde zur Verhütung des Nabelbruchs noch 


etwas fragen zu laſſen, als durch die entſtandene Krank 


heit ſich auf eine noch längere Zeit dazu gezwungen zu ſehen. 
Unter den Erwachſenen, bekommen Mütter, die oft 
und ſchwer geboren haben, Waſſerſüchtige und fette 
Perſonen, die ſehr mager Werber, leichter als andere 
den Nabelbruch. 
Die Nabelbrüche bey Sugar. laſſen ſich durch 


eine frühzeitige Anwendung und eine zweckmäßige Bandage 


leicht heilen. Richter wendet dazu das Auflegen einer 


in Leinen eingewickelten Muskatnuß, die durch eine Binde 
veſtgehalten wird, an. Der Profeſſor Brü nninghaufen 
zu Wirzburg, empfiehlt dazu kleine Nabelſchildchen von 
Buchsbaumholz mit einer ſtarken Hervorragung. Ich habe 


eines derſelben auf der Kupfertafel unter Nro. 3 abbilden 


laſſen. Er läßt ſie von dreyerley Größe machen und 

wählt nach der verſchiedenen Größe des Bruchs ein größeres 

oder kleineres. Er legt es mit dem Knöpfchen oder der 
R 2 
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Hervorragung in die Spalte des Bruchs und beveſtigt es 
mit der von Richter beſchriebenen Binde, die vorn, 


wo fie auf dem Nabel und Bauch aufliegt faſt Handbreit, 


da aber, wo ſie die Hüften bedeckt, wenigſtens um zwey 


Drittel ſchmäler 795 muß. Wenn dieſer Verband ſorg⸗ 
fältig angelegt wird, ſo findet man nad) einigen Wochen, 
daß der Nabelring ſchon etwas enger iſt. Dann legt man 


ein kleineres Nabelſchildchen auf oder läßt von dem erſtern 


etwas abdrehen und ſo fort, bis die Hervorragung endlich 
ganz weggeſchnitten wird. Findet man, daß der Nabel- 
bruch durch ile längliche Spalte hervorgedrungen iſt, ſo 
giebt man auch dem Knöpfchen dieſe Geſtalt. Durch dieſe 
Maſchiene wird das den Bruchſack bildende Darmfell ganz 
in die Bauchhöhle edc und der Bruch geheilt. 

Zuweilen heilen die ſe Nabelbrüche, wie die Leiſten⸗ 


brüche bey Kindern, auch von ſelbſt, wenn ſie mit der 


Zunahme ihrer Größe auch an Kraft gewinnen. 
Erwachſene müſſen bey dem Nabelbruch ſogleich nach 
feinem Entſtehen ein Bruchband anlegen. Auch für fie 


iſt das von Brünninghauſen erfundene Nabelbruch⸗ 
band ſehr bequem und ſicher. Das Hauptſtück dieſer Bandage 
diebe Kupfertafel Fig. 1.) iſt ein Nabelſchild von ſtarkem Blech 
(Sig. 2.) auf deſſen äußerer Fläche vier meſſingene Knöpfchen 


ſtehen, um die vier Riemen des Leibgurtes einzuhängen. 


Auf ſeiner inneren Fläche iſt die Baſis einer ſtarken koni⸗ 
ſchen Spiralfeder befeſtigt, auf deren Spitze ein blecher⸗ 
| nes Schälchen; das die Figur einer Halbkugel hat, ans 
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gelöthet iſt. Dieſe Halbkugel muß etwas größer ſeyn, als 
der Nabelring oder das Loch in der weiſſen Linie weit iſt; 
| fie iſt mit weichem Leder überzogen und die Spiralfeder c 
mit Tafft, damit ſie einen freyen Spielraum haben möge. | 
Die Leibbinde (Fig. 1.) beſteht aus einem ſtarkgewirk⸗ 
ten Gurte, der niit weichem Leder ausgefüttert iſt In 
jedem ſeiner Enden, vorn neben dem Nabelſchilde, liegen 
zehn Spiralfedern, welche, damit ſie etwas nachgeben 
können, mit gekräuſeltem Tafft überzogen ſind; übrigens 
muß ſich die Elaſticität und der Wiederſtand dieſer Federn 
und der Feder im Nahelſchilde nach der Schwere des Schmeer⸗ 
bauches und nach der Heftigkeit des Austretens des Kabels 
bruches richten. | | | : | 4 

Man iſt jetzt wol allgemein darüber einverſtanden, 
daß die beſten diejenigen Nabelbruchbänder ſind, deren 
hauptſachlichſter Oruck ſenkrecht auf den Nabel wirkt: Dies 
ſes thut die Spiralfeder in dem Nabelſchilde auf eine Ras 
und dennoch Mfüngſich kräftige Weiſe. 

Die Spiralfedern im Leibgurte machen, daß die Ban- 
dage bey jedem Ausathmen, wobey der Bauch kleiner wird, 
dennoch veſt anliegt; jemehr der Bauch aber ausgedehnt 
wird, defto veſter liegt die Bandage an. Sie wird Mora 
gens im Bette auf dem Rüden liegend fo dla daß 
die Federn nur mäßig angeſpannt werden. Stehet der 
Menſch auf, ſo ſinken die Eingeweide des Unterleibes eis. 
was nach unten und vorn: dadurch legt ſich die Bandage 
ſelbſt etwas feſtet an, und, jemehr der Menſch den Tag 
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hindurch i56, femehr er anſtrengende Bewegungen macht, 
föniehe durch ſonſt eine Urſache z. B. durch Blähungen, der 
Bauch ausgedehnt wird, deſto ſtärker werden alle Federn 
angeſpannt, deſto ſtärker iſt der Druck der Bandage, und 
deſto weniger kann der Bruch austreten. 2 5 
Ich habe deshalb dieſe Beſchreibung wörtlich hier mite 
getheilt, weil fie für gebildete Nichtärzte allgemein verſtänd⸗ 
lich iſt und vorzüglich dem mit dem Nabelbruch behaffteten 
Kranken unter ihnen die Kenntniß dieſer nützlichen Erfindung 


fo angenehm, als intereſſant ſeyn muß. ÜÜbrigens iſt es 


auch meinem Plan gemäß, zur Verbreitung der Kenntniß 
ſolcher für den Nichtarzt wichtigen 1 fo viel 
als möglich REN 

| Siebert, 
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Erklärung der Kupf ert afel. 
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; Fig. I. Ein männlicher Rumpf. 
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1—3. Der Oberbauch. 


3. 4. Der Mittelbauch. 
4. 5. Der Unterbauch. 


I. 


Die Herzgrube. 


2. Die Unterrippengegend: 


3. Die Magengegend. 

4. Der Nabel. N ® 
2—6. Die Weichen. 1 re 
5. Die Schaamgegend⸗ in en 5 


7. Die Leiſtengegend. 1 05 

8. Die Stelle des Schenkelbruche. 

9. Die Stelle des Leiſtenbruchs. 
Fig. II. Richters Leiſtenbruchband. 


Fig. 1. N 
2. Das blecherne Nabelſchild deſſelben, mit einer Eonis, 


Fig. 


Fig. a. 


Brünninghauſens Nabelbruchband. 


ſchen Spiralfeder, an deren Spitze ein Schäl— 
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Sea 
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BER das die Figur einer Halbkugel hat, ange⸗ 


löthet iſt. Auf der obern äußern Fläche dieſes 
Schildes ſind vier meſſingene Knöpfchen zum Ein— 
hängen der vier Riemen des Leibgurtes. 


Ein Nabelſchild für den Nabelbruch bey Kindern, 
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Die unächten Kuhpocken. 
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Nice alle Kuhpocken find Schutzpocken; denn es giebt 
nuch ſolche, durch welche die Empfänglichkeit für das 
| Kinderblatterngift nicht aufgehoben wird. Man hat ſie 
falſche oder unächte Kuhblattern genannt. Sie find- kei⸗ 
nesweges eine Erdichtung RR Arzte, durch welche ſie 
etwa die ſich nach und nach verrathende Unzulänglichkeit 
der Kuhpocken ef eg wolten. Solcher Kunſtgriffe 
bedarf es nicht, um die wahre und ewige Schutzkraft 
derſelben zu retten. Bis jetzt gingen ſie noch aus allen 
genauer angeſtellten Prüfungen bewährt hervor und . 
hat Gründe genug, auch für die Zukunft dieß zu erwar⸗ 
ten. Und geſetzt auch, daß dieß ene le große Ex⸗ 
periment mislänge, glaubt man etwa, daß der Arzt 
das offene Geſtändniß des Mislingens ſcheuen dürfe? 
Oder giebt es einen Irrthum, der ehrenvoller und menſch⸗ 


licher iſt, als es dieſer ſeyn würde? 
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Vielleicht dürfte der Arzt bey den Tauſenden, die 
trotz aller künſtlichen und natürlichen, beabſichtigten und 
zufälligen Anſteckungsgefahr, dennoch geſchützt blieben, 
es verlangen können, daß die, im Verhältniß zum Ganzen 
nur ſehr wenigen Fälle, in denen die JIwpfung nicht 
ſchützte, als Ausnahmen von der Regel angefepen wür⸗ 
den. Allein auch dieſer gefälligen Nachſt icht bedarf er 
nicht, da er die Urſachen angeben kann, aus welchen 
dieſe Impfungen den gewöhnlichen Schutz nicht verliehen. 
Es iſt Pflicht des Arztes, dem Nichtarzt hierüber Res 


chenſchaft zu geben und die Unſchuld der Kuhpockenimpfung 


auf eine offene und genügende Weiſe darzuthun. Ja, 
es iſt nothwendig, daß derſelbe mit dieſem wichtigen Gegen— 
ſtande bekannt werde, damit auch dadurch das Entſtehen 
und die Verbreitung falſcher, nichtſchützender Kube 
ſo viel als möglich verhütet werde. 


Dieſe unächten Kuhblatkern find entweder in Nuckſicht 


ihrer Bildung und ihres Ver laufs von den ächten abwei⸗ 


chend, oder, was in Rückſicht der Verwechſelung und 
Fortpflanzung derſelben bedenklicher iſt, ſie beobachten in 
beyden Verhältniſſen eben dieſelbe Regel, als die wahren 
ſchützenden Kuhblattern und laſſen ſich durch äußere Ni 
male alſo von dieſen nicht unterſcheiden. 


1. Die erſtern ſind in der Regel leicht zu erkennen. 


Man darf nur — und wer ſolte dieß nicht von dem 


Impfarzt erwarten dürfen — mit dem Gange und der 


Form der ächten Kuhpockenkrankheit bekannt ſeyn, um fie 
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N von dieſen zu unterſcheiden. Allein es iſt dennoch oft eine 
fehr genaue Beobachtung derſelben iet erforderlich, 4 io 
dem ihre Abweichungen auch zuweilen bloß in den feinften: 
Schatkirungen beſtehen, die nur ein geübteres Auge be⸗ 
merken möchte und die um deſto täuſchender ſind, wenn 
dabey zugleich der Verlauf der Kuhpocken in Rückſicht des 
beſtimmten Zeitraums von der Regel wenig oder gar nicht 
abweicht. Mehrentheils aber findet bey dieſen falſchen Kuh⸗ 
blattern eine Iintehelmäßigben: in beyden zugleich Statt 
und ſie gleichen darin vorzüglich den falſchen Kinderblat⸗ 
tern, daß fie, wie dieſe, einen ſchnellern Verlauf beobachten. 
Gemeinlich ſind fie ſchon den ten oder vie Tag auf der 
Böbsrfläche mit einer Kruſte bedeckt, da die ächten hinge⸗ 
gen erſt dei 9 an roten Tage und oft noch ſpäter in Eis 
terung übergehn und alfo auch noch ſpäter ihre Kruſte oder 
Borke Schale Ein geübter Impfarzt kann oft ſchon 
dent aten Tag die unächte Beſchaffenheit dieſer Blattern 
erkennen, ja zuweilen iſt es auch vor dem Verlauf des 
erſten möglich. Statt daß bey den ächten nemlich erſt 
am dritten Tage und ſpäter ſich auf der Impfſtelle die 
Oberhaut hebt und zur Puſtel ſich bildet, geſchieht dieß 
dann, wenn dieſe unächten Kuhpocken entſtehen, ſchon 
am zweyten Tage oder ſchon vor dem Verkauf öbe erſten. 
Am dcitten iſt die Puſtel oſt ſchon fo ausgebildet, als die 
ächte am ßten oder Sten Tage es iſt; und bey allen un⸗ 
bollkommnen Kuhpocken, die ich beobachtet habe, eneſtand 
ſchon mit dem ten Tage die Bildung des Schorfs. 
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In einigen Fällen verſchwanden ſie auch ſchon früher. 


Immer bleibt | dieſer ſchnelle Verlauf eins der vorzüglich 


charakteriſtiſchen Merkmale der unächten Kuhpocken.“ 


Die Abweichung der unächten Kuhpoden. von den 


Achten in Rückſicht der Form, erfordert in den meiſten 
Fällen ſchon eine genauere Beobachtung. Wahtrſcheinlich 
erleidet ſie durch die verſchiedene Art und Weiſe der Im⸗ 
pfung ſelbſt einige Abänderungen. Ich werde dieſe Ab— 
weichungen von der regelmäßigen Bildung ſo angeben, 


als ich ſie ſelbſt, bey einer und derſelben Impfmethode, 


zu beobachten Gelegenheit hatte. Ich impfe nemlich, es 


ſey von Arm zu Arm oder mit trockner Materie nur ver— 
mittelſt einiger Nadelſtiche, durch welche bloß die Ober: 
haut um einige Linien aufgehoben wird. Aus mancherley 


Gründen iſt dieſe jeder andern Impfmethode, fie geſchehe 


£ 


vermittelſt des Blaſenpflaſters oder eines Einſchnitts mit 


der Lanzette ꝛc. mit Recht vorzuziehen; ſchon deshalb allein, 
weil fie die leichteſte und einfachſte if. Durch dieſe Im⸗ 
pfung entſteht, wenn ſie haftet und die Kuhpocke 
ächt wird, eine Puſtel von kreisrunder Geſtalt. Die 
unächte Kuhblatter aber nimmt in der Regel eine mehr läng⸗ 
lichte, eckichte Geſtalt an. Immer macht dieſe Abwei— 
chung der Kuhpocke von der kreisrunden Form ſie in 


Rückſicht ihrer Achtheit ſehr verdächtig, auch dann, wenn 


ſie in Betreff ihres Verlaufs nur wenig von der ‚Regel | 


abweicht. Denn es iſt dieſe Geſtalt der ächten Puſtel fe 


eigen, daß ſie dieſelbe auch dann annimmt, wenn ſelbſt 


— 
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die Art und Weiſe der Impfung eine Abweichung von 
derſelben erwarten läßt. Man mag nemlich den Einſtich 
auch immer etwas zu weit, . und zwar flach unter Den 
Oberhaut fortführen; es entſteht deshalb doch keine 
längliche Puſtel, ſondern eine kreisrunde. Oder wenn 
die Nadel beg Impfen, durch die Unruhe des 
Impflings abgleitet und dicht neben der gewählten Stelle, 
noch einen zweyten Einſtich hervorbringt; ſo entſteht auch 
in dieſem Falle keine längliche Puſtel; ſondern es bilden 
ſich zwey runde Puſteln dicht neben einander und ver⸗ 
lieren ſich eine in die andere. Achte, zerkrazte Puſteln, 
verändern ihre, einem Geſchwür ähnliche Geſtalt, oft 
noch in der Periode der roſenartigen Entzündung und 
nehmen von neuen die alte regelmäßige Bildung wieder an. 
Auch die Impfung vermittelſt eines Blaſenpflaſters oder 
eines Einſchnitts bringt, wenn ſchützende uhren ent⸗ 
ſtehen, jene als ächt angegebene Form hervor. Dieſe 
kreisrunde Geſtalt iſt alſo ein weſentliches Merkmal 
einer ächten Kuhpocke und die Abweichung von derſelben 
muß in einer Abweichung der Kuhpode von ihrer ie 
| felbft gegründet ſeyn. | | | 

| Jede ächte Kuhblatter ſteht frey, und mit ſcherf 
abgeſchnittener Gränze auf ihrer Impfſtelle. Ihr Rand iſt 
convex und ſteht über ihre Grundfläche hervor. liber 
die Gränze ihres rothen Umkreiſes hinaus, iſt bis zun 
dem Zeitpunkt der roſenartigen Entzündung die Haut 
weich und von natürlicher Farbe. So verhält ſich die 
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achte Kuhblatter wenigſtens von dem Eten Tage bis zu 
jener angeführten Veränderung. Anders aber iſt die Form 
der unvollkönnunen, nichtſchützenden Kuhblatter. Ohnerachtet 
ihrer ſchnellen Ausbildung behält fie mehr die Geſtalt einer 
tiefer in der Haut liegenden Puſtel; die ſich mehr wie 
eine ſogenannte Blutſchwäre (Furunkel) anfühlen läßt, 
deren Gränzen verwiſcht und unbeſtimmt ſind, indem ihr 
flacher Rand ſchräg ſich in die benachbarte Oberfläche 
verliert. Eben deshalb, weil der erhabene Rand fehlt, 
fehlt auch die Vertiefung in der Mitte oder die Delle; 
ſtatt derſelben bildet ſich ſogar oft in der Mitte eine 
Spitze oder wenigſtens doch eine erhabenere Oberfläche. 
Auch über ihre Gränzen hinaus fühlt man Härte; zuweilen 
auch ſieht man, ſtatt der ausbleibenden roſenartigen Ent 
Hindung: ſchon früh eine dunklere Röthe von geringern 
Umfang. | 

Statt der Puftel entſteht in feltenen Fällen ſchon einige 
Lage nach der Impfung ein Geſchwür, das ſogleich Eiter 
abfondert und ſich früher oder ſpäter mit einer unregel— 
mäßigen Kruſte belegt. Oder es geht Bü eine von Anfang 
an ächte Puſtel durch Reiben und Kratzen des Impflings 
oder Zerdrücken durch Anderer Unvorſichtigkeit in ein 
ſolches Geſchwür über. N In beyden Fällen findet eine une 
vollkommene, nicht ſchützende Kuhpockenkrankheit ſtatt. 

Es iſt bekannt, daß die ächte Kuhpocke am gien 
oder roten Tage, wenn, wie es in der Regel um dieſe 
Zeit geſchieht, das Fieber einttitt, von einer roſen⸗ 
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artigen Entzündung begleitet und umgeben wird. Man hast 
dieſe Erſcheinung deshalb auch als ein weſentliches Merk⸗ 
mal einer ächten Kuhpockenkrankheit aufgeführt. Tur einige: 
Impfärzte und zwar franzöſiſche, haben ſie nicht für fo: 
wefentlih gehalten. Indeß müſſen wir uns auf die Er⸗ 
fahrung Bor erften und meiſten Impfärzte und auch auf 
unſere eigene verlaſſen und dieſe ſpricht dafür. Ich meines 
Theils habe niemals dieſe roſenartige Entzündung bey 
Kuhpocken vermißt, die ich in Rückſicht der übrigen 
Merkmale als ächt anerkennen mußte. Sie entſteht bey 
aller Vermeidung, jeder, auch der geringſten Reizung 
der Impfſtelle. Ja es iſt dieſe . nothwendig, 
um von der allgemeinen Einwirkung des Kuhpockengifts 
und der dadurch erfolgten Aufhebung der Empfang liche 
für das Kinderblattergift überzeugt zu ſeyn. Denn fie 
entſteht gewiß jedesmal nur dann, wenn die Kuhpocken⸗ 
krankheit niche bloß örtlich bleibt, ſondern allgemein wird, 
indem man ſie nur erſt nach dem Erſcheinen des Fiebers 
beobachtet und in den Fällen, wo dieſes ausbleibt, bleibt 
meiner Beobachtung nach und ſicher auch nach der Beob— 
achtung jedes andern Impfarztes dieſelbe zugleich et 
Nicht nur bey jenen unvollkommnen Kuhpocken, RER 
Verlauf ſich mit 6 und 8 Ben ſchon endigte, und die 
8 auch in Rückſicht ihrer ganzen Form von den regelinäßig 
gebildeten Blattern abwichen, fehlte dieſe roſenartige 
Entzündung; ſondern ich ſah fie auch bey ſolchen Impf⸗ 
lingen ausbleiben, bey denen zwar die Kuhpocken ſich 
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ſo wohl im Verlauf als in der Bildung vollkommen ächt 
verhielten, bey denen aber kein Fieber, keine Einwirkung | 
des Kuhpockengifts auf den ganzen Organiſmus erfolgte, 
und wo alſo die Krankheit bloß örtlich blieb. Bey, dieſen 
Impflingen bleibt deshalb auch, wenn ſie nicht etwa ſchon 
vorher aufgehoben war, oder gänzlich fehlte, die Anlage 
zur Anſteckung von den Kinderblattern zurück, indem dieſe 
nur durch die al er: Einwirkung des Kuhpockengifts . 
aufgehoben werden kann. Ihre Kuhpocken waren alſo, 
wenigſtens im Verhältniß zu ihrem eigenen Körper ſelbſt, i 
unächt und nicht ſchützend. =. | 
| Endlich gehört noch zu den Abweichungen der d ; 
Kuhblatter in Rückſicht der Form eine abgeänderte Ge⸗ 
ſtalt der Kruſte, Borke, oder des Schorfes, in den 
ſich dieſelbe in der letzten Periode verwandelt. Es nimmt 
derſelbe nemlich nicht die dunkelbraune, faſt ſchwärzliche 
Farbe an, die er bey det ächten Krankheit annimmt; 
ec. bleibt vielmehr heller, kleiner und zugleich hat er auch 
nicht die runde, regelmäßige Form, die ſich allemal nach 
der vorhergegangenen Form der unächten Puſtel richten 
wird. Auch fällt dieſe Kruſte, wenigſtens dann, wenn 
die unächten Kuͤhpocken ſchneller verliefen, weit früher 
| wieder ab; und auch da beobachtete ich dieß, wo zwar 
die Kuhpocken den gewöhnlichen Zeitraum fortdauerte, 
aber die roſenartige Entzündung ausblieb. Dieſe kleinere, 
unregelmäßige Geſtalt, dieſe hellere Farbe, und dieſe 
kürzere Dauer der Borke der unächten Kuhblattern, find 
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theils in der zu frühzeitigen Bildung der Puſtel, theils in 
der übereilten und kurz daurenden Eiterung, theils in 
der urſprünglich abweichenden Form der Puſtel und endlich 
in dem Mangel der roſenartigen Ebzundung a der Zus 


wucktirküng des Fiebers auf die örtliche Reankpeic ges 


gründet. a a re 
Diefe angegebenen Merkmale acer nicht fejägender 
Kahpochel ſtellen die haupfſächlichſten Abweichungen ders 
ſelben von der Regel des Verlaufs und der Bildung ächter 
Kuhblattern dar. Ich habe ſie ſo angegeben, als ich fie 
ſelbſt beobachtet habe und es würde für das ganze Impf⸗ 
geſchäft und in Rückſicht der Sicherheit der künftigen 
Impfungen aüßetordentlich vortheilhaft ſeyn, wenn andere 
Impfärzte alle noch unbekannten und von ihnen wahr⸗ 
genommenen auffallendern Abweichungen dieſer Krankheit von 
der Regel zur Allgemein Kenntnif brächten. Aber noch 
wichtiger iſt es für den Nichtarzt, die Urſachen kennen zu 
lernen, durch welche die Entſtehung dieſer unvollkommnen 
nicht ſchüzenden Puſteln veranlaßt wird, damit dadurch 
ſeine Überzeugung von der Schutzkraft achter Kuhpocken 
um ſo ſtärker werde. 8 N 
Sie beruhen entweder auf einem Fehler in dem Impf⸗ 
geſchäft, oder auf einer beſonderen, zur Fortpflanzung 
der Kuhpocken ungünſtigen Beſchaffenheit des Impflings⸗ 5 
Wenn ächte, ſchützende Blattern hervorgebracht wer⸗ 
den ſollen, ſo bedarf es dazu auch der Mitcheilung eines 
regen gemiſchten Impfſtoffs. Die Erfahrung hat 
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uns nun gelehrt, daß nicht das Kuppodeneiter, fondern 
nur die helle lomphatiſche Feuchtigkeit der noch nicht in Eiterung 
ibergegangenen Puſtel dazu geeignet ſey, und daß jenes ber 
ſtändig falſche Blattern hervorbringe. Der Impfarzt darf 
alſo auch dan nicht mehr Impfſtoff, d aus der regel⸗ 
mäßig gebildeten und an fich ächten Puſtel aufnehmen, 
wenn das Fieber und die roſenartige Entzündung einge⸗ 
treten ſind; er mag von Arm zu Arm impfen oder den 
Impfſtoff für zukünftige Impfungen aufbewahren wollen. 
Noch mehr aber würde er fehlen, wenn er aus an Und 
für ſich ſchon verdächtigen und unregelmäßig gebildeten 
puſteln Etter zur Fortpflanzung gebrauchen wollte 

Da jede, auch die geringſte Annäherung der cap he 
an den Zuſtand der Eiterung der Sortflanzung einer achten 
Kuhpockenkrankheit entgegen iſt, und dieſelbe auch vor 
der gewöhnlichen Periode ſchon Statt finden kann; ſo wird 
durch eine unborſichtige Anfnahme eines ſolchen vek⸗ 
änderten Jinpfſtofs gleichfalls die En rſtehung unächter 
Kühpocken begünstigt. So taugen zerkrazte, zerorückte, 
oder durch Reibung des Impflings gereizte Puſteln deshalb | 
zur Impfung nicht, weil dutch dieſe Reizung der Verlällf | 
derſelben beſchleunigt und die Verwandlung der Lymphe 
in Eiter ſchon früher veranlaßt wird. Gewöhnlich findet 
nan auch bey ſolchen gereizten puſteln eine ſtärkete periphe⸗ ö 
iſche Entzündung, eine über die gewöhnliche Gtänze 
derſelben hinausgehende Härte und ſtärkere Färbung der 
Baur, und Erde‘ der waſſerhellen eine dunkler defüchle 
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Lymphe; und bey elch ibn wahres Eiter. ä Die 
Impfung aus ſolchen Kuhpocken und Geſchwüren 8 
laut der Erfahrung, keine 1 ſondern falſche, unvoll⸗ 
kommne Puſteln; obgleich ſie ſelbſt nicht ſelten ſich noch 
weiter ausbilden, und die roſenartige Enes anden und 
das Fieber hervorbringen. Wahrſcheinlich ſind ſie in die⸗ 
ſen Fällen an ſich ſelbſt ſchützend geweſen, ohne aber zu⸗ 
5 gleich zur Fortpflanzung ächter Kuhpocken tauglich zu ſeyn. 
ee Impft der Arzt nicht von Arm zu sm, ſondern 
Mit getrockneter Lymphe, ſo kann ſie, auch wenn ſie aus 
den ächteſten Kuhpocken und zur rechten Zeit aufgenommen 
iſt, doch durch verſchiedene Einflüſſe eine Entmiſchung 
erlitten haben und dadurch zur Impfung und Fortpflanz ung 
ächter Kuhpocken untauglich geworden ſeyn. Hier iſt die 
Vorſicht noch nöthiger als in den vorigen Fällen, beſon⸗ 
ders Bes der Impfarzt den Impfſtof ſelbſt nicht a 
genommen, ſondern zugeſchickt erhalten hat; und deshalb! 
wird auch die genaueſte Beobachtung der abs ſolcher Im⸗ 
pfung hervorgebrachte Kuhpocke eine unerlaßliche Pflicht. 
Die Lymphe nemlich wird, ſo bald ſie aus Rs thierischen, 
ſie ſchützenden Kapſel, der Puftel, aufgenommen iſt, 
auch ſogleich geneigt, eine Zerſetzung ihrer normalen 
Miſchung zu erleiden, . die ſie zur Fortpflanzung untaug⸗ 
lich macht. Um | diefe Zerſetzung aufzuhalten oder ganz 
zu verhindern, wäre es nothwendig, P alle die 
gt Einflüſſe von ihr abzuhalten, die die Bedingungen dieſer 
| Entmiſchung abgeben. Als ſolche kennen wit nun vorzüglich 
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Feucht gkeit, Zatett der atmosphäriſchen Luft, des Liches und 


einen zu hohen oder zu niedrigen Grad der Temperatur; 


und es wird dieſe Zerſetzung um fo leichter erfolgen, 


wenn mehrere dieſer Einflüſſe zugleich einwirken. Die 


Regeln, welche zur Verhütung derſelben befolgt werden 


müſſen, muß der Arzt kennen, wenn er Impfſtoff auf- 


bewahren und fortpflauzen will und es iſt um ſo nöchigas, 


daß er fie zugleich aufs pünktiäfte befolge, Da die Er. 


fahrung gelehrt hat, daß derſelbe ein ſehr flüchtiger und 


zur Zerſetzung ſehr geneigter Stoff ſey. 
Aber auch durch die Impfmethode des Arztes ſeloſt 
können ungollfommne falſche Kuhblattern erzeugt werden. 


So hat die Erfahrung gelehrt, daß vorzüglich die Im⸗ 


pfung durch ein vorher aufgelegte ſpaniſches Fliegen⸗ 
pflaſter zweydeutige Pufteln und oft bloße Geſchwüre 


hervorbeinge. Eben dieſer Erfolg entſteht auch zuweilen, 
wenn man auf eine zu rohe Art impft, die Einſtiche zur 
tief ſtatt flach macht, wenn dabey das hervorquillende 
Blut die aufgetragne Lymphe zu ſeht verdünnt und die 
erfolgte ſtärkere Entzündung ſie wieder zerſetzt; oder 
wenn man die Impfſtelle mit Pflaftern unmittelbar 
bedeckt, und noch dazu dieſe Bedeckung zu lange liegen laßt, 
wodurch die regelmäßige Entwickelung der Puſtel geſtöhrt wir d. 

Allein auch bey der richtigſten Impfmethode und bey 


— 


ber Fortpflanzung der ächten und keinſten Lymphe kön⸗ 


nen dennoch dieſe unvollkommnen falſchen Kuhpocken entſtehn, ; 
und zwar durch eine eigene uns nur zum Theil ee r 
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1 


körperliche Beſchaffenheit des Impflings ſelbſt. Einmal 


wiſſen wir, daß ſchon geblatterte Kinder, ſie mögen 
x Kinderblattern oder Kuhpocken gehabt haben, im erſtetn 


Fall wenig oder gar keine Anlage zur Kuppoctenkranfpeit 
haben und in e Fällen gewöhnlich un vollkommene, 
unregelmäßig gebildete, zur Fortpflanzung untaugliche Pu⸗ 
ſteln erhalten. 


Allein oft iſt keins von beyden der Fall; die Impf⸗ 


linge haben nemlich weder Blattern noch Kühpocken übers 
5 ſtanden, und dennoch haben fie keine Empfänglichkeit für 
das Kuhpockengift. Ich habe einige ſolcher Kinder, bey 
denen alle Anlage zu derſelben zu fehlen ſcheint, und die 
g auch eben ſo wenig Anlage zu den Blattern haben möchten, 
mehre rem le in ſehr entfernten Zeiträumen mit der 
größten Vorſicht, mit ächter konphe, von Arm zu Arm 
geimpft, und es entſtanden dennoch keine Kuhpoden, 


oder zuweilen nur unvollkommne, unregelmäßig gebildete. 


Dieß ſind ohngefähr die wichtigſten Berhältniffe, unter 


welchen unvollkommne falſche Kuhblattern erzeugt werden 
können. Die, welche ich genauer beſchrieben habe, ent⸗ 
ſtanden bey ſolchen Impflingen, die entweder gar keine 
Anlage zu dieſer Krankheit hatten, oder bey denen ſie 


durch vorhergegangene Kinderblattern « und auch Kuhpocken⸗ 


krankheit verringert war. Dieſe unvollkommnen Kuhpocken 


werden aber dadurch noch nachtheiliger und gefährlicher, 
daß fie ſich nicht allein durch jene angeführten urſachen erzeu⸗ 
gen, ſondern daß ſie ſich auch mehrentheil⸗ wieder durch eine 
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unvorſichtige Impfung Tortoflängen laffen. Durch einen 
ſolchen Misgriff können ſie ſehr ausgebreitet und RE 
natärlich auch Veranlaſſung gegeben werden, daß eine 
größere oder geringere Anzahl von Menſchen, die für ges 
ſchützt gehalten wurden, dennoch ven den Kinderblattern⸗ 
gift angeſteckt werden. So lange das Jmpfgeſchaft noch 
neu, und der Arzt mit den, zur richtigen Ausübung 
deſſelben erforderlichen Bedingungen, noch nicht hinlänglich 
bekannt bir, war es auch leichter möglich, daß nicht 
nur durch die von mir angeführten Urfacheln unvollkommne 
lee erzeugt, N daß auch dieſe urſprünglich 
falſchen Puſteln, wenn ich ſie ſo nennen kann, wieder 
fortgepflanzt wurden. Selbſt die Carro, einer der be⸗ 
kannteſten und geſchäftigſten Impfärzte hat nach ſeinem 
eigenen Geſtändniß auf eine in der That auffallende Weiſe 
mehreremale mit der Lymphe ſolcher unvollkommnen Kuh⸗ 
pocken geimpft, und um ſo mehr darf man deshalb darauf 
rechnen, daß in der Folge, durch, ſolche frühere Fehlgriffe 
bet und da Snioflinge die Kin derblaktern bekommen werden, 
die man für immer geſchützt glaubte. Jetzt da die Urfachen, | 
wodurch falſche Kuhblattern entſtehen, beſſer bekannt find, 
darf man auch Fehlgriffe dieſer Art nicht mehr erwarten, 
und man darf hoffen, daß alle Impfärzte diejenigen Impf— 
linge, derer früher erhaltene Kuhpocken ihnen verdächtig 
vorkamen, lieber von neuen ! werden, um ſie 
dadurch gewiſſer zu ſichern. Doch ſcheint es, als wenn 


auch durch einige Arten 1 urſprünglich unbollkommnen 


’ 
Par 


er i möchten Kuhpocken. ä 
Kuhpocken die Empfänglichkeit der Impflinge für die Blattern 
zwar nicht vernichtet, aber a verringert oder fo abge | 
ändert wird, daß, wenn ſie von den Blattern angeſteckt 
werden, dieſe einen ſchnellen und leichtern, von der Regel 
abweichenden Verkauf haften, Dahingegen iſt es eine 
falſche Erfahrung, daß, dich die mit den Blattern zugleich 
Statt findenden Kuhpocken, jene jedesmal gutartiger würden, 
da man Fälle anführen kann, wo Kohpockenimpfnge 
fie zugkeich häufig und Ay Wastl bekamen daß ſie dar⸗ 
an ſtarben | Se 5 

& Außer dieſen, in Rückſi icht der Form und des Beule 
unächten ioseugenden Ruppoden nimmt man auch noch 
. ſolche an, die, ob ſie gleich. durch kein Äußeres Merkmal 
irgend eine Spur der Unächtheit verrathen, dennoch a 
fofern Bade ſind, daß fie, fortgepflangt, keinen Schutz 
verleihen. Sie ſind in ſofern äußerft wichtig. da ihre 
Fortpflanzung ſehr leicht möglich iſt, indem fie nicht, wie 
jene unbvollkommnen Kuhpoden, ung, eben durch ihre 
Unvollkommenheit. warnen. Man nimmt an, daß ſolche, 
die Schutzkraft 90 verkeihenden Puſteln, bey ſolchen Impflin⸗ 
gen entſtehn, die entweder gar keine Aulage zu den Kinder⸗ 
blattern haben, oder bey denen ſie ſchon durch voraus 
gegangene Kuhpocken und Kinderblattern vertilgt iſt. 
Die £ Lymphe. die aus ihnen fortgepflanzt G | bringe 
| zwar in Rückſicht der Ferm ächte Puſteln hervor. denen 
ober dennoch die Schutzkreft fehle, indem ſie nur den 
Antheik d 28 Site Ben, der en Hervorbringung 


— 
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der ächten Form diene, Aber zugleich Wengen Antpeit, 1 
entbehrten, der zur Vernichtung der Anlage nothwendig ſey. 
Und dieſer wichtigſte Antheil fehle deshalb, weil er bey 
foldyen Menſchen nicht reproduzirt oder von neuem erzeugt i 
werden könne, denen ſelbſt dieſe Anlage mangle. Die 
erſtere E Erfaßrüng hierüber gehört de Carro zu; die Theorie 
derſelben aber dem Profeſſor Ward denburg in Göttingen. 
Allein bey genauerer Unterſuchung findet man weder die 
vermeintliche Erfahrung richtig; noch eben ſo wenig 8 
Theorie, die ſich auf dieſelbe ſtützt, Feßfedigend i 
Die Carro impfte nemlich, wie er ſelbſt erzählt, einen 
Graf Mottet, der beſtimmt ſchon die Blattern gehabt 
hatte. Die Jupfüßg ſchlug an und ein Schweizerarzt 
nahm Lymphe aus derſelben auf und brachte fie nach 
Genf, wo er mit derſelben mehrere Kinder impfte, . 
denen ſie wieder fortgepflanzt wurde. Als die Kin⸗ 
derblattern nach Genf kamen, wurden. alle die, von dieſer 
Lymphe zuerſt und fortgeimpften Kinder bon ihnen angeſteckt. 
Allein, ſo ſehr auch jene Behauptung von der nicht 
ſchützenden i Eigenſchaft ſolcher, von ſchon geblatterten 
Menſchen fortgepflanzten Puſteln durch dieſe Erzählung 
gegründet zu ſeyn en ſo wird fie doch dadurch 
aufgehoben, wenn man ihr noch binzuſetzt, daß jene 
Puf ſteln des Grafen Mottet ſelbſt weder in e 
der Form noch des Verlaufs ächt waren. 

Schon an dem nemlichen Tage, an welchen de Carro 


den Grafen impfte, war des Abends um 1 Uhr, ohn⸗ 


0 
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gefäßhr 8 Stunden nach der Impfung, nach der eigenen 
Aus ſage des erſtern, der ganze Arm des lezterit entzündet. 
Dieſe Erſcheinung überraſchte den Kranken ſo ſehr, daß 
er noch vor Schlafengehen einen Brief an. ſeinen Arzt 
ſchrieb, der ſich mit den Worten anfing; Pardieu, 
Monsieur, votre vaccine court le galop! (Bey 
Gott, mein Herr, ihre Kuhpocke läuft in Galopp! 9 
Am dritten Tage waren die drey Brühe mit einer dicken 
Materie bedeckt Sie waren bey der Berührung ſehr 
Bart. Der Umkreis der Entzündung betrug mehr als. 
zw en Zoll. Am vierten Tage bildeten ſich unregel⸗ 
1 mäßige Puſteln. Die rothen Umkreiſe minderten fie 
Die Farbe war mehr dunkel, purpurfarbig. Schon 
am fünften Tage bildeten ſich auf zwey Impfſtellen B B or 
ken. Die Entzündung und die Menge der flüßigen Ma⸗ 
terie war anſehnlich, und der Rand der Puſteln außer⸗ 
5 ordentlich bart. . | 2 

Ich mag den fernern Verlauf dieſer Kuhpocken hier 
| nicht weiter Fegg denn ſchon das Angeführte iſt 
überflüßig hinteichend. um die Unächtheit und Unvollkom⸗ 
menheit der Puſteln des Grafen, ſowohl in Rückſicht der 
Form, als des Verlaufs, darzuthun. Allein de Carro, 
dem dieſe wichtige Angelegenheit damals noch zu neu und 
nicht hinreichend bekannt war, hielt ſie für ächt. Er 


BR S. Beobachtungen und Garnen über die Impfung der Kuh⸗ 
pocke. von Joh. de Carro. d. A. D. überf, v. Dr. Dofepk 
v. Portenſchlag. Wien 1802. S. 47. ; 
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nahm deshalb Impfſtoff bon ihr auf und theilte davon feinem‘ ? 
Freunde, dem Dr. Pelchier, mit, der ihn mit nach 
der Schweiz nahm, wo er zu Genf und Colombiere wei⸗ 
ter fortgepflangt wurde. Er haftete bey 21 Impflingen, 
brachte aber keinesweges ächte, ſondern nur unvollkom ms. 
ne Kuhpocken hervor, die jedoch auch hier wieder fälſch⸗ 
lich für ächt und vollkommen gehalten wurden, obgleich 
der außerordentlich ſchnelle und kurze Verlauf ben Arzten 
auffiel. Da ſie alſo auch keinen Schutz verleihen konn— 
ten, ſo Winder alle dieſe upfling⸗ zu Genf und Colom⸗ 
biere, als ſie Wen einigen Monaten mit Kinderblattern⸗ 
eiter geimpft wurden, angeſteckt, und bekamen wahre, 
obgleich gutartige Blattern. | 

Was hätte man nun aus dieſer Thatſache mit Recht 
folgern können? Weiter doch wol nichts, als daß EN 
ächte, unvollkommne Kuhpocken eines Menfeiens der 
ſchon die Blattern überſtanden hat, keine ächten ſchützen⸗ 
den Puſteln erzeugen können. 1 8 

Allein ganz etwas anders folgerte de ts daraus. 
Da er ſowohl die Kuhpocken des Grafen Mottet, ale 
die davon in der Schweiz fortgepflanzten, für vollkommen 
hielt: fo konnte er aug die Urſache des ungünſtigen und 
unerwarteten Erfolgs nicht in ihrer Unvollkommenheit ſelbſt 
aufſuchen; tender er beſchuldigt als ſolche die durch die 
Menſchenpocken bey dem Erſtern vorhergegangene Ver⸗ 
nichtung der Ölatternanlage, Durch dieſen Irrthum verleitet, 


nahm er deshalb an und ſetzte es als einen Erfahrungs⸗ 
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ſatz beſt: daß die Impfung bey einem ſchon ducchblat⸗ 
terten Menſchen zwar in der Forit achte Kuhpocken her⸗ 
vorbringen könne, daß fie aber, weiter fortgepflanzt, 
keinen Schutz verliehen, indem ſie die Blatternanlage 
nicht aufzuheben im Stande wären. Er hielt dieſe ſeine 
vermeintliche Erfahrung für äußerſt wichtig, (was ſie 
N auch. geweſen ſeyn würde, wenn ee geweſen wäre) 
und machte ſie öffentlich bekannt. Man zweifelte um ſo 
weniger n der Richtigkeit derſelben, da ſie von den 
Schweizerärzten, die den meiſten Aufſchluß hierüber hät⸗ 
ten 955 i. en nicht widerrufen wurde, und da die 
iht entgegengeſetzte Erfahrung, nach welcher örtliche Kin⸗ 
derblattern, die unh fon länger vorausgegangenen 
Kinderbk e 3. B. bey Wärterinnen dc. eee voll⸗ 
kommne und allgemeine Kinderbrattern zu erzeugen im 
Stande ſind, 55 deshalb nicht verdächtig machte, da 
die Kuhpocken ſelöſt, in Nückſicht ihres Entſtehens, ihrer 
Fortpflanzung auf Menſchen und ihrer verkeihenden Schutz⸗ 
kraft eine ſo auffallende und von aller vorigen Erfahrung 
ſo ſehr abweichende Erſcheinung waren, daß auch dieſe 
Abweichung nicht unmöglich ſcheinen durfte. Seit dieter 
Zeit ee man daher, auf de Carro's Autorität, . 
die Exiſtenz ſolcher Kuhblattern, die, bey aller Vollkom⸗ 
menheit des Verlaufs und der Form, dennoch unächt ſeyn 


aß „ und auch W arden burg beruft 19 auf diefefbe. *) 
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Eben diefe trüglichen falſchen Kuhpocken ſollen aber 
auch entſtehen können, wenn man die Lymphe ſolcher 
Puſteln weiter fortpflanzt, die bey Impflingen entſtanden, 
welchen ſchon bon jeher die Blatteranlage mangelte. SE 
Es fehlte uns bisher noch, ſagt der Profeſſor 
Wehe ah an Erfahrungen, welche den letztern 
Fall alf Er Te entre Weiſe beſtätigten, als 
es durch bloße Muthmaßung aus Anakogie geſchehen kann. 
Jetzt aber iſt er vorhanden. Alle 45 Kranke, welche M 
Gbisfelde durch Jennerpocken vor den Menſchenblattern 
nicht geſchützt wurden, flainatten dem größten und be⸗ 
ſten Anſcheine nach, von einem Kinde her, welches keine 
Blatteralage in fie enthielt. Dieſem Kinde waren nem: 
lich einmal bereits die Menſchenbkattern umſonſt inoculirt 
worden; auch hatte es ohnſtreitig, bey der dortigen 
Epidemie, viel in Gemeinſchaft mit Menſchenblatternkran⸗ 
ken gelebt, ohne dieſe Blattern zu erhalten; dann war 
es ümſonſt mit Schutzblatternſtoff geimpft, und nur ehe 
lich die zweyte Impfung mit letztern ſchien, jedoch unge⸗ 
wiß, ob vollkommen, (allein auf dieſe Gewißheit kommt 
ja eben hierbey alles an. d. H.) gefaßt zu haben. Daraus 
ſtammten die Impfungen aller der 45 Subjekte ab, die 
die Kinderblattern erhielten, ohne daß jenes erſte Kind 
ſie bis dahin (nemlich zur Zeit der Berichterſtattung des a 
Impfarztes) bekam. N 8 | 
Schon der Profeſſor Wardenburg geſteht ein, daß 
die Vollkommepheit der Puſtel, von welcher dieſe 45 ver⸗ 


x 
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ungläckten Impfungen entſtanden, zweifelhaft ſey; der 
Dr. Mühlenbein aber führt mehrere und ſo aberzeu⸗ 
gende Beweiſe darüber an,) daß dadurch dieſe Unge⸗ 
wißheit gehoben und die Unvollkommenheit jener Stamm⸗ 
puſtel hinlänglich dargethan wird. Man hatte zur Er⸗ 
zeugung derſelben ſchon ziemlich alte, nicht genau ver⸗ 
wahrte und höchſtwahrſcheinlich dadurch ſchon mehr oder 
weniger zerſetzte Lymphe angewandt; man hatte vermit⸗ 
zer des ſpaniſchen Fliegenpflaſters geimpft; man hatte 
ein Klebpflaſter Anne ella über die Impfſtelle gelegt. — 
Wie leicht konnte unter dieſen Verhältniſſen eine unvoll⸗ 
kommne Puſtel entſtehen bey einem von Blatteranlage 
wahrſcheinlich freyen Knaben, bey dem auch die richelg ke 
a Impfung ſchon in der Regel entweder nicht haftet oder 
unvollkommne Puſteln hervorbringt. Und ſie war auch 
unbellkommen. Schon am vierten Tage verurſachte ſie | 
beym Gefühl die Härte einer bafelnu ßgroß en Geſchwulſt, 
und ſchon vor dem Verlauf des dritten hatte fie Fieber 
verurſacht. Am fünften Tage war die Entzündungsröthe, 
die ſchon am vierten beträchtlich geweſen war, noch ſtär⸗ 
ker und von beträchtlichem Umfange. Die Puſtel gedieh 
0 gie einer Größe, als es in der Regel nie geſchieht, nahm, 
nach der Ausſage des Impfarztes, eine unregelmäßi⸗ 
ge Form an, und fühlte ſich ſehr hart an. Das 
Fieber ward am fünften und ſechſten Tage noch bedeuten⸗ 


der, und am ſiebenten Tage, an welchem man Impf⸗ 
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ſtoff aus diefer Puftel aufnahm, war es noch ſtärker. 
Wahrlich, wenn dieſe Kuhpocke nicht unvollkommen und 
unächt war, fo war es keine! Und von biet unvoll⸗ 
kommnen Puſtel impfte man öh als ſchon mehrete 
Tage das Fieber gedauert hatte; ein Mißgriff, der jege 
nicht mehr zu entſchuldigen ſeyn würde. Wie konnte 
man jetzt wol, auch wenn die Puſtel ächt geweſen wäre, 
eine reine und zur Fortpflanzung noch taugliche Lymphe 
erwarten, da die Entzündung und das Fieber ſchon Tängft 
eine Annäherung derſelben an die Miſchung einer eiterat⸗ 
tigen Flüßigkeit hervorgebracht haben mußten? Wie 
konnte ſolche Impfung vollkommne, ſchützende oder die 
Edusfraft, fortpflanzende Kuhpocken erzeugen? ö i 

Zwar glaubt der Herr Profeſſor Lichtenſtein, ſei⸗ 
nem Bericht über die Obisfelder Impfung zufolge, an die 
formelle Achtheit derſelben. Allein er ſelbſt hat ſie nicht 
beobachtet, ſondern beruft ſich auf die Ausſage und die 
Beobachtungs gabe des Impfarztes, des Herrn Chirurgus 
Wieſing in Öbisfelde. Wenn aber ein de Car ro 
hier irten konnte, warum ſolte Herr Wieſing untrüglich 
geweſen ſeyn? Und gewiß hatte er ſich geirrt. Konnte 
er die Stammpuſtel jenes Knaben, welche doch keines⸗ 
weges vollkommen war, für ächt halken und davon wei⸗ 
ter impfen; fo war er auch eben fo ſehr des Irtthums 
fähig, die von ihr weiter fortgepflanzten Puſteln für voll⸗ 
kommen anzunehmen. Und dieſer Irrthum geht auch aus 
der genauen Prüfung der Geſchichte dieſer Impfung deut⸗ 
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lich hervor. Alle 45 Impflinge, welche nachher ange⸗ 
ſteckt wurden, bekamen und aberſtanden, zufolge derſel⸗ 
ben, die Kuhpocken auf gleiche Weiſe, wie jener 
Knabe, und alſo konnten fie auch nur unvollkommen, und 
8 ich ſchutzgebend ſeyn. Schon am dreyzehnten, vier⸗ 
zehnten und funfgehnten Tage verloren fie mehrentheils 


ihre Borke wieder, was bey ächten, vollkommnen Puſtela 


in der Rege erſt um die vierte Woche geſchieht, bey un⸗ 


vollkommen aber gewöhnlich früher erfolgt. Es iſt alſo 
keinesweges nöthig, dieſe fünf und vierzig verunglückten 
Sia pfun und jene ein und zwanzig in der Schweiz für 
Ausnahmen von der Regel gelten zu laſſen; das wären 
doch der Ausnahmen faſt zu it; fie erfolgten im Gegen: 
theil ganz nach der Regel, nach welcher nemlich unvoll⸗ 
kommne Kuhpocken keine vollkommnen, ſchützenden Pusteln 
erzeugen können. | 8 3 . _ 

\ Was endlich die Entstehung dieſer formell achten 
und dennoch nicht ſchützenden Kuhpocken anbetrifft, welche 


durch die Impfung von ſolchen Individuen entſtehn follen, die 
durch eine ſchon vorausgegangene vollkommne Kuhpocken⸗ 


krankheit ihre Blatternanlage verloren haben; fo bat man 


darüber bis jetzt gleichfalls noch keine ſichern und ent⸗ 
ſcheidenden Erfahrungen aufzuweiſen. | | 
Nur reines Intereſſe für die Wahrheit leitete mich 


00 der genauen Prüfung und eigen Darſtellung jener 


beyden, durch die aus ihnen fälſchlich gemachten Folge⸗ i 


rungen außerſt wichtig dewegdggen Thatſachen. Die Exiſtenz 
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jener trüglichen Kuhpocken wäre in Rückſicht ihrer, auch 
bey der größten Vorſicht doch immer möglichen Verbrei⸗ 
tung, gewiß von ſehr bedeutender Wichtigkeit. Es muß 
daher jedem, der ſich für dieſe große Angelegenheit in⸗ 


tereſſirt, angenehm ſeyn, zu wiſſen, daß ſie bis jetzt 


noch keinesweges erwieſen ſey, indem keine wahre Erfah⸗ 


1 t 
rung, die ſich auf reine Beobachtung, oder auf richtige 


Verſuche gründen muß, ſie beſtätigt. Aber noch wohl⸗ 


thätiger würde es ſeyn, wenn auch in der Zukunft die 


vermuthete Möglichkeit ihrer Exiſtenz nicht in Wirklichkeit 


überginge, und wenn jede nicht Schutz verleihende Puſtel 
auch immer mit einer Unächtheit in ihrem Verlauf 908 f 
ihrer Form ſich verknüpfte, ſo daß dadurch e der 
Impfarzt vor ihter nachtheiligen Fortpflanzung gewarnt 


würde. 


a: A 

Es ift aber Sankt zur nähern, richtigern Kenntniß 
dieſes Gegenſtandes, als auch zur größern Sicherheit der 
Kuhpocken imp fungen. nothwendig, daß wiederholte Ver⸗ 


ſuche und zwar ſolche, deren Nichte auch nicht dem 


kleinſten Zweifel Raum geftattet, darüber angeſtellt wer⸗ 


den. Dazu wäre erforderlich, daß einmal die Stamm⸗ 


puſtel des een kerne Menſchen formell ädjt ſey, daß 
die Impfmethode ſelbſt einen fi ſichern Erfolg verbürge, und 
daß weder die Form noch der Zeitraum des Verlaufs der 


von ihr 1555 bey Selene ar Ren bey mehreren 


5 Einzelne Erfahrungen könnten vielleicht auch wieder als Ausmaß 


men von der Regel betrachtet werden, 


4 3 4 


N 
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Judioiduen fortgepflanzten Kuhpocken, im geringften von 
der Regel abweiche. Gäben dieſe Verſuche ein ungün⸗ 
ſtiges Reſultat, ſo würde das Impfgeſchäft uh für im⸗ 
mer, bis, zur gänzlichen Blatternbertilgung, nur dein 


ſach kundigen Arzte anvertraut werden dürfen; da im Ge⸗ 


gentheil bey einem günſtigen Erfolg auch der unterrichtete 
Nichtarzt ſehr leicht daſſelbe in der Zukunft würde aus- 
üben können. 


Welchen Erfolg darf man aber wol von dieſen Ver⸗ 


ſuchen erwarten? Wahrſcheinlich einen günſtigen. Wir 


wiſſen, daß ausländiſche Arzte von der Lokulblatter fol: 


gegangene Menſchenpocken vernichtet war, vollkommne, 


Warum ſolte dieß nicht auch bey den Kuhpoden möglich 


ſeyn? Bis jetzt ſpricht noch keine ſichere Wente dage⸗ 
gen, und die Analogie ſpricht dafür. Durchblatterte 


Menſchen können durch eine nech Austrag eine örtliche 


>; 


cher Individuen, deren Blatteranlage ſchon durch beraus: 


allgemeine und ſchützende Blattern hervorgebracht haben 


Blatterkrankheit bekommen; aber eben ſo bringt auch das 


Kuhpockengift bey ihnen eine formell ächte Lokalkrankheit 

5 } ah: * 8 ® 1 Me. 
hervor, bis zu dem Zeitpunkt wenigſtens, in welchem die 
Puſtel durch die allgemeine Einwirkung ihr karakteriſtiſches 


Merkmal, nemlich die roſenartige Entzündung, erhalten 
ſolte. Dieſe bleibt, in der Regel, aber aus, ſo wie 


Und eben fo wie bey beyden Krankheiten bey fon du rchblat⸗ 


rerten menschen gleiche Barihngkäie für ofeiche Lokalzu⸗ 
| x fälle 


bey jenen der allgemeine Ausſchlag gleichfalls ausbleibk. 
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Halle Statt findet, ah fo kann es ja auch wol einmal der gal 
ſeyn bey noch undurchbla tterten Individuen. Der Knabe, 
PR Thomas Davidſon e bekam eine ächte | 
Blatter an der Impfſtelle. Allein obgleich der Impfſtoff 5 
von ihr mehrern Kindern zu wiederholtenmalen ächte und 
allgemeine Kinderblattern zu geben vermochte; ſo blieb ſie 
ſelbſt doch nur lokal, ohne allgemeine Einwirkung. Sie 
ſchützte den Knaben ſelbſt nicht, dem fie angehörte; denn 
er bekam nach einiger Zeit die natürlichen Kinderblattern. 
Sie waren alſo in Rückſicht ihrer Tauglichkeit zur Fortpflan⸗ 

zung ächt; in Betreff ihrer Schutzkraft für ihr eigenes 

Individuum unächt. Nicht weniger möglich iſt es, daß 

wir auch bey der Kuhpockenimpfung dieſelben Erfahrungen 

(tagen, und daß alſo eine formell achte Puſtel, die ſelbſt 
nicht ſchutzgebend iſt, dennoch üchte und ſchützende Puſteln 
hervorbringen kann. Dieſe formelle Achtheit wird ſich aber 


Auch nur bis auf den Zeitraum der allgemeinen Einwirkung 
beſchränken. Da dieſe nicht erfolgt, bleibt auch die Blats 
teranlage zurück, und die Puſtel verräth ſich als nicht 
ſchützend durch das Ausbleiben der roſenartigen Entzündung. 
Hier würde daher auch eine Wiederholung der Impfung 
nothwendig ſeyn. Durch die Schutzkraft der teren 
Kuhpocken Würde alſo keinesweges die Schutzkraft jeder 
Stammpuſtel verbüngt⸗ zudem jede einzelne Kuppocken⸗ 
krankheit hierin nur für ſich ſelbſt einſteht. 

Beſtättigt die Erfahrung dieſe ſohr gegründeten Vermu⸗ 
Hungen, ſo wird ö 

T 5 
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einmal, jede Kuhpocke, die bis zu dem Zeitpunkt det 
5 defengetigen Entzündung ihre ächte Form behauptet, auch 
n und für ſich zur Fortpflanzung vollkommner und ſchützen⸗ 
der Puſteln tauglich ſeyn; fie mag nun ſelbſt die Blatter 
anlage ihres eigenen Individuums aufzuheben vermögen 
oder nicht; und fie mag die Kuhpocke eines ſchon durchblat⸗ 
terten, oder undurchblatterten Impflings ſeyn; und 

zweytens, wird jede formell ächte Kuhpocke nur dann 
ihr eigenes Individuum geſchützt haben, wenn fie die an- 
geführten Merkmale der Einwirkung auf den allgemeinen 
Organismus als Beweiſe der durch fie geſchehenen Vernich⸗ 
tung der Blatteranlage, dem Beobachter darbot, die hier 
eben das gelten, was bey den Kinderblartern ehemals der 
allgemeine vollkommne Ausbruch oder auch ſchon das Pok⸗ 
kenfieber galt. | en 

Selbſt die Art und Weiſe der Fortpflanzung der Kuh⸗ 
pocken läßt dieſe Beſtätigung erwarten. Ehemals impfte 
man nemlich in der Regel die Kinderblattern von den ſoge⸗ 
Wininten Aus bruchspocken; es war alſo auch auf die Blat⸗ 
keranlage ſchon eingewirkt. Wir impfen aber und müffen 
es thun, ſchon dann die Kuhpoden, ehr noch dieſe Ein⸗ 
wirkung erfolgt iſt. Hier findet alſo daſſelbe Verhältniß 

Statt, was bey dem von Thomas David ſon geimpften 
Knaben Statt fand. So wie bey ER ohnerachtet der 
Lokalkrankheit, doch die Blatteranlage, wie man ſich 
ausdrückt, noch fortſchlummerte, oder keine Einwirkung 
erlitt, eben ſo ſchlummert ſie ja auch noch bey unſern Impflin⸗ 
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gen. Und dieß iſt ja wol in dieſer Nückſicht eben daſſelbe, 
als wenn ſie gar nicht vorhanden oder auch fihon vernichtet 


wäre. Dennoch aber fehlt ihrer ächten Puſtel zu dem voll⸗ 


kommnen Produkt kein weſentliches Ingredienz, ſondern 


fie pflanzen eben fo gut, wie jene Pocken, die Vertilgungs⸗ 
kraft der Blatteranlage fort, d. h. fie bringen ächte, 
. Kuhpocken hervor. ö 


Immer aber wird es auch bey den Kuhpocken Ausnahmen 


von der Regel geben können. Wenn es wahr iſt, daß 


ehemals nach überſtandenen geimpften, in allet Nückſicht 
ächten Blattern, dennoch in ſeltenen Fällen die natürlicher 
in vollkommener Geſtalt ſich einfanden; ja, daß ſogar dieſe 
natürlichen Pocken ſelbſt zweymal wenigſtens richtig in 


ſehr entfernten Zeiträumen erſchienen; warum ſollen nicht 


auch die Kuhpocken etwas ähnliches erfahren können? Man 


hat beobachtet, daß die Maſern und der Scharlach, mir 
der ihre Regel zweymal bey einem und demſelben 
Indloiduum vollkommen verliefen, daß ein Menſch in der— 
felben Epidemie zweymal von der Peft heimgeſucht 
wurde; warum ſollten daher nicht nach Menſchenblattern 
noch ächte Kuhpocken, warum ſollten ſich die Kuhpocken 
nicht auch zweymal oder auch nach wirklich vollkommnen 
Puſteln wider die Regel noch die Menſchenblattern 
folgen können? | 


fd 


Wenn ohnerachtet dieſer Ausnahmen von der Regel 


dennoch ehemals die ächte Form der Kinderblattern fur 
en ſicheres Merkmal ihrer Schutzkraft und ihtet * 


T 4 
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lichkeit zur Fortpflanzung galt; ſo wird es auch eben ſo 
vielleicht künftig bei den Kuhpocken der Fall ſeyn. Nur 


müſſen dieſe ſeltenen Ausnahmen ſich auf reine. Beob⸗ 


achtung und richtige Verſuche ſtützen, ſo daß jedesmal 


die formelle Achtheit der Kuhpocken außer allen Zweifel 


geſetzt ſeyn muß. 
So lange aber nun die Behauptung von der Exiſtenz 
jener trüglichen, den Schutz nicht fortpflanzenden Kuh— 


pocken, nicht durch wahre Erfahrung widerlegt iſt, darf 
auch der Impfarzt, zur Sicherheit der allgemeinen Kuh⸗ 


pockenimpfung, niemals Lymphe von ſolchen Individuen 


zur Impfung aufnehmen, denen entweder die Blatter⸗ 


anlage wahrſcheinlich fehlt, oder bey denen ſie durch 


Blattern und Kuhpocken ſchon wirklich vertilgt iſt; auch 
wenn die Form der Puſtel noch ſo ächt ſeyn ſollte. Bis 


dahin iſt es alſo auch beſtimmt fehlerhaft, von erwach⸗ 
ſenen Perſonen Kuhpocken fortpflanzen zu wollen. 


Meinen Beobachtungen zufolge, haftet die Im- 


. mit Kuhpockenlymphe ſehr Fig nur bey Indivi⸗ 


duen, denen auf irgend eine Weiſe die Blatternanlage 


fehlt; oder ſie bringt auch leicht unvollkommne 


Puſteln hervor. Nur in ſeltenen Fällen entſtanden ſolche, 


die bis zu dem Zeitpunkt der roſenartigen Entzündung, 


Ei welche jedesmal ausblieb, fi) in der Form ächt verhielten. 
Es iſt daher in der That etwas auffallendes, daß nach 


Wardenburgs Ausſage ſechs durchblatterte Menſchen 1 


zugleich durch die Impfung in aller Rückſicht vollkommne 


\ 
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Kuhpocken erhalten haben ſollen. Fieberhafte Zufälle enta 
ſtehen auch wol bey undollke m nen Puſteln, aber immer 
zu früh; alſo können ſie auch bey dieſen erfolgen. Allein 
die roſenartige Entzündung beobachtete ich unter dieſen 
Verhältniſſen niemals, wohl aber einen ſtärkeren, dunkleren 
Entzündungskreis. Es wäre alſo die Beſtätigung jener 
Angabe ſehr wichtig. | 
Eine Dame, die in ihrer Kindheit zweymal mit aller 
Borſicht mit Blatterſtoff geimpft war und der alfo wahr— 
ſcheinlich die Anlage fehlte, impfte ich mit Kuhpocken— 
lymphe. Sie bekam Puſteln, die bis dahin die ächte 
Form erhielten, wo die roſenartige Entzündung einzutre⸗ 
ten pflegt. Dieſe blieb mit dem Fieber zugleich aus. 
Eben ſo verhielt es ſich auch bey mir. Ich impfte 
mich ſelbſt den roten September 1802 mit Erfolg, nach⸗ 
dem ich es ſchon mehreremale. vergebens gethan hatte. 
Es entſtanden drey Kuhpocken, die den ächten ganz ähnlich 
ſahen; doch war ihr Rand nicht ſo künbie und ihre Gränze 
nicht ganz beſtimmt abgeſchnitten und zugleich fühlte 
fin die Impfſtelle etwas härtlich an. Allein dieſe geringen 
nur bey der genaueſten Unterſuchung bemerkbaren Abwei⸗ 
chungen abgerechnet, hatte ſie die ächte kreisrunde Form. 
Obgleich aber ſchon am fünften und ſechſten Tage Ge⸗ 
ſchwulſt der Achſeldrüſen entſtand und die Bewegung des 
Arms etwas ſchmerzhaft wurde; fo blieb doch ſowohl 
die roſenartige Entzündung als das Fieber aus. Am 


achten Tage impfte ich drey. Knaben davon, die ich aber 
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zugleich au mit ächter Lymphe von undurchblatter ten 
Kindern inokulirte. Bey zweyen nur haftete die Impfung 
Kr von beyden verfihiedenen | Impfungen entſtanden formell 
ächte und ſich ganz gleiche Puſteln; und auch die von 
mir fortgepflanzten verurſachten die wahre rofenartige Ent 
zündung. Wahrſcheinlich würden ſie auch ohne die zweyte 
Impfung dieſe ächte Form angenommen haben und es würde, 
was aber nicht anging, ſehr lehrreich geworden ſeyn, wenn 
die weitere und alleinige Impfung von der von keit enk⸗ 
£ ſtandenen Puſteln weiter fortgeſetzt und durch Gegenim— 
pfungen mit Menſchenpocken geprüft worden wäre. Solche 
und viele andere in dieſer Rückſicht F Verſuche 
werden wol noch von den Hoſpitalärzten angeſtellt werden. 
Ich habe mich nachher noch ſechs und mehreremale 
geimpft, aber jedesmal vergebens. | 
Bis jetzt haben wir alſo nur eine Gattung von une 
ächten und nicht Schutzfortpflanzenden Kuhpocken, nemlich 
ſolche, die zugleich in ihrer Form, und in dem Zeitraum ihres 
Verlaufs von der Regel abweichen. So wie ehemals un⸗ 
pollkommne Blattern nicht ſchützten, eben fo wenig fin® 
es auch die unvollkommnen Kuhpocken im Stande. Wahr⸗ 
ſcheinlich haben beyde in den meiſten Fällen einerley Bes 
dingungen ihres Entſtehens. Die zweyte vermuthete Gat⸗ 
tung ſolcher, die ohnerachtet ihrer formellen Achtheit den⸗ 
noch zur Fortpflanzung untauglich ſeyn und die vorhandene 
Blotter anlage der Jinpflinge nicht zu vertilgen vermögen ſollen 


in nech keinesweges durch richtige Erfahrung erwieſen. 
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Zum großen Vortheil der h ganzen Kuhpockenangeleg enheit 
dürfen wir hoffen, daß es bey der erſten bleiben und 
daß alfo jede formellächte Kuhpocke auch zur Fortpflan⸗ 
zung ſchützender Puſteln tauglich ſeyn werde. 


H 


Siebert, 
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W. nehmen unter den Bewegungen derjenigen organf⸗ a 
firten Geſchöpfe, welche wit Thiere nennen, auch ſolche | 
wahr, welche nicht durch eine reinzthierifche Aktion her⸗ 
vorgebracht werden; ſondern die die Wirkungen einer, 
uns ihrem Weſen nach unbekannten Kraft ſind, welche 
wir Seele nennen. Die Sinne ſtellen dem Thiere die 
äußern Gegenſtände dar, und es gelangt vermittelſt der 
Wirkſamkeit derſelben au Empfindungen. In diefen 


allgemeinen Beziehung, glaube ich, müſſen wir jedem 
; ‚WR 


9 In den folgenden Heften des Archiss werde ich einige 

Abhandlungen über die wechſelſeitigen Verhältniſſe zwiſchen 

Körper und Seele liefern. Dabin gehören die Wirkung der 
Affekte, (des Zorns, Schreckens, der Freude, des Grams 20) 
der Leidenſchaften, der Einbildungskraft; (die ſympathetiſchen 
Kuren) der Schlaf, das Träumen, das fieberhafte Deliriren ?r. 
Damit werde ich einige Beyträge zur Seelendiätetik verbinden. 
Man mag dieſe Abhandlung als Einleitung dazu betrachten. 


— 
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Thiere, das durch Empfindungen zu Bewegungen oder 
thieriſchen Veränderungen beſtimmt werden kann, eine 
Seele zueignen. Unter dem Thiergeſchlechte iſt aber der 
Menſch einer höhern. und eigenthümlichen Wirkſamkeit der 
Seele fähig. Er iſt ſich ſeiner Vorſtellungen bewußt und 
iſt im Stande, ſich die Verſchiedenheit ſeiner ſelbſt, von 
feiner Vorſtellung und dem Gegenſtande derſelben zu denken. 
Dieſes höhere Vermögen, das dem Nnfejeh den auss 
ſchließlichen Beſitz der Vernunft. erwirbt, iſt das, was 
den Charakter ſeiner Menſchheit Aeinatht und ihn zus 
gleich über alle andere organiſirte thieriſche Geſchöpfe er- 
hebt. Mir ſcheint es faſt, als könnte man dieſen großen 
Unterſchied auch dadurch noch näher beſtimmen, wenn 
man Me DER daß die Thätigkeit der Thierſeele nur zu 
einer bloß thieriſchen Exiſtenz abzwecke; daß die Seele 
des Menſchen hingegen ihn fähig mache, außer dieſer 
ſich noch zu einer höhern, geiſtigen Ausbildung zu erheben. 
Sein Geiſt iſt nämlich nicht allein Mittel, ſondern 
wird wiederum Zweck und gewährt ihm außer dem RN 
riſchen noch ein intellektuelles Leben. 

Es giebt Thiere, bey denen der Mensch gewiß ſehr 
häufig der Würde der Seele, wenn er dieſelbe ihnen 
beylegen ſollte, zu nahe zu treten glauben mag. Ihre 
verhältnißmäßig höchſt beſchräukte Organiſation macht ſie 
kaum einer bedeutenden thieriſchen Bewegung fähig und 
ſcheint daher um ſo viel weniger die Bedingungen einer 
höhern Thätigkeit in ſich zu enthalten. Aber es giebt auch 
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e andere, die vermittelſt einer glücklichern Organi⸗ 
ſation und befonderer, durch dieſelbe möglich gewordenen 
Kunſttriebe ſolche Wirkſamkeit äußern, daß man faſt zwei⸗ 
felhaft werden ſollte, ob man ſie einer Verſtandes operation 
zu (sbeilien le oder nicht. . 

Auch ſchon die einzige Ehiergatreng des Menſchen 
bietet in ihren berſchiedenen Racen die abweichendſten Ver⸗ 
hältniſſe Siefer Art dar. Bei wie vielen Menſchen wird 
es uns zweifelhaft, ob auch ſie au dem Geſchlecht der 
Bac und Newton gehören und vielleicht ſteht der Geiſt 
eines Lokke in einem ahnlichen Berhältniffe zu dem des 
Geuerländers als die Seele eines Bibers zu der eines Faule 
thiers. So bald daher ein Thier ſolche Bewegungen her⸗ 

vorzubringen im Stande iſt, welche aus einer durch die 
5 Sinnorgane möglich gemachten Empfindung entſtehen, ſo 

dürfen wir ihm das Eigenthum einer Seele wohl nicht 
mehr ſtroitig machen. Auch die Seele des Thiers iſt wie 
die des Menſchen einer Entwickelung und größern Ausbil- 
dung fähig und wie oft giebt ihm eine vorzügliche Kultur 
feines Gedächtniſſes den Schein eines vernünftigen Weſens. 
Auch das Thier leidet an Krankheiten der Seele und es iſt 
nicht zu bezweifeln, daß die genaueren Beobachtungen 
deſſelben uns die wichtigſten Aufſchlüſſe über die Regeln 
ihrer Thätigkeit geben würden. Endlich nähert ſich ſelbſt 
der Menſch in dem Zuſtande der Kindheit mehr jener bloß 
thieriſchen Griftenz. Es fehlt ihm das Bewuſſtſeyn ſeiner 
Vorſtellungen und fie dienen ihm bloß zur Hervorbringung, 


I 
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einer thierſſchen Wirkſamkeit und nur erſt durch Sprache 
und Unterricht wird ſie mehr und mehr zu einer intelleke 
tuellen erhoben. er 9 1 
Jede körperliche Veränderung beruht auf Bewegung 
und jede Wirkſamkeit der Seele löſ't ſich in Vorſtellung 
auf. Nur der kleinſte Theil der Naturkörper vielleicht, 
nämlich der der thieriſchorganiſirten wird in feiner Thätig— 
keit und zwar wiederum auch nur in einem Theile derſelben 
durch Vorſtellungen beſtimmt. Sehr diele Bewegung, ift 
daher unverknüpft mit Vorſtellungen; aber umgekehrt iſt 
wohl keine Vorſtellung ohne Bewegung möglich. Die 
Seele bedarf eines Organs, deſſen Wirkſamkeit die Des 
dingung ihrer Thätigkeit iſt. 15 80 
Welches iſt nun aber das Digen der Seele? Gewiß wird man 
einſtimmig antworten: das Gehirn, und man fo ſſe auch wohl 
glauben, daß jeder, der nur irgend einmal die Kräfte ſeiner Seele 
vorzüglich angeſtrengt hat, auch nicht länger mehr daran ziveis 
feln könne, daß das Seelenorgan im Kopfe ſeyn müffe, 
Dennoch hat es aber Männer gegeben, die es nicht dort, 
ſondern anderswo geſucht haben. So betrachtete, daß ich 
nur ein Beyſpiel davon auführe, San elmo den Ma⸗ 
gen als das Organ der Seele. Deshalb und auch aus 
dem Grunde, weil es vielleicht für Manchen Intereſſe 
haben könnte, nicht bloß hiſtoriſch— ſondern auch rationell 
zu wiſſen, warum das Gehirn das Seelenorgan fen, führe 


ich nur einige der wichtigſten Beweiſe dafür an. 
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2) Alle Smps thank En welche die Anſchauung 
äußerer Gegenſtände möglich wird, und welche unſrer 
Denkt: aft die Materialien liefern leiten ihre Nerven, 


durch welche ſie wirken, aus dem Gehirn. Eben ſo ent⸗ 


* 


ſtehen | 
2.) Die Nerven der Bewegungsorgane aus demſelben 


und ſeinen Fortſetzungen. 

3.) Die Bewegung wird in. den willkührlichen Muskeln 
aufgehoben, wenn durch eine Unterbindung der Nerven 
der Weg von dem Gehirn zu den Muskeln unterbrochen 
und dadurch der Einfluß des Willens, der ein Produkt 
der Vorſtellung iſt. aufgehoben wird. | 

4.) Die Empfindung wird geſtöhrt oder vernichtet, 
wenn gleichfalls der Weg von dem Nerven des Sinnorgans 
zu dem Gehirn durch Unterbindung oder e unter⸗ 
brochen wird. ö 

5.) Krankheiten des 8 bringen Mauthe e der 
Seele hervor. 

. 6.) Saen oder Zerſtöhrung einzelner Theile deſſelben 
vernichten die Möglichkeit der Bildung der davon n 
a genden Vorſtellungen und Begriffe. | 
7.) Können wir durch einen Druck das Gehirn bey 
partieller Entblößung deſſelben von ſeiner Knochen— 
hülle, Schlaf und Betäubung hervorbringen, welche in 
einer Feier der Seele von ihrer Thätigkeit, 885 zu Vote 


ſtellungen nothwendig iſt, gegründet ſind. 
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| 8.) Könnte man endlich wann ſolche eee Fälle 
zum Beweiſe dafür anführen, wo Menſchen noch Schmer⸗ 
zen in Gliedern zu empfinden glaubten, welche ſie doch 
ſchon vor langer Zeit durch die Amputation eingebüßt hatten. 
Der ehemals krankhafte und Schmerz erregende Theil iſt 
berloren gegangen; es kann alſo auch natürlich nicht in 
ihm, ſondern nur in dem Theile des Gehirns die Em⸗ 
pfindung des Schmerzens erzeugt werden, welcher der 
Imagniation vorſteht. 

So viel Intereſſe auch eine Zergliederung des Gehirns 
mit dem Meſſer erregen K ſo wenig unterhaltend 
möchte im Gegentheil eine ausführliche anatomiſche Be⸗ 
ſchreibung aller ſeiner Theile ſeyn. Ich ſchränke mich da— 
her bloß darauf ein, nur einige allgemeinen Verhältniſſe 
deſſelben anzugeben. Es iſt das Gehirn, deſſen Thaͤtig⸗ 
keit die Bedingung der vorzüglichſten und mannigfaltigſten 
Kraftäußerungen ſeyn ſollte, das wichtigſte, zarteſte und 
zuſammengeſetzteſte aller unſrer Organe. Um, wenn ich fo 
fagen darf, Die Seele felbft zu ſchützen, iſt es mit einer 
ſtarken Knochenhülle umgeben, in der es eingeſchloſſen 
von drey verſchiedenen Häuten, vor der Gefahr äußerer 
Verletzungen ziemlich geſichert liegt. Man theilt daſſelbe 
in das große und kleine Hirn, die beide wieder aus be— 
ſondern Hälften beſtehen, wovon jede den von ihr ab— 
hängigen Verrichtungen der angebe tan Seite des 
Körpers vorſteht. Aus dem Gehirn und feinen Fort— 
ſetzungen entſtehen alle Nerven, die zur Empfindung, Ber 
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wegung und zu einer uns noch unbekannten Mitwirkung 
| zu den anderweitigen Geſchäften der Organe dienen. Der 
Menſch, zu einer höhern Thätigkeit der Seele beſtimmt, 


erhielt im Vethältniſſe zu feinem Kötper das größte Ge⸗ 


hirn und ſeine Nerven ſind zu ſeinem Gehirn von Umfang 


die ſtärkſten. So genau wir auch fihon durch die Zer⸗ 
gliederung der Anatomen die fd ſehr verſchiedenen Theile 


des Gehirnes kennen gelernt haben; ſo iſt uns doch bey 


keinem Organ die Verrichtung feiner einzelnen Theile fo. 
unbekannk geblieben, als es bey denen des Seelenorgans 


der Fall iſt. Da das Gebiet des menſchlichen Wiſſens und 


Denkens von unerſchöpflichem Umfange ſeyn ſollte und ſich 


deshalb die Kräfte der Seele auf die mannigfachſte und 
zuſammengeſetzteſte Weiſe zu äußern im Stande ſeyn 


muſſten, ſo bedurfte es freilich auch eines Organs, das 


in der Verſchiedenheit und Anzahl ſeiner Beſtandtheile auch 


zu jeder Geiſtesaktion eine, dazu zweckmäßige und erfor⸗ 


erliche körperliche Bewegung zu liefern im Stande wären 


Wahrſcheinlich tft daher jeder beſondre Theil des Gehirns, 
wenn er nicht etwa bloß zu einem, nur zur Erhaltung des 
thieriſchen Lebens abzweckenden Vegetationsgeſchäfte be⸗ 
ſtimmt ſeyn ſollte, auch zum Organ irgend einer der vers 


ſchiedenen Fähigkeiten unſerer Seele eingerichtet. Irgend 


einen Zweck muß doch jedes dieſer beſondern organiſchen 


Gebilde haben. Dieſer kann aber kein andrer ſeyn, als 


eine ſolche Aktion, wie fie von einem Organe der Seele 


erwartet werden kann. Da nun jede Thätigkeit derſelben 
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ſich zuletzt in Vorſtellungen auflöfen möchte; fo wird nas 
türlich auch jeder Theil des Gehirns, wenn er wirket, 
nur zur Bildung irgend einer Vorſtellung agiren; es ſey 
denn, daß ſeine Thätigkeit, wie ſchon oben angemerket 
wurde, auf die Erhaltung ſeiner ſelbſt, als eines thieti⸗ 
ſchen Theils, abzwecke. Aus der verſchiedenen Konſtruktion 
dieſer mannigfachen Organe därfen wir aber auch mit 
Recht auf eine Verſchiedenheit in ihrer Aktion ſchließen. 
Und da nun die Seele auf eine ſo mannigfache und zu⸗ 
ſammengeſetzte Weiſe ihre Kraft äußert, ſo dürfen wir 
auch mit der größten Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß 
ſie dazu eben der Berſchiedenheit der einzelnen und beſon— 
ders konſtruirten Theile ihrs Organs bedurft habe. Die 
vergleichende Anatomie, oder die Zergliederung der See— 
lenorgane verſchiedener Thiere und die Beobachtung ihrer 
Differenzen oder Ähnlichkeiten mit dem menſchlichen giebt 
vielleicht die beſte Beſtätigung dieſer Behauptung. Ohne 
eine Stufenleiter der Geſchöpfe daraus herleiten zu wollen, 
lehrt fie uns doch fo viel, daß diejenigen organiſchen 
Geſchöpfe, welchen ihre paar mangelhafte She gane 
nur eine ſolche wenige Portion von Empfindung zuführen, 
als höchſtens zur Hervorbringung irgend einer Bewegung 
zur kärglichen Erhaltung ihrer thieriſchen Exiſtenz von⸗ 
nöthen iſt, daß dieſe ftate des Gehirns oft kaum einen 
Nervenknoten, oder doch wenigſtens ein höchſt einfaches 
und kleines Gehirn aufweiſen können. Je mehr aber das 


Thier einet größern Thätigkeit ſeiner Seelenkräfte fähig ift; 
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je mehr es, dit Inſtinkten und Kunſterieben ausgerüſtet, ein 
Analogon des enſche Geiſtes erhält, deſto größer, 
defto zuſammengeſetzter treffen wir auch den Bau Da 
Gehirns an. Wozu hätte es aber der organiſchen Theile 
mehr, l wenn dieſe nicht zu denjenigen Funktionen jeiner 
Seele dienten, welche es zworzugsweiſe vor jenen unvoll⸗ 
kommnen Geſchopfen auszuüben im Stande iſt. Bis jetzt 
wiſſen wir aber noch nichts Beſtimmtes über 1 Gegen 
ftand, wovon wahrſcheinlich einmal die unferer Wahruche 
mung ſich entziehende Aktion des Selene n und zugleich 
wohl noch vorzüglich die Heterogenität der Vor ſtellungen 
und der materiellen Thätigkeit die Urſache ſeyn mögen. 
Wahrſcheinlich werden wir aus dem testen Gens wohl 
| nie Gewißheit 8 erhalten; ob gleich es möglich zu 
ſeyn ſcheint, durch die vergleichende Anatomie und Phy⸗ 
ſiologie und durch die e e der Seelenorgane ſolcher 
Köpfe, die ſich durch irgend 3 hervorſtechendes Geiſtes⸗ 
talent auszeichneten, wenigſtens zu BR Auffeplüffen 
i hierüber zu gelangen. 3 a 

tan hatte ehemals die Frage nulgemerfen, in wel⸗ 
chem Theile des Seelenorgans unſer Geiſt ſeinen Wohnſitz 
5 aufgeſchlagen habe und es iſt faſt kein Theil des Gehirns, 
welchem man Bi dazu ein ausſchließliches Vorrecht einge⸗ 
räumt hätte. Unter allen aber war es die Ziebeldrüſe, in 
i welche man den Aufenthalt der Seele verlegte und zwar 
aus dem ſonderbaren Grunde, weil man ben den meiſten 
Fern kleine ſteinactige Körnchen in n ihr fand, welche 


man 
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man als die Baumaterialien zu dieſem Wohnſi ige anſah. 
Die ganze Frage löſ't ſich aber in ihr Nichts auf, wenn 
wir bedenken, daß es dem Begriff der Seele ſelbſt zuwider 
ſey, ſie in einen Raum einſchließen zu wollen. Eine an⸗ 
dere und erlaubtere Frage iſt es aber, ob nicht ein Theil 
des Gehirns das beſondere und nähere Organ der Seele ſey 
oder den Brennpunkt abgebe, in welchen ſich alle bis zu 
ihm 5mgeleitete Thätigkeit des ganzen Gehirns, ſofern ſie 
die Bedingung zur Funktion der Seele ſelbſt iſt, koncentrite? 
Sômmering einer unferer erften Anatomen behauptete einſt, 
daß diejenige Flüſſigkeit, welche man mehrentheils in ge⸗ 
nge Quantität bey der Section in den Gehirnhöhlen findet, 
Lohne daß ein waſſerſüchtiger Zuſtand des Gehirns vorher⸗ 
gegangen iſt,) das Organ der Seele ſey. Er ſtützte aber 
feine Hovothefe Guß fo viele falſche Vorderſätze, daß ſie 
ſchon dadurch, mit dem Verluſt ihrer Hauptſtützen, auch 
ihre Wahrſcheinlichkeit verlor. Überhaupt würde uns, 
wenn wit auch wirklich ein ſolches Organ aufgefunden hätten, f 
dieſe Entdeckung ſchwerlich zu mehreren Aufſchluſſen über die 
Natur der Seele und ihrer Aktionen verhelfen) und zwar 
wie ich ſchon oben angemerkt habe, wegen der Heteroge— 
nität der Vorſtellung und der materiellen Aktionen. 

| Vielleicht überzeugt ine eine genauere Beobachtung 
der Seelenoperationen in verſchiedenen Perioden noch mehr 
von ihrer Verknüpfung mit einer gleichzeitigen Hirnthätigkeit 
und zugleich von der partiellen Verbindung derſelben mit 
einzelnen Geiſtesperrichtungen. Ohne mich hier ſchon in 
a u 
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eine enn Zergliederung des wechſelſeitigen Einfluſſes der 
Seele und des Körpers einlaſſen zu wollen, will ich nur 
an für dieſe Behauptung wichtigen, Momente an⸗ 
fahren. | ! | a. ! 
Im kindlichen Alter möchten wit wohl nur aus der 
Urſache auf den Gebrauch der untern See lenkräfte einge⸗ 
ſchränkt ſeyn, weil das Organ ſelbſt in ſeinen Theilen 
noch nicht ſo weit entwickelt iſt, als es die Möglichkeit 
8 Berbandes e en nothwendig macht. Die Kräfte 
der Seele bedürfen freylich eben derſelben Ausbildung und 
Übung als die des Körpers, und vielleicht könnte die 
Geiſtesarmuth, die ſo häufig auch bey vollendeter orga⸗ 
niſchen Entwickelung und bey großem Körperreichthume ſtatt 
findet, als ein Beweis angeſehen werden, daß die geiſtige 
Ausbildung unabhängig von der körperlichen ſey, und daß 
alſo der Mangel des Kindes an Begriffen keinesweges von 
der oben angegebenen Urſach abhange⸗ b 
Allein hierauf läſſt ſich zweyerley erwiedern. Entweder 
könnte man vielleicht annehmen, daß, obgleich das Organ 
eine vollkommne Ausbildung erhalten zu haben ſcheing 
dennoch nur diejenigen Theile deſſelben entwickelt wurden, 
welche theils zur Hervorbringung ſinnlicher Vorſtellungen 
und ihrer Verknüpfungen mitwirken; theils zu Den Antheil 
beſtimmt ſind, den das Gehirn überhaupt an der Fort⸗ 
dauer des vegetativen Lebens haben mag. Oder geſetzt, 
| daß auch wirklich bey wahrer Geiſtesarmuth das Seelen 
kogan eine vollendete Ausbildung erlangt hätte, fo bedürfen 
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ſeine einzelnen Theile wohl nicht weniger einer Übung, 
wenn durch dieſelbe die Seele ſich Fertinkeitzy erwerben 
ſoll, als ſie bey andern Organen hiezu eine nothwendige 
Bedingung iſt. Denn auch bey dieſen treffen wir jedesmal 
nur da eine größere Entwickelung an, wo, ohne die 
Schranken zu übertreten, eine häufigere Übung derſelben 
Statt fand. wg 

| Im männlichen Alter verringert ſich die Stärke des 
Gedächtniſſes, der Einbildungskraft und des Erinnerungs⸗ 
vermögens, die in dem jugendlichen Alter ihren höchſten 
Punkt zu erreichen pflegen; weil diejenigen bg 
Theile des Gehirns, die dieſen Verrichtungen vorſtehen, 
weniger mehr als die übrigen geübt werden. 6 
Und da diejenigen Organe, welche am früheſten ab 
anhaltendſten gebraucht werden, auch um deſto eher ihr 
Wirkungsvermögen verlieren müſſen; fo. gehn auch aus 
dieſer Urſach im höhern Alter jene Kräfte der Seele früher 
als die übrigen verloren. Ein neuer wichtiger Grund für 
die Annahme gleichzeitiger partieller Thätigkeit des Seelen⸗ 
organs bey den verſchiedenen eig cage | 
So wie die Kraft eines jeden andern Organs durch die 
verſchiedene Modifikation feiner Thätigkeit entweder erhöht, 
vermindert oder erſchöpft wird oder auch durch zu lange Ruhe 
deſſelben endlich verſchwinden kann; eben ſo iſt dieß 
auch bey dem Eerlenakain der Fall. Eine zu große 
oder auch zu anhaltende Anſtrengung der Seele, bringt 
eine Abſpannung der Kräfte ihres Organs hervor und 
u 2 


* 
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5 macht es anfang zur Fortdauer einer ſolchen Aktion, | 
wodurch eine fernere Thätigkeit des Geiſtes möglich ſeyn 
würde. Mangelt es in der erſten Periode des Lebens an 
Zahl und Mannigfaltigkeit der Gegenſtände, welche durch 
die Einwirkung auf unſere Sinne Anſchauungen hervor⸗ 
Beiden; fo fehlt es dem Seelenorgane an Materialien 
zu feiner Thätigkeit und an Reizen, um feine ſchlummern⸗ 
den Kräfte zu wecken. Wird durch zu anhaltende Be⸗ 
föäftigung der Seele mit einerley Gegenſtänden 
nur immer ein organiſcher Theil des Gehirns in vor 
zügliche Thätigkeit geſetzt, fo geſchieht dieß auf Koften 
der übrigen und es entſteht durch dieſe Daß koßegtiszr der 
Kraftanſtrengung auch eine mangelhafte Ausbildung und 
Stärke der vernachläßigten Organe, Wird die Geiſtes⸗ 
thätigkeit hingegen ſtets unterbrochen; ſo daß der Menſch 
mit keinem Gegenſtande ſich anhaltend genug beſchäftigt, 
ſondern von dem einen zum andern überſpringt; ſo wird, 
weil keiner der organiſchen Theile des Gehirns 960800 
geübt wurde, auch keiner zu einer bedeutenden Kraft⸗ 
f äußerung fähig werden und ein obere, fader Kopf 
dadurch entſtehn. Raſtet endlich das Organ der Seele, 
durch eine zu anhaltende Feier derſelben zu lange; ſo 

wird daraus allgemeine Schwäche deſſelben und der zu 
Folge Geiſtesleere, hervorgehn. | | 

Es gehöret alfo zur Hervorbringung eines vollkommenen 
Zustandes des Seelenorgans auch eine zweckmäßige Übung 


feiner e Kräfte; ſo daß vielleicht manche der⸗ 


* 
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ſelben vorzüglich, aber doch keine davon auf Unkoſten 
und Gefahr aller übrigen geübt werden darf. So ſehr 
nun durch dieß alles gleichfalls hervorgeht, daß jeder beſondre 
organiſche Theil des Gehirns zu einer beſondern Verrich⸗ 
tung der, Seele nothwendig 89 ſo haben doch manche 
Zergliederer durch ihre anatoniifhhe Beobachtungen dieſer 1 
Meinung den ſehr ſcheinbaren Einwurf entgegengeſtellt, 
daß ſie nemlich zuweilen Zerrüttungen und Krankheiten 
des Gehirns gefunden zu haben behaupten, ohne daß 
eine Krankheit der Seele im Leben beobachtet worden fen. 
Vielleicht aber kann man dieſen Einwurf dudurch aufheben | 
wenn man ſich erinnert, daß das Seelenorgan nicht eins 
fach, ſondern, vermittelſt ſeiner beyden Hälften, gedoppelt 
exiſtite. Es kann alſo ſeyn, daß dieſer oder jener Theil 
der einen Hälfte des Gehirns krank oder zerſtöhrt ſeyz 
ohne daß dadurch die Seele ſelbſt in ihrer Sbätigkeit ge 
litten habe; ſo wie, wenn das eine Auge nicht mehr 
zum Sehen taugt, doch noch das andre dazu fähig ſeyn 
kann. Dann iſt es aber auch möglich, daß, eben weil 
nur einer der unwichtigſten Theile des Gehirns verletzt 
geweſen iſt, un bloß ſolche Vorſtellungen und Begriffe 
krank geweſen find, oder gefehlt haben, die dem weniger 
aufmerkſamen Beobachter ſehr leicht als ſolche ſich haben 


entziehen können. N 


6 
Siebert, 


Heilverſuche mit dem Galvanismus. 


’ i 


E⸗ iſt wahr, die mehr einem Wunder als einer naturgemäßen 
Erſcheinung ähnlichen Kuren, durch welche allein Spren⸗ 
ger in Jever 28 Taubſtummen das Gehör verſchaft haben 
will, haben die Heilkraft des Galvanismus ſehr verdächtig 925 
| macht; und noch berdächtiger würde ſie dadurch, daß die 
an andern Orten in dieſer Rückſicht angeſtellten Heil⸗ 
verſuche, nemlich in Berlin und Kiel ein ganz und gar 
| ungünftiges Reſultat geliefert haben. Demed aber iſt und 
| bleibe die Anwendung des Galvanismus ein gewiß fehr 
kräftiges und ſchätzbares Heilmittel. Wenn es auf der einen 
Seite nothwendig geworden iſt, gegen die geprieſene Heil, 
ne kraft mancher neuen oder wieder hervorgerufenen Mittel 
mißtrauiſch zu ſeyn, und fie höchſtens nur bedingungsweiſe 

zuzugeben; ſo iſt es doch auf der andern Seite wieder | 
ungerecht, ſie ganz zu verwerfen oder zu vernachläſſigen, 

wenn ſie nicht alle großen Erwartungen befriedigen, welche | 
der Enthuſtasmus in der erſten Zeit ihrer Anwendung er⸗ 
regte. Wenn auch die Kuhpocken nicht als Schutzmittel 


/ 
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gegen die Maſern und den Scharlach bewährt | gefunden 
wurden; ſo behalten ſie denndch ſchon als Schutzpocken 
alle in ihren bleibenden und großen Werth. Eben fo wird auch 
der Galvanismus uns ſchätzbar bleiben, wenn er auch nicht 
alle, ſondern nur einzelne Taubſtumme heilt, oder, wenn 
er auch dieß nicht ſollte, bah wenigſtens in anders wich⸗ 
rigen und hartnäckigen Krankheiten vor allen andern Mitteln 
Heilung oder doch ſchon Beſſerung erwerben läſſt. Man 
hat weder in dem Taubſtummeninſtitut zu Berlin noch zu 
Kiel die Heilung eines Taubſtummen durch den Galva— 
nismus beobachtet, und dennoch kann es wahr ſeyn, 
daß wenigſtens einige uon der angegebenen großen Anzahl 
durch Sprenger geheilt ſind. Man hat ehemals die Elek⸗ 
trizität eben fo oft vergeblich bey ſchwarzem Staar und 
Taubheit angewandt, und wahrſcheinlich hat dieß häufige 
Mißlingen diefes Mittels (noch außer der Schwierigkeit ſei⸗ 
ner Anwendung) ſeine wo nicht Vergeſſenheit doch große Ver⸗ 
nachläſſigung vorzüglich herbeygeführt; aber dennoch bleibt 
es wahr, daß wirklich die Elektrizität dieſe traurigen Übel 
zuweilen entfernt hat. | 8 
Geſetzt, daß jede Heilung eines Taubſtummen nur eine 
Selbſttäuſchung geweſen wäre, die nur zu leicht hierbey 
Statt finden kann, ſo kann man doch den glücklichen Er⸗ 
folg derjenigen Heilverſuche mit dem Galvanismus, die 
man bey Lähmungen der Sehnerven, der Geſiches muskeln, 
der obern und untern Gliedmaßen, der Harnblaſe, bey der 


Epilepſte, und dem hartnäckigen Fothergillſchen Geſichtsſchmerz 


. 
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(tic douloureux) ängeftiiie; hat, Teinestoeges-Täugnen 
Und ein ſolches Mittel, was bey dieſen und ähnlichen wich⸗ 
tigen Krankheiten Hülfe leiſtet, bleibt immer ſchäc hen, 
wenn es auch die Taubheit nicht zu heben vermöchte. ; 

Die meiſten der bis jetzt angeſtellten Heilverſuche lehren uns, 
daß die Anwendung des Galvanismus vorzüglich bey er wor 
benen (nicht angebornen) Krankheiten, und zwar bey ſolchen 
ein günſtigeres Reſultat lieferte, welche mit einem 
gewiſſen Grade von Schwäche verknüpft ſind, ohne 
daß jedoch weder eine unregelmäßige Form noch 
Struktur der organiſchen Theile dabey Statt findet. Will 
man anders nicht die Sprengerſchen Wahrnehmungen 
als unzubezweifelnde Erfahrungen gelten laſſen, ſo darf 
man überhaupt bey angebornen Krankheiten, und alſo auch 
bey der angebornen Daubheit nur äußerſt ſelten einen gün⸗ 
ſtigen Erfolg von dieſem neuentdeckten Heilmittel erwarten. 
Denn wenn auch nicht jede angeborne Krankheit unheilbar 
iſt, ſo iſt es doch gewiß der größere Theil ders ben, und 
zwar deshalb, weil ſie in der Regel in einer widerna⸗ 
| türlichen Form und Struktur der Organe gegründet ſind. 
Solche Mißoerhältniſſe aber liegen außer den Grenzen der 
Heilkunſt, und ſind, wenige nur ausgenommen, 800 un⸗ 
abänderlich. | Wir können die Haſenſcharte, die Verwach⸗ 
"fung natürlicher Öffnungen durch Hautfortſetzung, die Klump⸗ 
füße ꝛc. heilen; allein es ſind doch immer uch fehr wenige, 
unbedeutendere Krankheiten in weniger wichtigen Organen, und 


beſtehen mehrentheils nur in einem, dem Leben. ungefähr: 
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lichen Plus und Minus der organiſchen Maſſe. Wenn 
aber mit der Haſenſcharte ſich ein Wolfsrachen, oder mit 
jener Verſchließung etwa zugleich noch ein Mangel des 
untern Theils der Gedärme verbindet, und wenn die 
Klumpfüße nicht bloß eine unregelmäßige Richtung, ſondern 
auch eine urſprünglich widernatütliche Struktur zur Urſach 8 
Buben; ſo hört auch unfre Heilkunſt auf, oder erreicht 
doch nur ſehr unvollkommen ihren Zweck. Wir heilen zwar 
ſelbſt den angebornen grauen Staar, aber keinesweges 
dadurch, daß wir die fehlerhafte Struktur der Kryſtallinſe 
abzuändern vermöchten, ſondern nur allein durch ihre 
Entfernung aus der Sehaxe des Auges. Weriivmgßi fonft 
ältere Arzte angeborne Krankheiten ke der Regel für uns 
heilbar hielten, und deshalb auch ſich auf keine Kur derſelben 
iter, einließen. ſo war dieß wol kein altes fortgeerbtes 
Vorurtheil, ſondern es lag dieſer Erklärung gewiß auch 
das Mißlingen dich und mancherley angeſtellter Heile 
verſuche und zugleich auch eine genauere Beobachtung der 
Natur zum Grunde. Erworbener ſchwarzer Staar, und 
erworbene Taubheit wurden auch von ihnen ſchon zuweilen 
geheilt, allein, an gebo ren, erklärten fie beyde Krankheiten 
für unheilbar, obgleich ſich bey keiner von beyden die 
abweichende Struktur dem forſchenden Auge darbietet. 

10 Indeß war doch immer dieſes Verfahren fehlerhaft; 
denn es hebt nicht nur jede genauere Unterſuchung auf 
einmal auf, ſondern es verhindert auch in ſolchen wichtigen 


Fällen die Heilung, wo eine Ausnahme von der Regel 
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Statt findet. Denn fo wie in andern organiſchen Theilen 
eine vorzügliche, die Aktion hindernde Schwäche ange⸗ 
boren werden kann; ſo gut Geſchmack und Geruch ur⸗ 
ſprünglich fehlen oder äußerſt gering ſeyn können; - fo gut 
eine angeborne Schwäche im Bauchringe, in der Lunge a 
vorhanden ſeyn kann, ohne daß bey allen dieſen Zuſtänden 
eine fehlerhafte Struktur der dabey intereſſirten Organe 
zugleich exiſtirt; eben ſo gut kann dieß ja auch bey den Ge⸗ 
ſichten und Gehörorganen der Fall ſeyn. Wenn wirklich 
angeborne Taubheit oder Harthörigkeit gehoben werden 
kann, ſo iſt es auch gewiß nur dann der Fall, wenn 
Near Öäginafarich. ſelsſt Mabtelggt iſt. Es giebt, was 
auch ſchon Eſchke früher bemerkt hat, Taubſtumme, 
die nicht ganz ſtocktaub, ſondern nur in einem ſo hohen 
Grade harthörig find, daß ihnen die Erlernung der Sprache 
unmöglich wird. Bon dieſen harthörigen Stummen 
läßt ſich wohl in Rückſicht der Heilung ſehr viel erwarten, 
es müßte ſonſt bey ihnen ein ähnlicher fehlerhafter Zuſtand 
des Gehörorgans vorhanden ſeyn, als bey der angebornen 
Weitſichtigkeit und Kurzſichtigkeit in der Bildung des Auges 
Statt findet, welcher keine wahre n zuläſſt | 
Endlich iſt wohl eben fo wenig jede für angeboren ausdeg 
bene Taubheit wirklich angeboren, als es nicht immer der ſo— 
genannte angeborne Bruch iſt. Es giebt Taubſtumme, 
von denen dieß ganz beſtimmt iſt, und von nd läſſt 
es ſich ſchon aus der in der That ſehr bedeutenden Anzahl 


der Taubſtummen folgern. Ich kenne allein in unſrer Stadt 
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6 Taubſtumme, und in unſern benachbarten Wegeleben 3. 
nter denen 2 beſtimmt nicht taub geboren, fondern ſehr 
frühzeitig taub geworden ſind. Wah rschemlich läſſt ſich 
von der Anwendung des Galvanismus nur bey ſolchen 
Taubſtummen beſonders viel erwarten, die ihr Gehör erſt 
nach der Geburt verloren, ohne daß jedoch die Or ganifa⸗ b 
tion ſelbſt dabey litt. Solche Lähmungen verfchiedener 
Organe heilten wir ehemals auch ſchon durch die Elektri⸗ 
zität, aber auf keine ſo leichte und wickſame Weiſe. Auch 
wenn unter 30 Taubſtummen nur einmal dieſer Fall ſeyn 
ſollte, ſo wäre es dennoch nothwendig, bey allen 30 die 
zweckmäßigſten Heilberſuche anzuſtellen, um dieſen Fall 
auszumitteln, der vielleicht noch häufiger Statt findet. 
Dieſen, von mir angegebenen, Gründen zufolge, darf 
man wol mit Recht an der Richtigkeit der Sprenger 
ſchen Ausſage zweifeln, die auch ſchon dadurch ſich ver⸗ 
dächtig macht, daß derſelbe 28 Taubſtumme und mur 
3 Harthörige heilte, daß er bey ſeinen akuſtiſchen Ver⸗ 
ſuchen Peäfungamiteel: des ſich einfindenden Gehörs anwendet, 
welche mehr auf das Gefühl, als auf das Gehör einwirken, 
wie Wolke's Gehörmeſſer, das Klopfen, das Anſchlagen 
an die Glocken ꝛc. und daß Sprengers vorgebliche 
Geheilte nicht ſelbſt ſchon öffentlich alle Zweifel nieder⸗ 
geſchlagen haben, was ſie doch wol mit Freuden gethan 
haben würden, wenn ſie es wirklich im Stande wä⸗ 
ren. Dennoch aber liegt gewiß hier keine trügliche Charla⸗ 
tauerie, ſondern nur eine verzeihliche Selbſttäuſchung zum 
Grunde. 
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Ja, es kann nur zu leicht hierbey ein Irrthum ent⸗ 
ſtehen. Schon die mannigfachen Urſachen der Saesh 
Taubheit, entziehen ſich auf mancherley Weiſe unſrer 
Nachforſchung. Die Mißverhältniſſe, die in dem fo Fünfle 
lich zuſammengeſetzten, feinern Bau dieſes Organs Statt 
finden können, verrathen ſich mehr bloß durch den 
Mangel der Einwirkung auf daſſelbe, als durch 
eine fehlerhafte Art und Weiſe ſeiner Verrichtung 
Der Taubſtumme, welcher durch eine abweichende Orga⸗ 
niſation des Labyrinths taub iſt, liefert für uns keine 
andere Erſcheinungen, als der, welchem dieſer Sinn ett 
wegen eines Mangels irgend eines von den drey Gehör— 
knöchelchen, | (dem Hammer, Ambos und Steigbügel,) fehlt; 
und nicht mehr und nicht weniger bietet uns vielleicht ein Dritter 
dar, deſſen Taubheit bloß die Folge eines hohen Grades 
von Schwäche (Lähmung) der Nerven iſt. Alle drey 
ſind taub, aber keiner verräth uns bis jetzt durch eine 
Modifikation in der Erſcheinung, die ihr zum Grunde 
liegende verſchiedene Urſach. Folglich iſt uns auch die 
Natur der Taubſtummen, die wir galvaniſtren, in Rückſicht 
des Krankheitszuſtandes ſelbſt mehrentheils unbekamitt 

Indeß, worauf es hier wol noch meht anze mund 
und was vorzüglich wol die Urſach der gewiß Statt gefunde— 
nen Sgöſteauſchung geweſen iſt, iſt, daß Wien TE jetzt, 
wenige Männer aussgmefmen; mit dem wichtigen Ein. 
fluß noch zu unbekannt ſind, den der Mangel des Gehör: 
finns auf die Ausbildung der übrigen Sinne, auf die 
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Uetheilskraft des Taubſtummen, auf die Art und Weiſe, 
wie er äußere Eindrücke empfängt und verarbeitet, auf 
feine Manieren ꝛc. kurz, auf fein ganzes Weſen hervot— 
bringt. Die angenommne Ulnheilbarkeit dieſes Übels, die 
Schwierigkeit eines ſolchen Studiums, Mangel an Zeit 
und Geduld, die zu dem Umgange mit dieſen, mehren⸗ 
theils noch dazu ſehr rohen und heftigen Menſchen er⸗ 
forderlich ſind, ar manche andere Urſachen mehr hin⸗ 
derten bis jetzt Hewohnki : den Arzt und Naturforſcher, 
jene wichtigen abgeänderten Verhältniſſe genau kennen 
zu lernen. Selbſt der geübte Taubſtummenlehrer, bedarf 
bey jedem einzelnen Zögling zu dieſem Studium einen ſehr f 
beträchtlichen Zeitraum und es ergiebt ſich wol von ſelbſt, 
welche Mühe und Anſtrengung es erfodern muß. Auch 
der einzelne Taubſtumme hat ja, im Verhältniß zu ſeiner 
verſchiedenen Organiſation und Erziehung, auch ſein ei— 
genes Maaß des Verſtandes, feine eigenthümliche 
Zeichenſprache, ſeine beſonderen Manieren und feine, ihm 


nur eigene Empfänglichkeit für dieſe oder jene äußeren 


Um mit dieſen Verſchiedenheiten eines jeden Tat 
ſtummen bekannt zu werden, bedarf es einer genaueren 
fortgeſetzten Beobachtung deſſelben und vorzüglich einer 
vollkommnen Kenntniß ſeiner beſondern Zeichenſprache. 
Wo aber dieſe Erforderniſſe gänzlich fehlen, oder die 
N Kürze der Zeit und die zu große Anzahl der Taubſtummen, 
wie dieß bey Sprenger doch wol der Fall war, wenig⸗ 
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ſtens eine hinlängliche Beobachtung und Bekanntſchafe. 
mit jedem Einzel en unmöglich machen; da kann auch 
ſehr leicht Irrthum ſich einmiſchen. a E 3 

Oer Blinde hat ein ſehr gutes Gehör und vorzüglich 
aß ein ſehr feines Gefühl; beyde Sinne werden ihm 
in vielen Fällen ſehr gute Stellvertreter des mangelnden. 
Ein ähnliches Verhältniß findet aber auch bey dem Taube 
ſtummen Statt. Sein Geſicht iſt geſchärfter und ſein 
| Gefühl beſitzt eine Feinheit, und einen Umfang, der füt 
den Hörenden faſt unbegreiflich wird. Meine eignen Ver⸗ 
ſuche, die ich in dieſer Rückſicht bey den von mir gal⸗ 
vanifirten Taubſtummen anſtellte, haben mich gelehrt, 
wie fein der Taubſtumme fühle, wie ſo Vieles, was von 
92 Hörenden 4 ich nur allein durch das Gehör 
wahrgenommen wird, von ihm durchs Gefühl empfun⸗ 
den werde, und wie leicht es deshalb fen, daß wir, 
hierdurch verleitet, bey den galvaniſirten Taubſtummen 
etwas auf die Rechnung des Gehörſinns bringen, was 
nur einzig und allein dem Gefühlsſinn zugeſchrieben wer⸗ 
den muß. Wir hören nur die Glocke, die Orgel, das 
Violon; der Taubſtumme fühlt den Eindruck, den die 
durch ſie hervorgebrachten Saeſchwingungen verurſachen; 
ſehr häufig hören wir nur das Pochen und Klopfect 
der Taubſtumme fühlt es; wir hören nur den Schlag 
der Taſchenuhr; er kann es nicht hören, aber er fühlt 

Ich klopfte einſt nicht ſtark auf eine der untern Trep⸗ 


penſtufen, um zu verſuchen, ob meine Taubſtummen 
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oben auf dem Saal es hören könnten. Sie drehten sh 
alle nach dem Ort hin, von wo die Erſchütterung her: 
kam und ich wollte mich Bon über dieſe Fortſchritte in 
der Heilung freuen, als das eine vierzehnjährige Mäd⸗ 
chen mir durch Zeichen andeutete, daß ſie es nur gefühlt 
und nicht gehört habe. Sie wieß auf den Boden und 
auf ihren Fuß und nickte, und zeigte auf ihr Ohr und 


ſchüttelte verneinend. Wie kann man alſo glauben, 


daß der galvaniſirte Taubſtumme zu hören anfange, 
wenn er zu verſtehen giebt, daß er das zur Prüfung 
angeſtellte Klopfen, Stoßen, Rufen, den Laut der 
Geige, den hellen durchdringenden Schall kleiner 
Glocken, welche beyde mit einer ſehr ſtarken und 
ſchnellen Lufterſchütterung verbunden ſeyn können, empfun— 
den habe. Ja, empfunden hat er vielleicht alles, 
aber nichts gehört. Ein eben fo unſicheres Prüfungs: 
mittel ſcheint mir noch der Wolkeſche Gehbemeſſez 


zu ſeyn, indem durch denſelben gewiß eine ſehr ftarke, 


Erſchütterung hervorgebracht wird, welche ſich ſehr leicht 
bis zu dem Taubſtummen fortpflanzt. Schon ein ſoht 
leiſes Pochen empfindet der Taubſtumme, wenn die 
Erſchütterung durch einen Leiter zu ihm fortgepflanzt wird 
und er z. E. ſich an einen Tiſch, oder an die Wand 
lehnt. Das pPicken der Taſchenuht hört er gewiß eben fo 
ſelten, wohl aber fühle er es; denn er deutet feinen 


erhaltnen Eindruck durch eine Hin⸗ und Herbewegung 


mit dem Finger an. Es geht ihm hierin faft eben fo, wie 


\ 
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jenem: Blinden, der won der rothen Farbe glaubte, daß 
ſie wol eben ſolchen Eindruck auf das Auge hervorbringen 
müſſe, als der Ton 10 15 Poſaune auf das Ohr macht. 
Hörte der ſchon gebildete galvaniſirte Taubſtumme wirk- 
lich das picken der Taſchenuhr; foi würde er, zumal 
wenn er ſchon ſeit einigen Wochen hören zu können ſcheint, 
auch nothwendig im Stande ſeyn müſſen, den Ton der⸗ 
ſelben nachzuahmen; ſo wie das Kind ſchon früh ſolche 
einzelne Töne nachahmt. Dieß wäre in der That nicht zu 
viel von einem ſolchen Taubſtummen verlangt; ob es 
gleich zu viel gefordert wäre, wenn man mit dem Gehör 
auch zugleich die Möglichkeit des Sprechens erwarten 
wollte. So wenig der von einem angebornen grauen 
Staar Geheilte ſogleich nach der Operation die Entfernung 
der Gegenſtände von ander Mich ig angeben kann, eben 
fo. wenig wird auch der Geheilte Taubgeborne ſogleich 
ſprechen konnen. Allein 15 0 verlangte Nachahmung 
einzelner n unterſcheidet ſich muh ſehr von dem Sprechen; 
denn es bedarf dazu bloß einzelner Laute, die keine lange 
Übung nochwendig machen, und die auch jeder Taubge⸗ 
borne ſchon mehr oder weniger hervorzubringen pflegt. 
Nicht, Ir weil er alles durch Zeichen auszudrücken ge⸗ 
wöhne iſt, deutet er durch jene angeführte Bewegung 
mit dem Finger das ; Picken der Uhr an; nein, bloß 
| deshalb, weil er es nicht hört, fondern nur fühlt. 
Ja ſelbſt das Nachſprechen von zeiß prüden Buchſtaben, 
Sylben und Wörtern beweiſt noch keinesweges ganz zu⸗ 
verläſſig 
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verläſſig das ſich einfindende Gehör des galvaniſtrten 


Taubſtummen. Er lieſt oft ſogar ſchon aus unſern Mienen 
unſere Gedanken. Die Noth zwingt ihn dazu, ſich dieſe 
Fertigkeit in einem hohen Grade zu erwerben. Wit 
ahnen vielleicht kaum dieſelbe bey ihm und verrathen 
daher gewöhnlich anfangs, wenn wir die akuſtiſchen Vers 
ſuche mit ihm anſtellen, nur zu leicht und zu oft uns 
gegen ihn. So deuten wir vielleicht, entweder vorſätzlich 
oder nicht den Gegenſtand an, deſſen Namen wit ihm 
vorſprechen; oder wir laſſen ihn uns beobachten, indem 
wir ihm einzelne Sylben und Wörter vorſagen. Danm 
aber ſieht er uns auch leicht das am Munde ab, 
was wir ihm vorſprechen und allmählig bildet er darnach 
einige leichtere artikulirte Töne, mit deren Ahnlichkeit 
Man vielleicht ſchon zufrieden iſt. Go ſpricht das 


2 — * 
Kind gleich anfangs, wenn es reden lernt, nicht eher f 


ein neues Wort aus, ehe es uns zuvor nicht einſgemal darauf 
angeſehen hat, wie wir ſelbſt die äußeren, zum Sprechen 
nothwendigen Organe, jedesmal dabey in Bewegung ſetzen. 
So ſpricht auch der Taubſtumme im Berlinſchen Inſtitut, 
das unter der Aufſicht des berühmten und verdienſtvollen 
Eſch ke ſteht, zuſammenhängend und deutlich, ohne ſich 
ſelbſt zu hören und er ſieht uns an den Lippen ab, was 


wir mit ihm ſprechen. Es iſt freylich für ihn einerley, vB > 


wir laut oder leiſe ſprechen, aber es beweif’e doch um 
fo mehr die Möglichkeit jener Tauſchung, wenn ich aus 
eigener Erfahrung hier anführe, daß dieſe unterrichteten 
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„Taubſtummen eine ſo große Fertigkeit hierin beſitzen, daß 


ſie auch dann ſchon uns begreifen, wenn wir nur die Ber: 


/ wegungen machen, die zu der Ausſprache arrikulirter Töne 


nothwendig ſind, ohne daß wir ſie im geringſten nur 


mit der Stimme begleiten. Der Hörende kann dieß gart 


nicht oder wol nur äußerſt ſelten und mangelhaft; wohl! 


aber der unterrichtete Taubſtumme, der es ſich genau 


‚ abgemerfe hat, wie jedes der ihm bekannten Wörtert 


ausgeſprochen wird, und ſie uns eben fo von unfern: 


Lippen ableſen kann, als der Klavierſvieler die zuſammen⸗ 


geſetzten Noten ſchnell und flüchtig vom Blatt weglieſt. 


ö Sprechen wir nun unſerm galvaniſirten Taubſtummen eins 


zelne Sylben und Wörter vor, ſo thun wir es netürlid) 
mit ſtarker Stimme, Del Taubgeborne beobachtet uns bey 
dem Akt des Ausſprechens genau; er fühlt zugleich dier 
ſtarke Lufterſchütterung, die beſonders noch auf ſein Ohr: 
vielleicht geleitet iſt, er BR alſo, indem er einen Lautt 
hervorſtößt, unſere Bewegungen nach, und glaubt nun 


felöft vielleicht, daß hierin alles beſtehe. So täuſcht er: 


ſich ſelbſt und den Galvaniſeur, der ihn zu dieſer 


Täuſchung erſt verleitet oder wohl gar darin noch Beftäcke., 


Der geheilte Blinde kann uns beſtimmt angeben, wie viel! 


er ſieht, er kann weder ſich noch uns täuſchen; allein bey 


dem Taubgebornen fehlt uns das große Hauptmittel Ber 
a de die Sprache. 


| Nur dann erſt möchte daher wol das Nogſprechen, 


eine wirkliche Verbeſſerung des Gehörſinns andeuten, wenn 
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der galbaniſirte Taubgeborne uns felbft beym Vorſprechen 
nicht beobachten kann, wenn er fo felbft freinde Wörter 
deutlich nachſpricht, und wenn es zugleich in dem Tone, 
hoch oder niedrig, heſchieht, in welchem wir ſelbſt ſprachen. 
Dieſe Bedingungen bleiben auch von dem beſtunter richten 
ſprechenden Taubgebornen unerfüllt. Er wied uns nicht 
antworten, wenn er uns beym Fragen nicht beobachten 
konnte; er ſpricht nur ihm. ſchon bekannte Wörter richtig 
nach, und nur, wenn er beym Votſprethen Uns Sede 
und er ſpricht zugleich in einer beſtändigen Motiotohie: 
Sein Ton iſt immer derſelbe, da ihn ſeine Taubheit 
hindert, auch die Modifikationen ünferet Stimme in der 
Ausſprache nachzuahmen. | 

Leider können wir äber auch dann, wann der galva⸗ 
niſtrte Taubgeborne alle jene Bedingungen beym Nalb⸗ 
ſptechen erfüllt, doch nicht ſicher erwarten; daß alle unſre 
Erwartungen gewiß erreicht werden; daß er nemlich volle 
kommen werde hören und vorzüglich, ſprechen fee 
Einmal ift es möglich, daß dei für taubgeboren Erklärte 
nicht eigentlich taub; ſondern kur in einem fo hohen 
Grade härthökig iſt, daß wir ihn füt ſtocktaub annehlmen. 
Es iſt ſchwer und vielleicht nur ſelten, daß eine unbeden⸗ 
tende Entfernung von der Gränze (der gänzlichen Taubheit) 
Wühtgenö nen und ausgemittelt wird; ünd es iſt doth 
leicht, dieſen ſchon vothanden gewefenen gekingen Grad 
von Gehör für eine erſt durch den Galvanismus mitgetheilte 
Saft zu halten Oder zweytens iſt es auch wirklich möge 
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lich, daß der Gehörſinn bis auf dieſen Punkt durch die 
59 dieſes kräftigen Mittels etvbegerüifen wird. 
Allein es iſt in beyden Fällen möglich, daß er nur 
bis zu dieſem Punkt und nicht darüber gebracht werden 
5 Fönne daß alfo der Taubgeborne für ſtärkere Töne wirk— 
lich Empfänglichkeit erhält, und zu dem Nachſprechen ein⸗ 
zelner Sylben und Wörter fähig wird, aber auch bey dieſem 
Grade der Harthörigkeit ſtehen bleibt, der ihn nicht dahin 
bringt, ſeine mangelhafte Zeichenſprache mit der Wörter⸗ 
ſproche bettauſchen zu können. Nur ſo viel läſſt hier ſeine 
mangelhafte Organiſation zu und nicht mehr, und die 
Schuld liegt dann nicht an dem Galvanismus, ſondern 
an jener. Zu diefen, freylich unangenehmen, Vermuthungen 
berechtigen mich Erfahrung und Analogie Ich kenne nem⸗ 
lich zwey Jünglinge, die in einem ſo hohen Grade hart⸗ 
hörig geboren ſind, daß ſie nur ſtärkere Töne wahrnehmen 
können. Sie blieben daher auch ohne Sprache ob ſie gleich 
einzelne Wörter nachſprechen können, weil ihre große Ges 
hörsſchwäche ſie zur Erlernung der Sprache ſelbſt unfähig 
machte. Eben ſo giebt es auch Menſchen, die an einem anges 
bornen ſchwarzen Staar leiden, und dennoch die ſtärkere Abs 
wechſelung zwiſchen Licht und Finſterniß unterſcheiden können; 
und wieder andere, die mit einer angebornen Kurz⸗ oder 
Weitſichtigkeit behaftet ſind, die keine Heilung zuläſſt, 
weil fie Folgen einer urſprünglich fehlerhaften Struktur de 
Augapfels ſind. Indeß ſo gut wie wir bey dieſen legs 
tern Zuſtänden durch konkave oder konvexe Brillen 


A ER N 
Heilverſuche mit dem Galvanismus. 277 
die Sehkraft verſtärken oder doch wenigſtens en 
deutlichers Sehen hervorbringen können; eben 15 würden 
wir vielleicht jene bedeutende Harthörigkeit durch den be⸗ 
ſtändigen Gebrauch eines zweckmäßigen Hörrohrs ſo 
vermindern können, daß wenigſtens mancher von diefen 
bis jetzt ſtumm oder ſprachlos gebliebenen, zur Erler⸗ 
nung der race fäbin würde. Freylich würde dazu 
außerordentlich viel Mühe und Geduld erforderlich ſeyn; 
allein es iſt auch der Gewinn groß und lockend genug. 
Wir können in gelähmten Gliedern zuweilen die Bede 
gung nur bis zu einem gewiſſen Grade wieder herſtellen und 
weiter nicht. Indeß dieſe zwar geringere aber ſehr ange: 
nehme Beweglichkeit werden wir nicht verſchaffen können, 
wenn wir nicht neben den gewöhnlichen kräftigen Heilmitteln 
noch das hier beſte, zweckmäßigſte Reizmittel nemlich die 
künſtliche Bewegung und Übung des kranken Gliedes zue 
gleich damit verbinden. | 

So wird der am ſchwarzen Staar Leidende, aut wenn 
ſeine Heilung möglich iſt, gar nicht oder ſehr unvollkom⸗ 
men geheilt werden, wenn wir die giweditägigen Heilmittel 
zwar anwendet; aber das befte und natürlichſte Reizmit⸗ 
tel, nemlich das Licht in ſeinen Abtwechſelungen von ſeinem 
Auge abhalten wollten. So, glaube ich, ift auch bey den 
galvaniſirten Taubſtummen neben dem Galvanismus noch 
die öftere Einwirkung auf ſein Gehörorgan vorzüglich 
nothwendig und die Unterſtützung mit Gehörinſtrumenten 


in manchen Fällen zu weitern Fortſchritten unentbehrlich. 
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Endlich wird es auch noch durch die, im Verhältniß zu den 
porgeblich geheilten Taubſtummen wenigſtens, äußerſt geringe 
Anzahl geheilter Harthörigen ſehr wahrſcheinlich, daß 
hier eine Selbſttäuſchung vorgefallen iſt. Es iſt wahr, 
man kann nicht immer ſicher aus dem Grade der Ver— 
letzung in der Verrichtung auf den Grad der Krankheit 
und der Verletzung in der Organifation zurückſchließen, 
vorzüglich bey Organen, deren Krankheitszuſtand zuweilen 
nicht ſo wohl eine Abänderung, in der Qualität, als in 
der Quanität oder dem Grade der Verrichtung hervorbringt, 
wie dieß wol bey dem Gehör- und Geſichtsorgan nicht 
ſelten der Fall zu ſeyn pflege. Man ſollte glauben, Harte 
hörigkeit fen leichter zu heben als Taubheit, weil bey 


jener die Verrichtung des Gehörorgans nur in einem 


beſtimmten Grade, bey dieſer aber ganz und gar aufge⸗ 


hoben iſt. Und dennoch kann ein entgegengeſetztes Ver⸗ 


pältniß hier Statt finden. Die Harthörigkeit kann die 


Folge einer verletzten Organiſation ſeyn, die gar nicht zu 
heben iſt, und die Taubheit Folge eines hohen Grades 
von Schwäche (Lähmung) die vielleicht noch zu heben fteher 
Nur zu oft ſieht auch in der kranken, menſchlichen Matur 
das Leichte ſchwer und das Schwere leicht aus, und es 


kommt daher nicht ein auf das Wahrnehmen der Er⸗ 


ſcheinungen, ſondern Guß die Aus forſchung ihres Ursprungs 
und der Bedingungen ihres Daſeyns an. So nimmt 


man beym ſchwarzem Staar keinen Fehler in der Struktur 


des Auges wahr und er iſt in der Regel unheilbgrz das 
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hingegen der graue Staar eine Deſorganiſation eines 
Theils des Auges darbietet und dennoch in der Regel 
heilbar iſt. So geben Unruhe, Schmerz und andere, 
die äußern Sinne ſtark afficirenden, Erſcheinungen oft ei⸗ 
ner Krankheit eine ſehr gefahrdrohende Geſtalt und 
Mangel derſelben, Ruhe, Schmerzloſigkeit u. ſ. w. einer 
andern ein ſehr leichtes, gutartiges Anſehen, und wie oft 
iſt unter jenen Umſtänden ſehr geringe, und unter dieſen 
ſehr große Gefahr vorhanden. g 

Allein auch bey dieſem, für Andere 0 Anſchein, 
ſind doch für den Arzt ſolche Merkmale vorhanden, welche 
ihm den Grad des Leidens und der Gefahr andeuten. 
Erfahrung, ide fred als eigene und nähere Bekannt— 
ſchaft mit den Erſcheinungen des Lebens, laſſen ihn auch 
in dieſen Fällen mehrentheils das richtige Verhältniß auffin⸗ 
den, ſo daß er das für ſchwer oder leicht anerkennt, 
was der Nichtarzt für leicht oder ſchwer annimmt. 

In der Regel ſteht allemal der Grad der verletzten 
Verrichtung oder des Übelbefindens, (was ja nicht gerade { 
hnimer in Schmerz beſtehen muß) auch mit dem Grade der 
Krankheit in gleichem Verhältniß, und es mögte daher 
auch wohl die Harthörigkeit in der Regel ein geringeres 
Abweichen zur Urſach haben, als die Taubheit. Wenigſtens 
müſſen wir doch annehmen, daß, wenn beyde durch den Gal⸗ 
vanismus geheilt werden ſollen, auch bey beyden keit 
Verletzung in der Struktur des Organs ſelbſt Statt fuden det, ö 
In den Fällen nun, wo Schwäche allein die Urſach beyder iſt, x 
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muß auch der Grad derſelben bey der Taubheit bedeutender 
und ſchwerer zu heben ſeyn, als bey der Harthörigkeit, 
wenn ſie nemlich nicht wie im Alter, zugleich Folge eines 
nach und nach immer zunehmenden, aber für uns oft uners: 
kennbaren Fehlers in der Subſtanz der organiſchen Theile: 
iſt. Schon bey Lähmungen der Gliedmaßen ſind wir 
eher im Stande, Heilung zu erreichen, nee dieſe Läh⸗ 
mung eine nicht angeborne war, und zugleich nicht ſchon 


zu lange gewährt hatte. Auch eine körperliche Fertigkeit 


iſt in den meiſten Fällen leichter wieder herzuſtellen als neu 


hervorzubringen, und um ſo eher wieder zurückzuerhalten, 
je früher man ihre Wiederherſtellung verſucht. Entſtand 
die Lähmung der Gliedmaßen ſchon im kindlichen Alter, 
ſo bemerkt man auch, daß das Organ in ſeiner Ausbildung 
ſtehen oder zurückgeblieben iſt. Es wird ernährt, es behält 
auch wol ſein Gefühl, aber es wird ihm auch nur ſo viel Nah⸗ 
kungsſtoff zugeführt oder aufzunehmen möglich, als es zu 
5 ſeinem Begetiren verbraucht, und der große Antheil entgeht ihm, 
der zur Möglichkeit einer vollkommnen Funktion nothwendig iſt. 
Je höher der Grad iſt, den dieſe erreicht, je mehr das 
. Organ geübt wird; deſto mehr körperliche Ausbildung 
erhält es auch und deſto ſtärker wird auch ſein vegetatives 
Leben. Man ſagt von dem gelähmten Arm: er ſchwindet; 
weil er in dem frühern Aktes zwar nicht immer ganz im 
Wachsthum zurücköleibt, aber doch verhäftnifmäfig ges 
gen die übrigen Organe mager und abgezehrt ausficht, 
und in den ſpätern Alter wiektich auch oft abzehrt, um 
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ſo viel wenige als er Nahrung ſtoff durch den Mangel 
der Aktion felbft entbehrt. Etwas leidet daher das Organ, 
was lange raſtet, auch gewöhnlich in ſeiner Organiſation 
ſelbſt und um ſo mehr, je länger ſeine Aktion und je 
vollkommner ſie aufgehoben iſt. Deshalb iſt die Kur die⸗ 
ſer Lähmungen, wenn ſie Statt findet, auch um ſo 
weniger leicht, je länger ſie gedauert Gaben; und fie wird 
ſpäterhin oft ganz unmöglich. In dem erſten Fall geht 
die Heilung auch nur allmählig von ſtatten. Die Organe 
‚find theils ſchon entwöhnt von ihrer Ves tung ſie 
bedürfen von ie der Übung; theils fehlt ihnen auch 
die Kraft zu einer vollkommnen Aktion und ſie bedürfen 
der Stärkung. wozu vorzüglich die gehörige Übung wie— | 
der ein ſehr paffendes und unentbehrliches Mittel iſt. 
Selbſt da, wo keine Lähmung Statt fand, wo der 
Patient bloß wegen einer Verſtauchung u. ſ. w. den Arm die 
Zeitlang nicht gebrauchen konnte und durfte, iſt er nach 
der Heilung nicht ſogleich im Stande, ihn ſo gut wie 
vorher agiren zu laſſen. Ulm wie viel weniger kann man 
es hier erwarten. Bis jetzt muſſten Blinde und Lahme, 
die geheilt wurden, erſt nach und nach ihre krankgeweſene 
Organe gebrauchen lernen. Selbſt in den Fällen, wo der 
Schreck oder ſonſt ein heftiger überraſchender Eindruck, 
Stummen und Lahmen ſogleich Sprache und Bewegung 

wiedergab, dauerte gewiß dieſe vollkommne Funktion 
auch nike fo lange fort, als die Auſpannung dauerte, und 
es war auch gewiß bey dieſen Geheilten vechwendig. ſich 
durch fertſchreitende Übung fie auf immer zu erwerben. 
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; Wie war es alſo möglich, daß ſo viel Taußgeborne 
und ſo wenig Harthörige durch Sprenger (3 gegen 28 
Hausfkäkime) geheilt wurden? Wie hat man das Schwe⸗ 


5 


rere öfter und beſſer heben können, als das Leichtere? 
Und wie war es vollends fbglich⸗ daß die Taubſtum⸗ 
men auch die feinern, leiſern Töne 0 früh hören konnten? 
Entweder iſt es möglich, daß die feinern, höhern Töne, 
durch die, mit ihnen verbundene ſch nelle Lufterſchütterung 
bey harthörigen Stumm nen eben ſo gut einen Eindruck 
auf das Gehör machen können als die tieferen, gröberen 
Töne durch die ſtarke Lufterſchütterung. (So hat man 
auch in dem Taubſtummeninſtitut zu Paris beobachtet, 
= daß einige Zöglinge nur die höhern eindringenden Töne der 
Harmonika, der Geige ic. hören zu können ſchienen, was 
dann, wenn der Schall beſonders noch zu dem Ohr hinge⸗ 
leitet wird, nicht unmöglich ift.) Oder es wicken dieſe | 
höheren, auch uns ſchon oft fehr affieirenden Töne bey 
dem Taubſtummen nicht auf das Gehör, ſondern auf eine, 
| freylich uns unbegreifliche Weiſe, auf ſein allgemeines Gefühl 
fo ein, daß dadurch eine angenehme Empfindung in ihm 
hervorgebracht wird, die wir, und auch er vielleicht, 
durch uns verleitet, dem Gehör zueigenen. So unterſcheidet 
der Blinde durch das Gefühl ſeiner Finger mehrere Farben, 
und vielleicht ein gen einige derſelben dadurch auch einen ü 
angenehmen Eindruck in ihm hervor. Die geblendete 
Fledermaus, ſtößt, im Zimmer eingebe, in ih⸗ 


tem Fluge auf keinen Gegenſtand, ſondern vermeidet 
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auch die ihr mit Sleiß leiſe oder ſchon vorher entgegenge⸗ 
ſtellten Körper ſo genau, als wenn ſie ihr Geſicht noch 
beſäße. So gut nun die blinde Fledermaus ſehen zu Einen’ 
ſcheint, und dennoch nicht ſieht, ſondern durch irgend 
einen andern Sinn, ohne daß wir begreifen wie, ſchadlos i 
gehalten wird, . iſt es auch möglich, daß einige Tabbsn 
ſtumme durch hohere Töne einen angenehmen Eindruck er⸗ 
halten, ohne ſie doch zu hören. Dieſe höhern Töne un⸗ 
terſcheiden ſich aber ſehr von den leiſern; und wenn auch 
der harthörige Stumme jene vielleicht hört, ſo mögte er 
doch wol für dieſe unempfänglich ſeyn, und wenn er ge⸗ 
heilt wird, ſie ſchwerlich ſo früh wahrnehmen können, 111 
man beobachtet haben will. Es giebt freylich eine Schwäche, 
mit der eine ſehr große Empfindlichkeit verknüpft iſt, ſo 
daß nur ein ſehr mäßiger Eindruck die gehörige Verrichtung 
der Organe zuläſſt. So kann das ſchwache Auge Guter 
empfindlich ſeyn, und nur bey ſchwachen Lichte gehörig ſehen. 
Aber wenn zwar ein ſtarkes Licht es am deutlichen Sehen vers 
hindert, fd wird es doch immer durch daſſelbe auch einen fehr 
ſtarken Eindruck ethalten. Wenn alſo dieſe Schwäche 
bey dem Taubgebornen Statt findet, ſo würde er vielleicht 
nur ſehr leiſe Töne unterſcheiden, oder doch zugleich auch 
nothwendig von ſtarken Tönen ſtarke Ein Brig erhalten müſſen, 
wenn auch immer kein deutliches Gehör dabey Statt fände. 
Indeß ein ſolchet Zuſtand fand wol ſcherlich bey den geheilten 
Taubſtummen Statt, und ſicher hat man die höbeen, 
ſeinern Töne mit den leiſen vermechfelt. Waheſcheinlich | 
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gelangt der Taubgeborne erſt durch 9 ie Grade der 
Harthörigkeit zum leiſen, oder doch wenigſtens ſpäter 
erſt zum leichten Gehör. Ei h 
Ich habe fhon geſagt, daß durch eine früh entſtandene 
Lähmung irgend eines Theils auch ſeine Organiſation 
ſelbſt leidet. Er wird nicht gehörig entwickelt und share, 
alſo nicht die, zu feinen, ihm angewieſenen Verrichtungen, 
nothwendige Ausbildung. Deshalb mögen auch Voß 
züglich angeborne Übel dieſer Art, mo Anlicht immer, 
doch mehrentheils unheilbar ſeyn, und zwar um ſo wer, 
8 wenn die Heilung erſt dann verſucht wird, wann die 
Jahre des Wachsthums ſchon vorüber, und alſo auch dieſe 
Lücken in der Ausbildung nicht mehr auszufüllen ſind. 
Es kann daher wol nichts anders als a Irrthum geweſen 
ſeyn, wenn man bey Taubſtummen von zwanzig bis 
dreißg und mehreren Jahren eine vollkommne Heilung und 


binnen wenigen Tagen hat beobachten wollen! 


Iſt es wirklich möglich, angeborne Lähmungen auf 
dieſe Weiſe zu heben, ſo wird man darüber ſicherere Er⸗ 
fahrungen einſammlen können, wenn man den Galvanismus 
wii ſolchen Menſchen verſucht, die an angebornen Läh⸗ 
mungen der Gliedmaßen, am angebornen ſchwarzen Staar 
u. . w. leiden. Hier iſt keine Täuſchung ME 
der Geheilte wird uns durch den Augenſchein von dem erhaltenen 


Vermögen (der Bewegung und des Geſichts) überzeugen kön⸗ 
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was der geheilte Taubgeborne ef dann im Stande iſt, 
wenn er unter den von mir oben angegebenen Bedingungen 
ſich hörend zeigt. Es giebt bey uns drey Geſchwiſter, die 
ſämmtlich an einem angebornen ſchwarzen Staar leiden. 
Ich bat die Mutter, mir bey der Tochter, deren Augen 
noch keinen Fehler der Struktur verrathen, und die 
Licht und Finſterniß unterſcheidet, die Anwendung des 
Galvanismus zu erlauben. Allein ſie hielt leider, 
durch Andere davon Ren: ihre, mir ſchon gegebene 


Zuſage nicht. 


Um vor einer, ſo leicht möglichen Täuſchung 
bey der Galvaniſirung Taubgeborner geſichert zu ſeyn, 
und um zuverläſſigere Reſultate zu erhalten, war die 
Anſtellung dieſer Verſuche bey unterrichteten Tauhſtummen 
und unter Aufſicht ihrer Lehrer nothwendig. Es iſt in 
Berlin und Kiel geſchehn, aber leider, wie ich oben ſchon 
angegeben habe, mit einem ungünſtigen Erfolg. ö Dennoch 
aber iſt es wahrſcheinlich, daß Sprenger einige wenig⸗ 
ſtens, wo nicht vollkommen geheilt, doch bis zu einem 
gewiſſen Grade von Gehörfähigkeit gebracht hat. So felt 
auch dieſer Erfolg zu erwarten ſteht, ſo iſt er dennoch nicht 
unmoglich, und wenn er auch felten nur beobachtet werden 
ſollte, doch für den Kranken, eee die Kunſt 


ein großer Gewinn, 
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Viel 5 aber, und außerordentliche viel -Läffe fig 
von der Anwendung des Galvanismus bey verſchiedenen 
erworbenen (nicht angeborenen) Krankheiten, und ſo auch 
bei) verſchiedenen Arten von erworbener Kähm gig erwarten 
Und dieſe Erwartung hat auch die Erfahrung ſchon fee 
beſtätigt. 


(Der Schluß künftig.) 


\ Siebert. | 


Eröffnung eines Juntelligenzblatts 
8 905 
populäre mediziniſche Zeitſchriften 
in dieſem Archiv. 0 


De Herausgeber des Archivs erbietet ſich, von den 


etwa ſeit kurzen herausgekommenen oder kuͤnftig noch zu 


erſcheinenden populaͤren mediziniſchen Schriften in einem 


beſondern angehaͤngten Jnteliigenzblatt eine ausführliche, 
raiſonnirende Anzeige zu liefern. Sie wird jedesmal dem 
Werth und dem Umfang der Schriften angemeſſen ſeyn. 
Bm alſo Buchhandlungen hiervon Gebrauch zu machen 
und ihren Verlagsartikeln dieſer Art eine groͤßere Ausbrei⸗ 
tung dadurch zu geben wuͤnſchen, ſo mögen fie von jeder 
ſolchen Schrift ein Exemplar an den Herausgeber einſen⸗ 
den, das ſowohl für feine Mühe als die Einrhͤckung ſelbſt 
als Bezahlung angenommen werden fol 5 


286 1 
. Zugleich ladet er nochmals alle denkende Aerzte, die 
d ſich fuͤr den wichtigen Gegenftand feiner Zeitſchrift mereſ 
firen, zu Mitarbeitern auf, und iſt bereit, ihnen fünt 
jeden Beytrag ein derhfelben angemeſſenes Honorar zu Deu 
zahlen. Doch muß er bitten, auf die von ihm ſchom 
in der Vorrede angegebenen Bedingungen, den Inhalt! 
betreffend, gefäligfi Rückſcht in nehmen, und zugleich 
die Abhandlungen leſerlich geſchrieben einzuſenden. 
Halberſtadt, den 18 May 1803. 


Dr. Siebert. 
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E. wie lch ſchon anderswo bemerkt habe, eine ſehr 
intereſſante Erfcheinung, daß der Menſch, fo wie jedes 
6 1 

belebte Wesen, ſeine, ihn eigenthümliche, beſtändige 
Norm der Temperatur beobachtet, von der er ſelten 


nur um wenige Grade abweicht. Allein eben fo inte 


reſſunt iſt es auch, daß er, auch abgeſehen von dem Wärme⸗ 
grad der ihn umgebenden Atmosphäre, ohnerachtet diefer 
Norm, nicht ünmer dieſelbe Temperatur feines Körpers em⸗ 
pfindet, fo, daß fein eigenes Wärmegefühl bald fteige, 
bald fällt. In dieſem Sinn ſprechen wir bon verſchiedenen 


Temperaturen unſers Körpers, obgleich genau genommen, 


die abſolute, und dieſe, die unſer Gefühl angiebt, die 
n 5 j NE N 
relative neunen Wir fühlen uns bald heiß, warm, kalt ar. 


* 
2 

3 u 

— 
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(fie faſt immer ein und dieſelbe bleibt. Wir könnten jene 
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und zwar nicht bloß, wenn wir uns in einer heißen, 


warmen oder kalten Atmosphäre aufhalten, ſondern ſelbſt 


oft dann, wenn dieſe ein und dieſelbe bleibt. Unſer Leben 


geht nicht bloß unter einer beſtändigen Entwickelung von 
Wärmeſtoff von ſtatten; ſondern wir ſind auch im Stande, 
dieſe Entwickelung nach Willkühr theils zu beſchleunigen, 
theils zu vermindern. Wir können deshalb uns auf eine Zeitlang 
unabhängig von der äußern Temperatur machen. In einer 
wärmern ſtrömt unſer Nö ohne unſern Willen, den 
überſchüſſigen Wärmeſtoff durch ſeine eigene Aktionen wieder 


aus; allein auch in einer kältern können wir durch vor— 


sätzliche vermehrte Bewegung die Regel unferer Temperatur 


erhalten, und zugleich unfere relative weit über jene erſtere 
erhöhen. Se können wir in der Kälte uns warm fühlen; 


wir können uns in derſelben erhitzen, und Je kann, ohner⸗ 


achtet ſie in demſelben Grade fortdaurt, 946 Thermometer 


unſers eigenen Wärmegefühls höher ſteigen, und allmählich 


wieder herabſinken, je nachdem wir ſelbſt unſere Organe 


raſcher oder träger agiren laſſen. Unabhängig von der 
äußern Temperatur, fühlen wir uns, bey einem hohem 


Stande derſelben, dennoch faft erſtarrt, wenn der Fieberfroſt 


uns zuſammenrüttelt, und wenn auch jene niedrig ſteht, 


dennoch unſere relative erhöht, wenn die Fieberhitze die 


Rollen wechſelt. | 

Wo Leben iſt, da ift auch Bewegung, und wo dieſe 
iſt, da iſt 4 5 Wärme. Beyde ſteigen und fallen zus 
gleich. Wo jene zunimmt, da nimmt auch dieſe zu. 
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So ſteigt unſere relative Temperatur, wenn in 
der Fieberhitze die Aktionen unſerer Organe ſich bes 
ſchleunigen; ſo ſinkt ſie herab, wenn während dem 
Fieberftoſt, wenn im Staarkrampf ihre Bewegung ge⸗ 
hemmt iſt, und ihre Verrichtungen träger von ſtatten | 
gehn. So erhält ſich in einer kalten Atmosphäre die Regel 
unſerer Temperatur noch in den thätigern Organen, wenn 
in den weniger ihärigen fie vielleicht ſchon ſehr herabge⸗ 
ſunken iſt. Und fo ſchwindet endlich mit der Bewegung 
dns Leben, und mit dieſem auch die Regel der Temperatur 
in unferin ganzen Organismus. Die thieriſche Maſſe folgt 
jetzt einer andern Regel, nemlich der der unbelebten Natur, 
und wechſelt ihre Temperaturen, wie die, ſie umgebenden, 
Körper. . f 
Nur ſelten iſt die Temperatur der. Atmosphäre der 
unfrigen, abſoluten gleich; noch ſeltener überſteigt fie die 
unſrige; allein in den meiſten Fällen iſt fie niedriger als 
dieſe, und vorzüglich ſteht fie in der Kälte des Winters 
weit unter derſelben. Unter dieſen letztern Berhältniffen 
ſetzt aber auch unſer Körper, eine weit größere Menge 
Wärmeſtoff an die ihn umgebende ab. Sind dieſe nur 
ſchlechte Leiter derſelben, ſo ſättigen ſie ſich auch früher 
mit ihm, halten ihn länger an ſich, und erleichtern es 
auf dieſe Weiſe unſerm Körper, die Regel ſeiner Tempe— 
ratur zu erhalten. So bildet er ſich eine wärmere Umge— 
bung, die zwiſchen ihn und der äußern Atmosphäre eine g 


tritt, und dadurch ſowohl- ſeine abſolute als relative Tem- 
5 4 8 
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peratur über die äußere aufrecht erhält. Allein nicht auf 
allen feinen Punkten iſt er im Stande, auf gleich lange 
i Zeit dieſer das Gleichgewicht zu halten; vielmehr es wird 
auf dem einen Punkt früher, und auf dem andern ſpäter 
5 aufgehoben. Unſer Wärmegefühl bleibe ſich nicht überall gleich, 
ſondern es ändert ſich ab, je nachdem die Temperatur in 
den verſchiedenen Theilen ſich abändert. So ſinkt dieſe auf 
den Punkten der Oberfläche, wo weniger Thätigkeit herrſcht, 
früher herab; fo erfrieren Hände und Füße trotz der Uns 
hüllung leichter als unſer Geſicht; ſo die knorplichten Theile 
deſſelben ehen als die fleiſchigten; fo endlich find gelähmte 
Glieder und kranke Organe, in welchen weniger Leben 
und weniger Bewegung Statt findet, kälter als die ge⸗ 
ſunden. Umgekehrt zeigt aber auch das Thermometer unſers 
| Wärmegefüßhls einen hoͤhern Wärmegrad an, wo mehr Leben 
herrſcht, wo mehr Bewegung Statt findet. So fühlen 
wir beym T Tanz unſere B Bruſt vorzüglich erhitzt; wir ſagen: 
fie kocht; ſo macht das Denken den Kopf warm, und der 
entzündete Theil fühle ſich heißer an, als die übrigen. 

5 Wie wird es aber möglich, daß wir, obgleich die 
i Regel unſerer Temperatur ſich gkeich bleibt, dennoch uns 
dabey bald heiß, bald warm oder kalt fühlen können? 
Wodurch entſtehen dieſe verſchiedenen Abſtufungen unſers 
| eigenen Wärmegefühls? Wahrſcheinlich wohl durch die größere 
oder geringete Menge Wärmeſtoff, die ſich durch die je⸗ 
desmalige ſtärkere oder ſchwächere Aktion unſrer Organe 
entwickelt, und in. jedem Moment auf unfern Gefühlsfinn 


einwirkt. 
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Wir fühlen ung mäßig warm bey einem gemäßigtern 
Waärnegrade der Atmosphäre; und bey einer mittlern 
Anſtrengung unſrer Organe. Unfere abſolute Temperatur 


ſteht höher als die äußere, und unfere relative zwiſchen 


beyden in der Mitte. Durch die gemäßigtere Anſtrengung 


unſrer Kräfte wird unter diefen Verhältniſſen nur fo viel Wärme⸗ 


materie entwickelt, als hinreichend iſt, um den Abſtand 
beyder Temperaturen, der abſokuten und der äußern, für 
uns in dem Grade aufzuheben, daß dadurch unfer eigenes 
Wärmegefühk ein gemäßigtes wird. Wir fühlen uns wärmer 


bey demſelben Grade der äußern Atmosphäre, wenn wir 


den Takt unſerer Bewegung beſchkeunigen, und dadurch 


ſo viel Wärmeſtoff mehr entwickeln, daß der Abſtand 


zwiſchen dieſem und der Norm unſerer Temperatur um fo 


weniger von unferm Gefühlsſinn wahrgenommen werden 


kann. Wir fühlen uns heiß bey einem ſehr hohem Grade | 


der äußern Temperatur, und bey einer mittlern Anſtren— 
gung unſrer Organe, und wir erhitzen uns, wenn win 
auch dieſe zugleich noch vermehren. Die Aufnahme, die 
größere Entwickelung der Wärmematerie, und das ſtärkere 
Ausſtrömen des Uberſchuſſes derſelben bringen theils eine 
beſchleunigte Thäkigkeit unſers Körpers hervor, theils ſind 
fie nur durch dieſelbe möglich. Ja es ſteigt dieſe Anſtren— 
gung um ſo höher, je weniger leicht die äußere Atmos⸗ 
phäre den von uns ausſtrömenden 2 Bärmeftoff wieder auf⸗ 
nimmt. Dieß iſt der Fall in der Schwüle des Sommers, 


bey einer übermäßigen Hitze unfrer Zimmer, im Schwitz⸗ 
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bade, bey zu warmer Bekleidung ꝛc. und noch mehr in 
einer Atmosphäre, deren Temperatur ſogar unſere eigene abs: 
ſolute überſteigt. Unter dieſen Berhältniffen wird aber: 
auch eine weit größere Menge Wärmeſtoff eos, die in 
jedem Moment ihrer Entwickelung auf unſern Gefühlsſinn 
einwirkt, und dadurch die Empfindung des Erhitztſeyns 
hervorbringt. Sinkt der Wärmegrad er äußern Atmosphäre 
von feiner Höhe wieder herab, und raſten W noch 
von. der willkührlich vermehrten Anftrengung unters Körpers 
aus; fo wird auch weniger Wärmeſtoff entwickelt, und 
der Überſchuß ſtrömt um ſo leichter von uns aus, je ei 
ter er jetzt von der weniger erwärmten Atmosphäre aufges 
nommen wird. Unſre abſolute Temperatur bleibt; unſre 
relative fällt. Es entſteht Abkühlung, die mit dem be 
haglichen Gefühl eines leichtern Spiels unfrer Organe ver: 
knüpft iſt. 

Wir fühlen endlich uns mehr oder weniger | kalt bey 
demſelben Grade unſrer abfofuten Temperatur, wenn eine 
kältere Atmosphäre uns auf eine längere Dauer umgiebt, 
und wenn zugleich die Aktionen unſers Körpers träger von 
ſtatten gehn. Es wird weniger Wärmeſtoff entwickelt, als 
hinreichend iſt, um den größern Abſtand der reſpektiven 
Temperaturen für unſer Gefühl unbemerkbarer zu machen. 
Es wird nur ſo viel frey gemacht, als zur Fortſetzung 
unſrer Exiſtenz nothwendig iſt, nicht aber ſo viel, um den 
Eindruck aufzuheben. den das größere Mißverhältniß der 


äußern Temperatur zu der unſrigen hervorbringt.“ In dieſem 


— 
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Zuſtande aber ſinkt auch leicht in einigen Theilen unſers Körpers 
unſre eigenthümliche Temperatur von ihrer regelmäßigen Höhe 
herab; ſie nähert ſich der äußern; ihr Abſtand von der 
relativen verſchwindet, und unſer Wärmegefühl wird aequal 
unſrer herabgeſunkenen Temperatur. Die Scale von beyden 
wird ein und dieſelbe. 

Der Menſch kann und ſollte bey ſehr verſchiedenen 
Graden der äußern Temperatur, jedoch bis zu gewiſſen 
Punkten, ausdauern können, und zugleich fellte er im 

| Stande ſeyn, den Wechſel derſelben zu ertragen. Indes 
zeigt er ſich auch hierin ſehr verfihieden, je nachdem Klima, 

Erziehung, Lebensweiſe, Schwäche oder Stärke, Krank⸗ 
heit oder Geſundheit ſeine individuellen Verhältniſſe abän— 
dern. Der Abgehärtete fühlt den Eindruck der Kälte we— 
niger . verwöhnte Weichling, der Kranke bald ſtärker 
bald ſchwächer als der Geſunde, der Greis ſtärker als der 
Knabe; der Afrikaner zittert vor Kälte bey einer Tempe 

| e die der Bewohner des Nordens wol gar angenehm 
nennt, und dieſer will da vor Hitze vergehen, wo jener 
ſich vielleicht abgekühlt findet. Allein auch bey gleichem 
Klima, bey gleicher Stärke und bey gleicher Gewöhnung 
wirken dennoch gleiche Temperaturen ſehr verſchieden auf 
uns ein, und ohnerachtet die Regel unſrer Temperatur 
faſt beändig unab geändert bleibt, ſo erhalten wir dennoch 
von der äußern, ob ſie gleich dieſelbe iſt, 7 oft ſehr, 
verſchiedenen Eindruck. Nicht bloß daß verſchiedene Men, 


ſchen den Wärmegrad der Atmosphäre, Die fie alle zugleich 


Erfäl tun 9. 
vielleicht ſehr verſchieden angeben; gehn ſelbſt 
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umgiebt, 
der einzelne Menſch giebt diefelbe. äußere Temperatur nicht 
weil er nemlich nicht immer gleich ai 


x 


von ihr afficirt wird. 1 vr 
Es kommt bey dieſer Beſtimmung freylich fehr viel auf 


die Art und Weiſe an, wie wir die äußeren Temperaturen 


| mmer gleich an, 


gewechſelt haben. Eine mäßig warme nennen wir heiß, 
wenn wir ſie gegen eine ſehr niedrige umtauſchen, und 
umgekehrt fie wieder kalt, wenn wir fie gegen eine ſehr 
hohe verwechfelten. So blendet uns die Helle des Tages 
nach dem Dunkel der Nacht, wenn wir beyde 1 einmal 
umtäuſchen und die Dämmerung wird für uns Nacht nach 
dem plötzlichen Verſchwinden einer ſtarken Erleuchtung. 
Allein auch ohne, daß wir die Temperaturen umtauſchen, 
ohne, daß diefe feidft ſich abändern, ändert ſich dennoch 
oft der Eindruck ab, den fie auf uns hervorbringen. Die 
Temperatur bleibt ſich gleich, aber nicht wir uns ſelbſt. 
Sie ſteigt für unſer Gefühl, wenn wir uns durch eine 
vorſätzlich vermehrte Anſtrengung felbſt erhitzen, und ſie 
finkt für daſſelbe, wenn wir uns wieder ausruhen; ſie 
finkt für uns während des Fieberfroſts, und fie ſteigt 616 
derum in der Fieberhitze höher hinauf. So geben wir denn 
denfelben Grad der äußern e bey demſelben ſiren 
Grade unfrer abſoluten, verſchieden an, indem wir ihn 
nicht nach unfrer Rorm, ſondern nach dem jedesmaligen 
Gt ae unfver relativen Temperatur, oder nach der 


Höhe und Tiefe unſers eigenen Wärmegefähls beſtimmen. 
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Unfer Wärmegefühk mißt nach einer Indern Seale, als 
der künſtliche Thermometer, and erleidet nicht, wie die 
unbelebte Maſſe des Quekſilbers, bag dh ſich ſelbſt keine 
Veränderungen hervorbringt, von demfelben Wärmegrade 
denſelben Eindruck, fondern einen verſchiedenen, met fein eig⸗ 
des Berhältnig zu demſelben abgeändert ſeyn kann. 20 ir füh⸗ 
len die uns umgebende Atmosphäre bald heiß, warm oder 
kalt, je nachdem wir uns felbſt kalt, warm oder heiß fühlen. 
Unſer Körper verhält ſich, als ein belebter, nicht paſſio, 
ſondern aktiv gegen die ihn iges aden und auf ihn ein⸗ 
wirkenden Körper, und ihre Eindrücke auf ihn ſind 
als Reize für die Fortfekung feiner Lebensthätigkeit nicht 


immer dieſelben, wirken nicht immer in demſelben Grade; 


ſondern verſchieden, je nachdem fein Verhältniß gegen fie 


abgeändert iſt, und je nachdem ſeine eigne Empfänglichkeit 
für fie hoch oder niedrig ſteht. B 

Der plötzliche Umtaufch fehr von einander abweichender, 
äußerer Temperaturen ift mit Gefahr für unſere Maſchine 
verknüpft. Ein ſchneller Übergang von der Kälte zur Hitze 
und von dieſer zu jener entſpricht dem regelmäßigen Sort- 
gang unſrer thieriſchen Aktionen eben ſo wenig, als ein 
ſchneller Wechſel des Lichts und der Finſterniß, und ein 
plötzlicher [bergang von der Traurigkeit zur Freude. Allein 
bey jenem ſchnelen Umtauſch kommt es weniger noch auf 
den Abſtand der Temperaturen unter ſich an, aks auf den 
Standpunkt unſers eigenen Wärmegefühls zu dem der 
Gußern Atmosphäre. Fühlen wir uns ſelbſt nur gemäßigt 
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warm, ſo können wir ohne bedeutende Gefahr auch ſehr 
abweichende Temperaturen ſchnell hintereinander umtauſchen, 
ſo nemlich, daß wir ſelbſt nicht zu ſehr daran partizipirten. 
Aber eine weit größere Gefahr droht uns, wenn bey die⸗ 
ſem plötzlichen Übergange das Thermometer unſers eigenen 
Wärmegefühls zu hoch oder zu niedrig ſteht, und wir uns, 
ſelbſt zu heiß oder zu kalt, einer zu niedrigen oder zu hohen 
Temperatur auf einmal hingeben. So blendet beym Er⸗ 
wachen ein Licht unſer Auge, das zehn und mehrfach ver— 
ſtärkt am Tage fehr leicht von ihm ertragen wird; fo kann 
die plötzliche Freude den Verzweifelnden tödten, die den 
Trägen am Geiſt kaum aus dem Gleiſe ſeiner Nüchternheit 
rückt, und ſo kann endlich ein Unglück den Hoffnungsvollen 
in Verzweiflung ſtürzen, das den gefaſſten Mann, oder 
auch den Gleichgültigen nur leiſe chaten Sind wir 
ſelbſt den äußerſten Punkten nahe gekommen, dann iſt auch 
ſchon eine kleine, ſonſt unbedeutende, Abweichung für uns 
gefährlich, und ein raſcher Übergang von einem Extrem 
zum andern droht unſerm Körper fo gut, wie dem Geiſte, 
| eine plötzliche Vernichtung. | 

Auf dieſe Verhältniſſe unſers Wärmegefühls zu den 
uns umgebenden Temperaturen. gründet es ſich, warum 
| wir häufiger in der wärmern Jahrszeit durch Erkältung 
erkranken, als mitten im Winter ſelbſt, und daß wir AN 
dieſer öfters vielleicht durch Erhitzung unſre Geſundheit ein— 
büßen als in jener. Nur ſelten ſteigt im Winter, auch bey 


einer künſtlichen Temperatur der uns umgebenden Atmosphäre 
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unſer Warmegefähl über einen mittlern Grad hinauf; der 
Übergang zu einer kältern Atmosphäre bringt daher, weil 
ſie in keinem, zu abweichenden Verhältniß, mit jenem ſteht, 
auch nicht ſo leicht eine Stöhrung in dem Gleichgewicht 
unſrer thieriſchen, Funktionen hervor. So vertauſchen wir 
ohne Nachtheil häufig genug den Aufenthalt in unſerm ge⸗ 
heitzten Zimmer mit dem in der freyen kalten Luft, deren 
Temperatur zwar ſehr gegen die künſtlich erhöhte unſrer 
Zimmer abſticht, aber bey dem mittlern Standpunkt unſers 
eignen Wärmegefühls nicht leicht eine bedeutende Stöhrung 
in unfrer Maſchine hervorbringt. Dazu kommt noch, 
daß wir bey dieſem Umtauſch dieſe Wirkung durch eine 
uns jetzt gewohnter Vorſicht auch dann, wenn wir ſelbſt a 
ſehr erhitzt ſind, entweder verhüten oder doch fogleich wie: 
der aufzuheben ſuchen. Wir umhällen uns ſtärker, wenn 
wir in eine kältere Atmosphäre übergehen, weil das un— 
e Gefühl ihres größern Abſtandes zu der gewech— 
ſelten uns dazu nöthigt; und wir bewegen uns ſtärker, Ä 
um den größern Verluſt unſers Wärmeſtoffs in jedem Mo— 
ment ſo viel als möglich wieder zu erſetzen. 

Sinkt aber bey einem zu langen Aufenthalt in einer 
kältern Atmosphäre das Thermometer unſers Wärmegefühls 
zu ſehr herab, fo unterziehen wir uns auch bey dem plötz— 
lichen Umtauſch derſelben mit einer ſehr warmen, einer mehr 
oder weniger bedeutenden Gefahr. Es entſteht eine caſche 
Erhöhung unſers Wärmegefühls, wir werden erhitzt, und 
die Stöhrung welche durch dieſe plötzliche, zu ſtarke Rei— 


1 
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zung unfers, jetzt ſehr erregbaren Körpers hervorgebracht werden 
kann, wird um ſo größer ſeyn, je größer der Abſtand unſret 


relativen Temperatur gegen die eingetauſchte äußere war. So 


raubt die unvorſichtige Anwendung einer zu großen Wärme dem 


durch die Winterkälte zum Scheintodten gewordenen noch 
den letzten Reſt ſeines Lebens; ſo bringt eine plötzliche 


Erhitzung in den, der Erſtarrung nahen Organen, denjenigen 


Zuſtand hervor, den man ſehr oft der Erkältung oder dem 


Erfrieren allein zuzuſchreiben pflegt; ſo entſtehen endlich, 
wie ich ſchon anderswo bemerkt habe, Schnupfen, Ca: 


tarrhe, Lungenentzündungen ꝛc. im Winter öfterer durch 


Erhitzung als durch Erkältung. 
Wir erhitzen uns häufiger in den wäkrmern J Jahrs ten, 
aber wir erkranken ſelten durch dieſe Erhisung ſelbſt. Was 


dieſer ſo oft Schuld gegeben wird, iſt in den häufigſten 


Fällen bloß Folge der darauf zugelaſſenen Erkältung. Bey 


einem hohem Standpunkte unſers Wärmegefühls erträgt 


unſer Körper den Eindruck einer habbrer Temperatur $ehr 
leicht; denn theils ſteht dieſe nur äusßerſt felten über jenen; 
theils wird es uns leichter, den erhaltenen lleberſchuß an 
Wärmeſtoff wieder abzuſetzen, als den plétzlichen Verluſt 
deſſel ben zu ertragen. Allein wir erkälten uns leichter in 
der wärmern Jahrszeit, und wir erkranken weit häufiger 

durch dieſe Erkältung, weil bey einem Höherm Grade un⸗ 
ſers Wärmegefühls auch unſer Körper weit empfindlicher 


gegen den plötzlichen Eindruck einer niedrigern Temperatur 


L 


it, und durch denſelben auch weit eher eine Gtöhrung ia 
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der Zuſammenſtimmung ſeiner Aktionen erleidet. Selten 
erfährt er diefe Erniedrigung des eee der ihn 
6 Atmosphäre auf allen feinen Punkten zus 
gleich, und ſie muß ſchon ſehr EEE feyn und eine 


längere Zeit auf ihn einwirken, wenn fie die Negel 


ſeiner Geſundheit aufzuheben im Stande ſeyn ſoll. Dieſelbe 


kühlere Luft erträgt unſer Körper, unmittelbar nach einer 
wärmern, wenn ſie auf ſeine ganze Oberfläche ſo viel als 
möglich gleichmäßig einwirkt, vielleicht ſehr gut, die, 
wenn ſie ihm, wie es beym Luftzug meh rentheils der Fall 
iſt, nur an einem Theile berührt, mehr oder weniger 
ſchadet. Durch dieſe partielle Erkältung wird nemlich das 


Gleichgewicht ſeiner Temperatur in ſeinen einzelnen Theilen 


unter ſich aufgehoben; und durch dieſes Misverhältniß 


kann, wenn es zu groß iſt, oder nicht bald wieder auf— 


gehoben wird, eine größere, allgemeinere Stöhrung in 


der Harmonie der organiſchen Funktionen herbeygeführt wer⸗ 


den. Zu dieſen örtlichen Erkältungen giebt denn nun un- 


ſere Lebensweiſe und unſere Unaufmerkſamkeit auf den Stand⸗ 
punkt unſeres eignen Wärmegefühls zu der äußern Tem⸗ 
peratur wahrend der wärmern Jahrszeit weit häufiger Ver⸗ 
anlaſſung, und vorzüglich iſt es das behagliche, verführeriſche 
Gefühl der Abkühlung, das wir auf mancherley Weiſe und 


mit zu wenig Vorſicht hervorzubringen ſuchen, was uns 


während derſelben ſo oft einer bedeutenden Erkältung preis 


giebt. 
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BDA. Erkaͤltung. 
N Ehe 1 aber die vorzüglichſten Weser jetzt häufigern 
Veranlaſſungen zur Erkältung angebe, muß ich beſonders 
noch darauf aufmerkſam machen, daß wir nicht allein mehrere 
derſelben ganz vermeiden können; ſondern daß wir zugleich 
ſehr oft im Stande ſind, die Stöhrüng, die durch dieſe 
Urſachen in unſerm Körper hervorgebracht wurde, wenn 
ſie anders nicht zu groß war, ſehr bald wieder aufzuheben, 
und daß es ſehr oft nur unſere Eigene Schuld iſt, 
wenn Erkältung uns krank made. Wie häufig esünter 
N nicht manche gefährliche Krankheiten verhütet werden, wenn 
wir, indem wir den nachtheiligen Eindruck der Erkältung. 
erfahren, auch ſogleich dieß eben entjtandene und noch leicht 
zu entfernende Mißverhältuiß wieder aufzuheben ſachten. 
| Wie oft bedarf es dazu bloß einer vermehrten Bewegung, 
des Umtauſches unſers kältern Aufenthalts gegen einen 
wärmern, oder eines andern leicht anzuwendenden Mittels, 
was auf den Theil, der zunächſt litt, auch berzügeweiſe 
| einwirkt. So würdey warme Umſchläge, Wörmerk Bekleidung 
Genuß des . oder des Weins uach Erkältung des 
Unterleibes, der Füß je, des Magens, früh genug angewandt, | 
manche Krankheit verhüten, die wir dadurch noch bedeu⸗ 


tender vielleicht machen, daß wir gerade das Gegentheil 


von dieſen Vorſchriften thun. 
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Eine all gemeine Erkältung erleiden wir in den wärmern 
Jahrszeiten | beſonders durch den Wechſel dee Temperatu⸗ | 
ren der freyen Atmosphäre; 9970 den Abſtand des 
Wärmegrades, der zwiſchen den unſers Aufenthalts. und jener 
Statt findet, eder endlich durch die allgemeine Einwirkung 
andrer kälterer Körper. 

Unſer als veränderlich bekanntes Klima wechſelt außer: 
ordentlich häufig ſeine Temperatur. Vorzüglich iſt dieß 
der Fall im Frühjahr und Herbſt, in welchen faſt jeder 
Zeitabſchnitt des Tages feine ander Temperatur dar⸗ 


* 


bietet, und wo oft der Morgen kühl, der Mittag heiß, 
der Abend kälter und die Nacht kalt iſt. Dieſer Wechſel 
erfordert deſto mehr Vorſicht, je ſtärfer er it, und je 
bedeutender unſer eigenes Wärmegefühl erhöht iſt. Der 
kühle Abend des Frühlings ſchadet uns, wenn wir erhitzt 
durch die noch Angesde nte Wärme des Mittags und zu⸗ 
gleich durch unfre eigene ſtärkere Bewegung uns ſeinem 
Eindruck ohne Vorſicht preis geben; und eben ſo der kühle 
Abend des Herbſtes, weil ſeine Temperatur zu ſehr gegen i 
die Schwüle des Tages, oder unfre eigene Erhitzung abſticht. 
Unſer Klima erlaubt kaum, und nur auf eine ſehr kurze 
Zeit eine leichtere Sommerkleidung. Dennoch verlängern 
wir theils dieſen Zeitraum zu fehr, oder wir tragen une 
auch in ſo fern zu leicht, als wir verwöhnten Weichlinge 
ne im Winter zu warm kleideten. Wir verfäumen zugleich 
i die Vorſicht der Spanier, die in der Hitze des Sommers ihren 
Mantel doch wenigſtens tragen, um ihn bey einem plögs 
Ua 
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lien Wechſel ihrer abe hic K die ſich 
fo leicht verändert, als ein e gegen Erkältung 
gebrauchen zu können. . 
Das weibliche Geſchlecht iſt auch in diefem punkt weit 
vorſichtiger als das männliche. Unſere Damen tragen zwar 
eine weit leichtere, lüftigere Kleidung; aber ſie führen 
Hauch Tücher, Shawls und Samojeden mit ſich, um gegen 
den möglichen Wechſel der Temperatur ſich ſicher zu ſtellen. 
Überdieß find fie hierin auch weit weniger empfindlich als 
wir, indem ſie ſich weniger verwöhnt haben. | 
Der Abftand der Temperatur unfrer Wohn: und ans 
dern Gebäude gegen die der äußern Atmosphäre zieht uns 
ſehr oft eine allgemeine Erkältung zu. Vorzüglich iſt dieß 
im Frühling der Fall. Wir erkälten uns leicht in unſern 
Wohnungen, wenn wir, erhitzt durch die Bewegung in 
der noch ae e wärmern Frühlingsluft, in die⸗ 
ſelben zurückkehren. So ſchadet ſich der and mag ſeht 
oft, wenn er von der Arbeit des Feldes zurückkommt, und 
nun auf einmal in ſeiner kältern Wohnung der Ruhe pflegt, 
oder wol gar noch durch Entkleidung ſich abzukühlen ſucht. 
Noch größer iſt der Abſtand in gewölbten Gebäuden, 
wie in den Kirchen. Nie ſollten wir, wenn wir erhitzt 
ſind, und ohne wärmere Kleidung ſie im Frühjahr beſuchen. 
Sobald die milden Tage des Frühlings ſich einftellen, 
pflegen wir auch fogleid das Einheitzen unfrer Wohnzimmer 
für überflüßig zu halten. Für den, der ſich mäßig bewegt, 
und alſo auch wenig erhitzt, iſt eine ſolche gemäßigte 


* 
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Temperatur ſchon ziemlich hinreichend. Aber für den, der 
ſich Ba, oder gar nicht anſtrengt, iſt ſie viel zu mieprig, 
und noch mehr iſt ſie es für die, welche dlicch eine 173 
Bewegung ihres Körpers im Freyen ſich erhitzen. Andere 
unterlaſſen ſelbſt dann, wenn die Witterung von neuen, 
auch für den thätigern Menſchen empfindlich kalt wird, die 
künſtliche Erwärmung ihrer Wohnzimmer, wozu ſie ent: 
weder die Noth, Sparſamkeit, oder der ihnen zu große 
Kontraſt zwiſchen der fortgerückten Jahrszeit und dem 
Einheitzen, oder auch das Vorurtheil beſtimmt, als fen es, 
von neuem unternommen, ſehr ſchädlich. Allein, erlaubt ſich 
die Natur eine ſcheinbare Inconſequenz, ſo begehen wir 
ſelbſt eine 5 wenn wir uns nicht in ihre Launen 
fügen, f Schickt fie im Sommer uns Kälte, fo ſollen wis 
uns eben ſo wenig . . Zimmer heitzen zu laſſen, 
als wir kein Bedenken tragen würden, es zu unterfagen, 
wenn ſie mitten im Winter uns mit einer wärmern Luft 
zu erfreun den Einfall bekäme. Wir heigen im Winter 
ja nicht ein, weil wir im Dezember und Januar leben, 
fondern weil es kalt ift, fo wie unfre Antipoden in eben 
dieſer Jahrszeit vielleicht dem kuhlern Aufenthalt zu eilen, weil | 
fie die drückende Hitze dazu antreibt. Der Nachtheil, den 
man dem Einheitzen jetzt zuſchreibt, rührt nicht von der 
Jahrszeit, ſondern von andern Urſachen her. Mehrentheils 
klagt man über den Dunſt, den es verurſacht. Allein dieß 
liegt an der Feuchtigkeit, die gewöhnlich durch das Aus weißen 
und Anfärben der Wohnzimmer hervorgebracht wird, and 

5 . 4 
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die durch das Einheitzen jetzt ſtärker verdunſtet. Dieß kann 
freylich ſchaden, ſo wie der Mangel an Vorſicht, eine 
nur mäßige künſtli che Wärme, die der äußern Temperatur 
angemeſſen iſt, hervorzubringen. Nicht alſo die Jahrszeit, 
ſondern der jedesmalige Wärmegrad der äußern Atmosphäre 
muß uns hierin beſtimmen, und wenn weder Mangel noch 
Spatſamkeit es uns unterſagen, ſo ſollten wir vorzüglich 
des Abends, im Frühling ſowohl als im Herbſt, uns oft eine 
künſtliche aber gemäßigte Temperatur unſrer Wohnzimmes 
gefallen a | 

Endlich iſt auch noch der unvorſichtige Sera des 
kalten Bades einr ſehr gewöhnliche Veranlaſſung zu einer 
allgemeinen nachtheiligen Erkältung. Für die Badenden 
ſelbſt iſt über dieſen Punkt ſchon fo viel geſagt und wie⸗ 
dergeſagt, daß eine Wiederholung deſſelben hier wol ſeht 
a überflüßig ſeyn möchte. Allein den Nichtbadenden kann 
man mit großem Recht den Vorwurf machen, daß 
fie dieſem äußerſt wichtigen Gegenſtand der mediziniſchen 
Polizey nicht die verdiente Aufmerkſamkeit ſchenken, und daß 
ein großer Theil des Unglücks, was fo oft durch das une 
vorſichtige Baden entſteht, auf die Rechnung ihrer Gleich⸗ 
gültigkeit gegen eins der vorzüglichften Erhaltungs⸗ und 
Wie derherſtellungsmittel unſrer Geſundheit geſchrieben wer⸗ 
den muß. Wenn wir auch in ſehr vielen Punkten den 
frühern Generationen vorangeſchritten ſind; in dieſem we⸗ 
nigſtens ſind wir hinter ihnen zurückgeblieben, und es kann 


wohl nicht entſchuldigt werden, daß man die, in vieles 


I 
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Rückſicht, nützlichen Badeanſtalten der vorigen Dit, ſtatt 
ſie zweckmäßig zu verbeſſern, lieber ganz und gar aufge⸗ 
geben hat. un . 

Was noch das warme Bad anbetrifft, ſo bemerke 
ich hier nur beyläufig, daß es dabey nicht allein auf den 
Stand des Reaumürſchen oder Fahren heitſchen 
Wärmemeſſers ankommt, dss bey weitem mehr noch 0 
auf den Grad, den das Thermometer unſers eignen Wan 
megefühls angiebt. Leider erlauben nur ſelten die äußern 
Verhältniſſe ſeine Anwendung, die oft für den Arzt ſelbſt 
Nawägt iſt, weil nur zu leicht die Verſchlimmerung des 
Kranken, die auf Rechnung der Heftigkeit ſeiner Krankheit, 
der nicht dabey vermiedenen Erkältung und anderer Diäte 
fehler, kommen ſollte, der Anwendung ungewohnter, 
äußerliche Mittel zugeſchrieben wird. 

Der Beranlaffungen zueinerpartiellen Erkältung giebt 
es ſehr viele. Wer möchte ſie alle aufzählen? Ich kann 
hier nur die vorzüglich ſten aufführen, von denen wenigſtens 
einige mir bisher nicht immer gehörig beachtet zu ſeyn 
ſcheinen. 

Die Erkältung durch den Luftzug findet wol am häu- 
figiten Statt, und fie bringt dann am leichteſten Krankheit 
hervor, wenn ſie entweder zu lange dauert, oder auf ei⸗ 
nen, vielleicht ſehr reigbaren, und verwöhnten Theil vorzug$» 
weiſe einwirkt. Oft ſind unſere Umgebungen ſo, daß wir 
durch ſie einem faſt beſtändigen, ſtärkern oder ſchwächern 


Luftzuge preis gegeben werden. So liegt etwa unſer 
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Wohngebäude zu frey, oder ſehr hoch; oder es hat bey 
ſeinen langen Gängen, Sälen ꝛc. eine Unzahl von Thüren, 
wovon eine der ande gegenüber angebracht iſt, und 
einen Überfluß von Fenſtern, durch deren, wenn auch nicht 
ſehr lockere Fugen, doch ein beſtändiger Luftzug untethal⸗ 
ten wird. Eben ſo iſt es auch vielleicht mit unſern 
Wohnzimmern der Fall, deren verſchiedene Aus- und 
e e zwar viel Bequemlichkeit darbieten, allein zu⸗ 
gleich auch jene nachtheilige Eigenſchaft mit ſich verknüpfen 
Unter dieſen ungünſtigen äußern Verhältniſſen ſtellen dann 
freylich Rheumatismus, Gicht und andre Krankheiten, die 
durch Erkältung entſtehen, fehe leicht und ſehr häufig ſich ein. 
Der Kranke kennt die Gelegenheits-Urſachen ſeines Übelbefin⸗ 
dens; aber er iſt nur ſelten im Stande, ſie aus dem Wege 
zu räumen. Andere leiden vielleicht an denſelben Übeln, 
ohne dieſelbe Urſach davon zu ahnen, oder doch mes 
nigſtens gehörig zu achten. So arbeiten Biele am Cenſter, 
daß einer Thür gegen über ift, welche ſehr häufig geöfnet 
wird; andere geben ihrem Schreibtiſch einen eben ſo un⸗ 
günſtigen Standpunkt; andere wieder ſchlafen dicht unter 
dem Fenſter, das vielleicht nicht Geßbrig verwahrt und 
durch Vorhänge oder Läden geſchützt iſt. Endlich erkälten 
ſich mehrere auch noch bey der Befriedigung eines Natur: 
bedürfniſſes, wenn nemlich die Vorrichtung dazu zu frey, oder 
in den obern Geſchoſſen uUnſers Wohngebäudes angebracht iſt. 
Solche Gemächer unten alten einen beſtandigen; und oft 


ſehr ſtarken Luftzug, und können des Morgens, oder 
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überhaupt, wenn unfer Körper ſehr erhitzt iſt, eine bes 
deutende Erkältung verurſachen. | | 

Oft erkälten wir einzelne Theile durch eine fehlerhafte 

Bekleidung. So halten wir zuweilen einen Theil zu warm 
den andern zu kalt, oder il entziehen Theilen die wär⸗ 
mere Kleidung, woran wir ſie gewöhnt haben, zur Unzeit. 
So erkälten ſich viele in ihrem zu leichten Morgenanzuge, 
und andere wieder, wenn ſie zu früh oder zu ſpät die 
Betten gegen die Matrazen, und dieſe gegen jene um⸗ 
tauſchen, oder ſich nicht gleichmäßig bedecken. 

Auch durch die Berührung, in welche unſer wärmerer, 
oder wol gar erhitzter Körper mit kältern geräth, wird ſehr 
leicht eine partielle Erkältung verurſacht. Ruhen wir erhitzt, 
auf einer feuchten Sitzbank aus, fo erkälten wir 
den Unterleib ſo wie die Füße durch den feuchten kalten 
Boden, und dieſen oder jenen Theil der einen Seite des 
Körpers, wenn unſere Bettſtelle zu dicht an einer feuchten 
Wand ſteht. Auf gleiche Weiſe büßen viele ihre Geſundheit 
dadurch ein, daß ſie ihre, von Schweiß durchnäſſte Wäſche 
nicht früh genug, oder wol gar nicht wechſeln, und daben 
doch auf einmal eine Pauſe in ihren Bewegungen zulaſſen. 
So macht es ſehr oft der Landmann nach der Arbeit oder 
nach dem Tanz ic. Als in einem Felbzuge faft alle Eole 
daten an der Ruhr und andern Zufällen, die das feuchte, 
kalte Wetter hervorbrachte, erkrankten, ſo blieb unter an— 
dern auch ein Mann ganz frey, der die löbliche Gewohn— 


heit hatte, nach jedem vollendeten Marſch ſogleich ſeine 


* 
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Wäſche zu wechſeln. Dieſer Vorſicht verdankte er die Erz 
haltung ſeiner Geſundheit, und wol nicht mit Unrecht. 
Oft kommt die Vergrößerung des Übelbefindens bey Kran⸗ 
ken auf Rechnung der gewechſelten Wäſche, der Bähung 
des Unterleibes oder des dugbuven; die doch bloß auf 
Rechnung der Erkältung kim ſollte, die ſich der Kranke 
durch Mangel an Doficht dabey zuzog. Daher bedürfen 
| ſehr viele Kranke bey der Anwendung dieſer Mittel auch 
eines nähern Unterrichts, wie ſie dieſelben anzuwenden 
haben. | | 5 
11 Die meiſten Menſchen waſchen ſich des Morgens das 
Geſicht mit kaltem Waſſer; einige auch zugleich den Kopf. 
Das Geſicht erträgt das kalte Bad in der Regel ſehr leicht; 
fo wie auch das Kopfbad dutch die Angewöhnung, und 
wenn es mit einiger Vorſicht geſchicht, wohl ertragen wird. 
Allein der Kopf wird nicht ſo wie unſer Geſicht von Jedem 
allem Wechſel der Witterung preis gegeben; und daher iſt er 
85 auch gegen dieſe Behandlung etwas empfindlicher. Sie kann 
paper ſchaden, und dann um ſo leichter, wenn der Bar 
dende durch die Bettwärme, oder durch ſtärkere Be: 
wegung erhitzt war. Daher ſind manchem in dieſer Hinſicht 
die Titus = oder Schwedenköpfe nachtheilig geweſen. Allein 
einigen Perſonen bekommt auch das kalte Geſichts bad, und 
vorzüglich des Morgens nicht gut, indem es ihnen ent 
weder einen fortdaurenden Geſichts ausſchlag, oder auch 
eine Beflänbige Röthe und Trübheit der Augen verurſacht. 
Ihre zarte Geſichtshaut und 575 Augen vertragen dieſe 


U 
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Berührung des kalten Waſſers eben ſo wenig, als ihre 
Zähne und Füße ſie zu ertragen Se 

Noch muß ich hier eine ſehr gewöhnliche, aber auch, 
eben weil ſie oft ohne Unterſchied angewandt wird, ſehr 
häufige, ſchädliche Sitte in der Pflege gen ARM Kinder 
rügen, die, wie ich überzeugt bin, nicht ſelten die Urſach 
eines piglichen Erkrankens, wo nicht des Todes derſelben 
iſt, auf welche aber nicht immer der ſchuldige Verdacht fällt. 
Man wäſcht nemlich faſt allgemein die Säuglinge mit kal⸗ 
ten Waſſer. Aber dieſer Gebrauch kann bey ſchwächern 
Kindern und auch bey ſtärkern äußerſt nachtheilig werden, | 
wenn er nicht mit der größten Vorſicht ausgeübt wird. 
Der neugeborne Menſch hat einen Aufenthalt verlaſſen, 
deſſen Temperatur die der menſchlichen Blutwärme iſt. 
Sein Körper verlangt daher auch ſogleich bey ſeinen Er⸗ 
ſcheinen eine angemeſſene wärmere Atmosphäre, und eine 
hinlänglich ſchützende Umhüllung. Wie kann es daher 
anders als nachtheilig ſeyn, wenn man den Säugling eis 
ner zu kalten Atmosphäre und einem zu kalten Bade auss 
fetzt. Die dabey ſtatt findende Prozedur vermehrt ſehr 
oft die Gefahr. Man nimmt das Kind aus dem warmen 
Federbette auf; man entkleidet es auf einmal; man wäſcht 
daſſelbe nicht hurtig, ſondern zuweilen mit großer Ge⸗ 
mächlichkeit und oft ohne daß die Temperatur des Zimmers 
gehörig erhöht iſt, oder jeder Luftzug vermieden wird. 
Wahrlich, nur wenig Erwachſene würden ein ſolches Ver⸗ 


fahren ohne Nachtheil ertragen, um wie viel weniger der 
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zartere Säugling. Man ſollte daher, wo nicht jedes, 
doch ehh te das ſchwächere Kind ſo lange, bis 
es ſtärker geworden 5 mit wärmern Waſſer waſchen, 
und zugleich are, wenn es durch wärmere Kleidung 
oder durch Bettwärme erhitzt iſt, es überall entblößen, 
ſondern einem Theil nach dem andern die nöthige e 
angedeihen laſſen. | 2 

Auch giebt es nachläſſige Wärterinnen, die nicht 1 0 
| ſiter für den erforderlichen Wechſel mit trockner Wäſche gehörige 
Sorgfalt tragen, und auch dadurch oft ihren zu bemitleidenden 
Pfleglingen eine ſehr nachtheilige Erkältung zuziehen. 

Endlich erkälten ſich auch Mehrere durch den 
Genuß kalter Speiſen und Getlänke, die ſie im er⸗ 
hitzten Zuſtande, und oft ii Übermaaß genießen. So 
gab zuweilen ein kalter Trunk dem Unsorfiestigen Tod oder 
langes Siechthum. Immer kommt es freylich auf den je⸗ 
desmaligen Zuſtand der mehr oder minder raſchen Thätig⸗ 
keit in unſerm ganzen Organismus an. Man kann warm 
ſeyn; und dennoch ohne Nachtheil kältere Speiſen oder 
Getränke genießen. Iſt aber unſer Körper dabey zugleich 
in einer ungewöhnlichen Anſtrengung, iſt er in Wallung; 
dann ſchadet dieſe Erkältung am mehrſten, und um fo 
e 1 je ſtarker ſie iſt, und je weniger wir die unter⸗ 
brochene Bewegung wieder herzuſtellen ſuchen. So ſchadet 
ſich der Tanzende; ſo der Landmann, wenn er, erhitzt 
von ſeiner Tagesarbeit ſich an dem kühlenden, aber ge⸗ 
fährlichen Trunk bey ſeiner Rückkehr zu laben glaubt. 
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Hierher gehört vielleicht noch die Frage: dorf ſich 
der Erhiste durch Wein oder Brandewein abkühlen? Füh⸗ 
ten wir uns ſehr warm, ohne daß eine größere Anfitengung 
unfers Körpers, ſondern bloß die außere höhere Temperatur 
davon die Urſach iſt, oder ſind wir wenigſtens ſchon wieder ab⸗ 
geſpannt; fo kühlen, ſo paradox es auch klingen mag, beyde Ges 
tränke mit Mägigkeit genoffen, am beften ab, und löſchen 
am beſten den Durſt. Allein iſt unſer Körper ſehr erhitzt 
und in Wallung, ſo iſt der Genuß dieſer reizenden Getränke 
uns eben ſowohl ſchädlich, als er dem Entzündungskranken 
in der Fieberhitze oder dem, der durch ſtarken Arger ſich 
aufgeregt hat, nachtheilig ſind. 

So viel von den gewöhnlichen Veranlaſſungen zur 
Erkältung. Mögen immerhin einige derſelben ſchon hin— 
reichend bekannt geweſen ſeyn; unſere Erfahrung lehrt es 
uns, daß es hier nicht ganz unnöthig iſt, dieſem und 
jenem oft ein Memento zuzurufen. AR 

Der abgehärtete Menſch giebt ſich mehreren derſelben 
ſehr oft ohne allen Nachtheil hin; allein auch er ſollte 


bedenken, daß er nicht zu jeder Zeit dieſen Krankheitsur⸗ 


ſachen gleichen Widerſtand zu leiſten vermag; daß er 
8. B. des Morgens, oder nach vorhergegangener ſtarker 
Anſtrengung weit mehr gefährdet bey ihrer Einwirkung 
iſt, als es ſonſt wol der Fall ſeyn mag; daß auch er 
unterliegen kann, wenn er ſich mehrerern dieſer Veranlaſſun— 
gen zugleich oder hintereinander ausſetzt, und daß ſelbſt 
der ſtärkſte Menſch, wenn er bis zu einem hohem Grade 


— 


— 
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| erhitzt war, durch eine plötzliche ſtarke Erfättung feine Ge: 


ſundheit und häufig auch ſchon ſein Leben ſogleich nach dem 
Moment der Erkältung einbüßte. Noch mehr Gefahr läuft 


der Weichling. Je mehr er ſich einhüllt, deſto empfäng⸗ 


icher macht er ſich für dieſe Krankheitsurſach, und auch 


ſchon die geringſte Erkältung ſchadet ihm, ohne daß er 


a einmal weiß, wie ſie habe Statt finden können, da 


er ſic doch ſo dicht und warm gekleidet, und ſo erh 


verwahrt zu haben glaubt. Er muß ſich abhärten, aber 


as 


mit Vorſicht, nicht auf einmal, nicht wenn die Witterung 
rauh und kalt iſt, nicht wenn er ſelbſt ſich kränklich fählt; 


ſondern allmählig, bey der wärmern milden, Jahrszeit, 


und wenn er ſich ſtärker als ſonſt zu befinden glaubt, un⸗ 


75 ternehme er dieſen Verſuch. Der Bejahrte unterlaſſe ihn 


lieber ganz, und der zu ſehr geſchwächte Zärtling ſehe nur 
dahin, ſich nicht noch mehr zu verzärteln. Endlich ver⸗ 
fahre man auch konſequent bey dieſen Verſuchen. Man 
härte ſich nicht bloß iu dieſem Punkt, ſondern auch in 
allen übrigen ab. Es gab einmal eine Periode, wo man 
mehr als ſonſt die Kinder durch kalte Bäder, durch Ent— 
blößung des Kopfs und der Bruſt abzuhärten ſuchte. Ich 


bin keinesweges geneigt, dem kalten Bade, wenn es mit 


Vorſicht, nach beſtimmten Regeln, und unter gewiſſen Um⸗ f 


ſtänden vorgenommen wird, auch bey Kindern von einigen 


Jahren ſeine heilſamen Wirkungen abzuſprechen. Allein 


es könnte doch wol auf keinen Fall gebilligt werden, 


daß man Kinder ſogar in einem und eben demſelben Punkt 
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| zugleich abhärtete und zugleich beitbelchlichl daß man fie 
nemlich kalt badete, und zugleich in Federbetten ſchlafen ließ, 
daß man den Kopf und die Bruſt entblößte, und Aber i 
Füße und Unterleib ungleich mäßig warm hielt. Wahrlich, 
eine ſolche körperliche Zucht, bey der man die zarten 
| Sprößlinge durch kaltes Baden zu ſtärken vermeinte, und 
mit welcher man Federbetten, Pflanzenkoſt, und Waſſer⸗ 
trinken nicht ſelten harmoniſch verband, war vielleicht eine 
feine, aber keine heilſame Zucht, fo wenig es die ſeyn 
würde, wenn man durch Kraftbrühen, Weine und andere 


ſtarken Getränke unfrer Jugend zu Hülfe kommen wollte. 


8 N Siebert. f 
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K.. Zeitraum des Tages iſt wichtiger für die Erhaltung 
unſrer Geſundheit als der Morgen. Unſer Körper, ges 
ſtärkt durch den Schlaf, unterbricht mit 1 Kräften die 
Pauſe der Ruhe. ; Allein feine Kräfte ſind gleichſam ver⸗ 
jüngt. Seine Organe agiren nicht gleich mit Rab 
tigkeit und mit voller Energie. Sie bedürſen einer N 
ang meſſenen Übung, um mit Leichtigkeit und Andauer 
ihre gewohnten Aktionen von neuem ausüben zu können. 


Eine kleine Pauſe, die wir ihnen in ihrer Anftrengung 


geſtatten, hat ein leichteres Spiel ihrer Kräfte zur Folge; 


allein unterbrechen wir ihre Aktionen zu lange, ſo werden 
ſie mehr oder weniger entwöhnt, und ſie bedürfen von 
een größern oder geringern Übung, um bis zu dem höch⸗ 
ſten Punkt ihrer Wirkungsfähigkeit wieder hinauf 1 eigen, 
Unſere Mus keln gehorchen nicht ſogleich nach dem Erwachen 
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unfsrer Wikknhr, und geſtatten nicht auf einmal eine 
raſchere Bewegung. Wir verſuchen erſt ihre verjüngten 
Kräfte; wir dehnen und recken ſie, und erſt va 18 
hergegangener geringerer Bewegung gehen ſie zu den 
raſchern und ſtärkern über. Unſer Auge verlangt zuvor ein 
milderes Licht, ehe es feine ganze Sehkraft anzuwenden 
vermag, und der Magen eine leichtere, flüchtiger Nah⸗ 
rung, ehe er die ſchwerere zu verdauen im Stande iſt. 

Unſer Körper iſt des Morgens erregbarer; er iſt empfind⸗ 
licher gegen die äußern Eindrücke, und vorzüglich find es 
Diejenigen feiner Organe, welche am meiſten ausruhten, 
und in welchen der Schlaf die Empfänglichkeit für die ge⸗ 
wohnten Reize ſo lange aufhob, bis daß das Erwachen 
ſie wieder hervorrief. Er erträgt nur ſanftere, mildere 
Eindrücke, um zweckmäßig agiren zu können, und um 
nicht eine plötzliche Abſpannung ſeiner erneuten Kraft zu 
erfahren. Ein ſtarkes Licht blendet beym Erwachen das 
Auge; eine rauſchende Muſik beleidigt unſer Ohr; der 
frühe Genuß geiftiger Getränke berauſcht und erſchlaft oft 
ſchon in einer ſehr mäßigen Doſis; ein Spez ec in 
der Frühe des Morgens ermüdet uns leicht für den ganzen 
Tag. Eben ſo wenig verträgt auch unſer Gemüth jetzt 
ſtärkere Eindrücke. Angeſtrengtes Nachdenken, dem keine 
leichtere, vorbereitende Geiſtesbeſchäftigung e N 
ſpannt ihn ſehr leicht wieder herab; Schreck und Arger 
wirken weit ſtärker auf uns ein, und lähmen uns oft für 


den übrigen Reſt des Tages, und die früh verſtimmte 
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Laune kehrt nicht mehr oder nur ſpät erſt zurück. Dieſe 
größere Erregbarkeit ue Körpers macht uns des Mor: 
gens auch weit empfänglicher für jegliche Krankheitsurſach. 
Unſere verjüngten Kräfte leiſten weniger Widerſtand gegen 


die Einwirkung zu ſtarker Reize oder andrer Schädlichkeiten 


und das leichtere Spiel unſrer Organe erleidet durch ſie 
jetzt wehr als ſonſt eine nachtheilige Stöhrung. So bringt 
ſchon eine geringe Erkältung am Morgen Krankheit hervot; 
ſo kann ein leichter Schreck uns jetzt mehr ſchaden, als 


ein ſtärkerer, den wir ſpäter erfahren, und nie ſind wir 


der Gefahr anßetender Krankheiten mehr ausgefegt, als 


am Morgen. ; 
Diefer Zuſtand einer vermehrten Erbe gb ein unſers 
Körpers und ſeiner größern Empfänglichkeit des Morgens 
für alißere Eindrüde dauert fo lange an, bis ihre 
allmähliche ſteigende Einwirkung ſelbſt ihn ‚anchebe, 
Eine angemeffene Thätigkeit unfrer Organe mange ſie bald 
auf den gewohnten Punkt ihrer vollen Wirkſamkeit, und 
es ſteht daher bey uns felbft, die Dauer dieſes Zuſtandes 
zu verkürzen oder zu verlängern. So weckt die Beſchaf⸗ 


| tigung ‚jelbre die fölummernden Kräfte, und fo gewährt 


* 


Übung die beſte Stärkung. Der macht ſich einen lan⸗ 
gen Morgen, der ihn in Trägheit verlebt, oder vielmehe 
er verlängert die Dämmerung deſſelben, die für den Thä⸗ 
tigern bald verſchwindet; für den eben die größte Hälfte 
des Morgens der Zeitraum ſeines nützlichſten oder doch 


kraftvollſten Wirkens iſt. 


— 
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| Unſere Bebenameie für den Morgen at dann die richtigſte, 
wenn ſie dieſem ; angegebenen Körperzuſtande eneſpricht 
Diejenigen Organe, welche während des Schlafs, enge 
ftens in Rückſicht eines Theils ihrer Berrihfungen 1 
verlangen jetzt neue, aber auch zugleich nee Übung. 
Weder zu wenig, noch auch viel auf einmal iſt für fie 
peffend. Eine zu lange ge leichtere, müßige Bes 
ſchäftigung, fie, fey körperlich oder gei iſtig, bekömmt uns 
ſo wenig, als eine mehr als mittlere Auſtrengung. Jene 
verhindert die ſteigende Zanahme unfter Kräfte; dieſe hin⸗ 
gegen bringt leicht durch Erſchöpfung eine neue Schwäche 
hervor. Überflüßiger Schlaf, zu langer Aufenthalt in dem 
Bette berurſachen Eingenomme enheit des Kopfs, üble Laune 
und Umluft zu den ernſtern Geſchäften des Tages; ſo wie 
auf der andern Seite unfre reizbarern Sinne leicht ſtumpf 
werden, wenn ſie früh ſchon ſtarke Eindrücke erleiden. 
Die Thätigkeit unſers Organismus darf nur allmählich 
ſteigen; die Reitze, die auf ihn einwirken, müſſen erſt 
schwächere, dann ſtärkere ſeyn; fo, daß die leichtere Be: 
ſchäftigung der ſchwerern bora geht, und bis zu dem Grade 
der Anſtrengung ſich binaufhebt, der iur die ganze Summe 
der Kräfte eines jeden Einzelnen der. angemeſſenſte . 
Dieß iſt die allgemeine Regel, die unſer diätetiſches Bere 
* für den Morgen leiten muß. Zwar iſt es nicht 
immer möglich, ſtreng nach der Regel zu leben; auch iſt 
es für die Abhärtung unſers Körpers ſelbſt ſehr dievlich, 
wenn wir nicht ſtets mit der Richtſchnur meſſen, nicht beſtändig 5 
55 
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die Uhr, den Wärmemeffer, den Baro » und Hygrometer 
um Rath fragen. Allein dennoch bleibt die Kenntniß der 
Regel ſelbſt nothwendig, um weder zu oft noch, zu weit 
über die Grenzen hinaus uns zu verirren. Je verfeinerſe⸗ 
die Lebensweiſe des Menſchen wurde, deſto mehr Krank: 
heitsveranlaſſungen erkünſtelte er ſich auch mit ihr zugleich, 
und deſte mehr Umfang verlangt eine Diätetik für ihn. 
9 Erklärung möge ein- für allemal gelten. 

Ich will jest auf einige allgemeiner ſtattfindende Ver⸗ 
beltalſſe die in Betreff unſrer e für den 
Morgen mehr oder weniger wichtig ſind, aufmerkſam 
machen. Wer die Regel kennt, wird leicht ſelbſt im 
Stande ſeyn, die hier übergangenen darnach einzurichten, 

Einige Theile unſers Seelenorgans erwachen früher 
als die andern. Wenn unfer Bewußtſeyn noch ſchlummert 
wenn die äußern Sinne noch nicht erwacht find, befihäftig: 
ſich oft unſre Phantaſie fihon im Morgentraum mit der 
zuſammengeſetzteſten Bildern der Vergangenheit. Im regel 
loſen Spiel ſchaltet ſie über Raum und Zeit mit ungezů 
gelter Willkühr, und ruft bald dieſen, bald jenen Affek 
in ſeiner Stärke hervor. Sie ſchaft Freude und a 

zücken; Furcht, Angſt, Schreck oder Zorn, je nach 
dem ſie das Gefühl der Luſt und Analoſt⸗ Iwc oder 
ſtärker erregt. Allein nur ſelten läßt auch die höchſt! 
Steigerung der Affekte im Traum tiefere Spuren ure 
Mit dem Erwachen ſchwindet die Tauſchung, und mit ih 
die Hoffnung und Furcht. Der Erwachte verſchmerzt leich 
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den Verluſt eines nur geträumten Glücks, ja vielleicht 
behagt ihm noch der phantaſtiſche Nachgenuß deſſelben; 
und eben fo erholt er ſich bald wieder auch von Ben höch⸗ 
ſten Schreck, der im wachenden | Zuſtande ihn vielleicht 
getödtet haben würde, wenn mit Lerſchwißdender Tage ng 
auch ſein Unglück entfloh. So verliert ſich nach geen 
beten Trauerſpiel mit der Täuſchung auch unſre Rührung, | 
und unſer Schmerz über den Tod des gefallenen Helden 
weicht dem Vergnügen über die Schönheit der Dichtung, 
und über die täuſchende Nachahmung des treffenden Künſtlers. 
Waren es angenehme Bilder, mit denen unfee Phan- 
taſie ſich beſchäftigte, fo rufen wir fie vielleicht noch ich 
dem Erwachen auf eine Zeitlang zurück, und wiederholen 
ſo gut als möglich die Dichtung des Traums. So be⸗ 
haglich und unſchuldig dieſe phantaſtiſche Unterhaltung zu⸗ 
weilen auch ſeyn mag, fo verführeriſch iſt fie doch für viele, 
Dieſe leichtere Beſchäftigung ſoll höchſteus nur eine Vorbe— 
reitung unſers Geiſtes für e Geſchäfte ſeyn. Sie 
wird aber das Gegentheil bewirken, ſie wird Ekel und 
Unvermögen zu angeſtrengten Nachdenken hervorbringen, 
wenn ſie zu lange fertgeſetzt wird. Es iſt deshalb am 
beſten, bald nach dem Erwachen das Bette zu ‚pexlaffen, 
und vorzüglich die es Eltern und Erziehern, in mehr als 
einer Hinſicht, anzurathen, ihre Untergebenen auch ſchon 

im zartern Alter an dieſe Sitte zu gewöhnen. | 
Beym Erwachen treffe nicht gleich das Tageslicht in 
feiner ganzen Stärke unſer Auge. Das gefunde Leider durch 
a ES Bib 2 
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die Wiederholung dieſes Eindrucks, und das ſchwache reiz⸗ 
barere Auge wird noch mehr dadurch gefährdet. Es iſt daher 
zweckmäßig, unſer Bette ſo zu ſtellen, daß nicht gleich 
das Tageslicht unſer Auge geradezu treffen kann, und es 
iſt noch beſſer, durch Fenſter⸗, aber nicht durch Bettoor⸗ 
hänge eine mäßige Verdunkelung um uns her zu BN 
Unſer Auge gleicht nach dem Erwachen dem des neugebor— 
nen Kindes, das, obgleich in einem höhern Grade, gegen 
den Eindruck eines hellern Lichts außerordentlich empfind⸗ 
lich iſt. \ 

Es iſt fo angenehm als zuträglich, nicht ſogleich 
aus der Stille des Schlafzimmers ins volle Geräuſch des 
gebens überzugehn. Wir thun daher (ehr wol, früh aufs 
zuſtehn, um Körper und Geiſt auf jenes einigermaßen 
vorbereiten zu können.“ Am meiſten behagt. uns in der 
Frühe die Beſchäftigung des letztern, und ſie geht leichter 
von ſtatten, als die körperliche Arbeit, weil das nähere 
Hrgan deſſelben früh ſchon thätig 180 ſein [32 
wagen den übrigen, von ihm abhängigen Organen vorans 
gehn mußte. Allein es iſt keine empfehlenswerthe Sitte, 
das Bette ſo gleich gegen den Studier- oder Arbeitsſtuhl 
umzutauſchen; ſondern unſer Körper verlangt vorher noch 
eine mäßige, ſeine organiſche Kraft mehr weckende 
Bewegung. Mit dem Körper wird auch der Geiſt von 
nellem wieder träge, und es muß daher jener et gang 
wach und munter ſeyn, wenn es auch dieſer bleiben 
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Die Pflege 11 Reinlichkeit it die gewöhnlichſte, und 
bey vielen oft nur die einzige, die ſie des Morgens ihrem 
Körper angedeghen laſſen. Mehrentheils beſteht ſie in dem 
Waſchen des Geſichts, der Hände, und in der Nene 
der Mundhöhle; aber auch der vorſichtige Gebrauch eines 
Fuß bades wäre vielleicht oft eben ſo nothwendig. Auch 
habe ich in der vorigen Abhandlung ſchon angeführt, daß 
es für einige, wo nicht für viele Individuen beſſer wäre, 
wenn ſie ſtatt des kalten, ſich des warmen Waſſers zu dem 
Peſches des Geſichts bedienten. Sie fürchten ihre Füße durch 
jenes zu erkälten, und denken wol nicht daran, daß auch ihre, 
freylich ſehr zarte Geſichtshaut eben fo leicht durch die Beräh⸗ 
rung eines feuchten, kalten Körpern, als das Waſſer iſt, 5 
selben Nach eheil Allsgee wird, und daß, um es noch 
einmal 15 erinnern, ihre Augenlieder, und überhaupt 
ihre Geſichtshaut vielleicht eben fo empfindlich gegen daſ— 
ſelbe iſt, als es ihre Zähne und Füße find. Einige une 
kerlafjen aus Schonung des Teint das Geſichtsbad ganz | 
995 gar; andere, weil ſie wahrgenommen zu haben glau— 
ben, daß ihre Haut überhaupt keine Näſſe vertrage. 
Letzteres iſt eine Verzärtelung, die wirklich, aber nur ſelten 
ſtatt findet, und die erſtere Sitte mag wol ein fanfteres, 
aber kein friſches, natürliches Kolorit bewirken. 
Mit der Pflege des Waſchens ſollte man noch allge⸗ 
mein die des Wechſels der Leibwäſche verknüpfen. Allein 
leider geſchleht dieß nur ſelten. Unſer Körper dünſtet ge— 


wöhnlich ſtärker gegen Morgen aus, zumal in unſern Se 


4A | 

3% De Magen. 
gene ten; und es iſt daher diefe imkleszung mohlrhätig 
erfriſchend, angenehm, und in Rückſicht der Reinlichkeit 
ſehr empfehlungswürdig⸗ | 

Mehrere, deren ſchwächere Haut zu einer ſtarkern 
Ausfonderung geneigt iſt, halten es für nothwendig, den 
Morgenſchweiß im Bette abzuwarten, und befördern ihn 
wol noch durch den Genuß des Thee's. Allein dieſe Sitte 
iſt in der Regel nachtheilig und unnöthig. Dieſer Schweiß 
iſt nämlich ſelten eine nothwendige, wohlthätige Ausleerung, 
ſondern gemeinlich nur die Folge einer Verzärtelung der 
Haut, ie ſie c und zu Ener vermehrten 

Schweißausſonderung geneigt wird. Man kleide ſich nicht 
| zu warm, hülle ſich nicht zu ſehr in Federbetten ein, ent⸗ 
ledige ſich der überflüßigen Kleidung, wodurch ſich, einige 
ſelbſt in den Betten noch zu verwahren pflegen, enteile 
früher der Bettwärme und dem zu langen erſchlaffenden 
Schlaf; ſo wird auch bald der erkünſtelte, erzwungene 
Schweiß ſich nicht mehr einſtellen, der nur die Haut noch 
mehr erſchlaft, und ſchon für die geringſte Erkältung em⸗ 
pfänglich macht. So plagen ſich viele mit beſtändigen 
Catarrh oder hartnäckigen Ausſchlag, ohnerachtet ſie nichts 
verſäumen, um den Schweiß zu befördern, und mit ihm 
die Schärfe auszutreiben. 

Theils aus Schonung, theile aus Bequemlichkeit bes 
dienen wir uns eines befondern Morgenanzugs. Das: 
weibliche Geſchlecht bedarf deſſelben bey den Ge ſchäften des 
Hauſes und der Küche; das männliche bey den ſeinigen, 
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und noch mehr wol, um nicht ſogleich fi in die Feſſeln 


der Kleidung für das Geſchäftsleben außer dem Hauſe ein⸗ 


zuzwängen. dicht wenige aber verſehen es darin, daß ſie 


ſich für den Morgen zu leicht ankleiden, oder vielleicht 


auch ſchon vor dem völligen Anzuge ſich bey ihren frühern 
Geſchäften dem Eindrucke der äußern Atmosphäre ausſetzen. 
Allein nur zu leicht ziehen wir uns bey dieſem Verhalten 
eine Erkältung zu, die um ſo bedeutender ſeyn Ka weil 
unſer Körper jetzt überhaupt erregbarer, und befonders 
noch gegen den Eindruck einer niedrigern Temperatur durch 
den tangen Aufenthalt in der Bettwärme empfindlicher ge⸗ 
worden iſt. Wir thun daher ſehr uch, uns, ſtatt zu leicht, 
leber zu dicht anzukleiden, wenigſtens dann uns mehr zu 
ſchützen, wenn die Luft rauh und kalt iſt, und unſte 
Geſchäfte uns oft das Zimmer zu verlaffen nöthigen. Ueber— 
haupt iſt es eine ſehr zu empfehlende Sitte, ſich bald nach 
dem Aufſtehn völlig anzukleiden. Wir ſind nicht bloß ge⸗ 
ſchützter gegen Erkältung, ſondern wir kürzen dadurch auch 
den müßigern Zeitraum des Morgens mehr ab, werden 
wacher, und zu den Geſchäften des Tages vielleicht auch 
früher geneigt. 


Je weniger unſre Organe angeſtrengt werden, je ge— 


ringer die Intenſität unſrer thieriſchen Exiſtenz iſt; deſto 


weniger Stoff verbraucht unſer Körper, und deſto weniger 


Erſatz bedarf er auch. Während des Schlafs begnügt er 


ſich mit den Reſten der letztern Nahrung; denn ſie ſind 
a. 1 

— * ’ . „ „ € . 

hinreichend zu der verringerten Gumme feiner, Aktionen. 
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©. bedarf das Thier im Winterſchlaf keiner Nahrung von 
außen; es gehe von ſich ſelbſt. Seine, kaum Leben zu 
nennende Exiſtenz beſchränkt ſich bloß auf die karglichſte 
Fortſetzung feiner Thierheit, und zu dieſer ent es 38 
mit dem ſparſamſten Wiederverbrauch eines Theils feiner 
eignen thieriſchen Maſſe. Seine Verbindung mit der übri⸗ 
gen Welt iſt gleichſam abe ken alle organiſche Thä— 
tigkeit, die für dieſelbe nothwendig war, hat aufgehört; es 
hat ſich in ſich ſelbſt zurückgezogen, wie die Pflanze im 
Winter, die, gleich ihm, auch fajt nur durch ſich ſelbſt ihr 
beſchränkteres Leden fortfese. Hört aber der Scheintod der 
Pflanze und des Thiers wieder Auf; knüpfen fie nach ges 
endigtem Winterſchlaf ihre vorigen Verbindungen von neuem 

n; kehrt ihre Empfänglichkeit für die Eindrücke der Außen⸗ 
welt endlich zurück; ſo werden ihre Organe reger, macher, 

thätiger, und ſie verlangen neue Nahrung, denn fie ges 
brauchen nun wieder eine 986 ere eie nährender Stoffe 
zur Vollendung ihrer neu beginnenden Aktionen. Allein, 
ſo wie dieſe anfangs nur ſchwächer ſind, ſo bedürfen ſie 
auch von jenen nur eine geringere Summe, und erſt wenn 
jene ſteigen, ſteigen auch dieſe Bedürfniſſe. 

10 So auch bey dem Menſchen. Mit dem E | 
| tritt er von neuem in ſeine vorigen Verbindungen mit der 
Außenwelt ein; ſeine durch den Schlaf beſchranktere thie⸗ 
riſche Exiſtenz wird nach und nach wieder ausgebreiteter, 
und er bedarf nun wieder folcher Stoffe ‚bon außen, die 


} 


theils durch Reibung, theils durch Erſatz an neuer Maſſe 
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zweyten Art, nämlich die eigentlichen Nahrungsmittel.“ 
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feine vorige organiſche Thätigkeit erwecken und unterhalten. 
Anfangs verlangt er nur ſolche, die 995 die erſtere Weiſe 


wirken; allein bald fodert und verträgt er auch die der 


So wie das Auge, verträgt auch unſer Magen anfänglich 
nur ſchwächere Reitze, die ihn zu der Aufnahme ſolcher 
* 


Subſtanzen vorbereiten, welche eine ſtärkere Verdauungs⸗ 


kraft erfordern. 


Es iſt eine faſt allgemeine Sitte, bald nach dem Er: 
wachen, ehe wir noch konſiſtente Nahrungsmittel genießen, 


Kaffee zu trinken. Der Mißbrauch dieſes Getränks hat 


ihm manchen unverdienten Vorwurf zugezogen. So wie 
man ſchon oft das Kind mit dem Bade auszuſchütten pflegte, 


ſo that man es auch hier. Man hielt den Kaffee, weil 


der unmäßige Genuß, oder eine fehlerhafte Zubereitung 


eben oft nachtheilige Wirk: ungen hervorbrachte, für ein 


abſolut ſchadliches Getränk, das man höchſtens etwa zum 


8 
Arzney Gebrauch für gültig und anwendbar erklärte EX 


Allein wenn alle ſolche Subſtanzen, die vorzüglich wirkſam, 
und mehr Reitz⸗ als Nahrungsmittel find, bloß aks Arz ney 
angewandt werden ſollten, ſo müßten wir auch den Wein, 
Brandtwein, und unſre Gewürze allzumal nur als ſolche 


gebrauchen. Und das würde in der That eine ſehr un⸗ 


* 


—— 


— 5 2 * 
])-Wie können fe, ſagte cinſt ein Arzt zu Voltaire, den er beym 
„Kaffretrinken antraf, wie können ſie doch dieſes ſchleichende Gift 


genießen? Ja, antwortete dieſer, ſchleichend muß es wol wir⸗ 


ken, denn ich trinke es nun ſchon faſt zo Jahr. 
— x ze + 
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richtige Einſchränkung ſeyn. Der Kaffee ſcheint viel⸗ 
mehr eins der paßlichſten Getränke für den Morgen zu ſeyn, 
wenn er nämlich weder zu ſtark noch zu ſchwach, und in 
beyden Fällen nicht im Übermaaß getrunken wird. Jeder 
ſollte ihn fo ſtark trinken, als es feiner Natur angemeſſen 
iſt, und da für Mehrere gewöhnlich dies Getränk gleich 
ſtark bereitet wird, ſo kann man dieſe Abſicht leicht das 
durch erreichen, ein man es duch Milch mehr oder 
weniger verdünnt. Auf die rechte Weiſe genoffen, iſt es 
des Morgens eine, unſerer Verdauungskraft ſehr ange— 
meſſene Sub ſtanz, denn unſer Magen verlangt jetzt nur 
einen mehr reitzenden als nährenden Steff. Leider wird 
er aber, nicht bloß von der untern Klaſſe des Volks, ſon⸗ 
| dee auch von der höhern, und befonders von denen, die 
ſich mit geiſtigen Arbeiten des Morgens beſchäftigen, ſehr 
häufig gemißbraucht, indem ſie ihn nicht allein in zu großer 
Menge, ſondern auch bis gegen den Mittag hin fortzu— 
trinken pflegen. | Iſt er kalt geworden, ſo iſt auch ein 
großer Antheil feines reitzenden, wirkſamen Stoffs ſchon 
mit der Wärme verſchwunden, und noch mehr verflüchtigen | 
ſich ſeine kräftigen Beſtandtheile durch die bestandene e 
der man ihn, um ihn warm zu erhalten, „gewöhnlich 
ausſetzt. Auf dieſe Weiſe wird er freylich zuletzt ein ſchaa⸗ 
les, unkräftiges Getränk, deſſen zu große Quantität nur 
den Magen a bak und die Verdauungskraft c N 
Statt des Kaffee's, trinken einige auch, Thee. Auch 
auf ihn läßt ſich das Meiſte, was ich über den Kaffee 
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bemerkt habe, anwenden. Er iſt an und für ſich, wenn 
er gut iſt, eben ſo unſchuldig als der Kaffee. | Nur muß 
man beyde Getränke als bloße Vorbereitungsmittel zum 
Genuß andrer nährenden Subſtanzen anſehn, und ſich 
nicht auf ſie ganz allein einſchränken wollen. Unſre Vor⸗ 
fahren tranken Warmbier ſtatt derſelben. Allein dieß iſt jetzt 
theils zu koſtſpielig, theils verdienen auch unſre Biere ſehr 
oft dieſe Zubereitung nicht, ob ſie gleich für die thätigere 
Klaſſe von Menſchen wol ein beſſeres Surrogat wäre, 
als alle andern, die man für den Kaffee augen de hat⸗ 
Chokkolade wird nur ſelten getrunken; fie iſt mit Gewürzen 
für viele zu reizend, und ohne ſie Weber für viele andre 
nicht einladend genug. lleberdieß fättigt fie auch zu ſehr, 
und paßt mehr für ſtärkere Magen, und für die ſpätern 
Stunden des Morgens. So kann auch Fleiſchbrühe, ſo 
kräftig ſie auch iſt, nur von wenigern, und auch nur 
ſpäter erſt getrunken werden, und ſchon in dieſer Hinficht 
kein Surrogat für den Kaffee ſeyn. Einige trinken nüchtern 
wol auch nur ein Glas kaltes Waſſer. Mag es ihnen be⸗ 
kommen. Ich wenigſtens finde mich nicht geneigt, den Lob— 
redner deſſelben zu machen. Ligueurs und Weine find früh 
Morgens zu reizend. Höchſtens dürfen ſie nur in geringerer 
Buontiede. nur unter gewiſſen Umftänden, un® fpäter, 
520 dem Frühſtück ſelbſt genoſſen werden. Wer Nebel, 
Sturm und Kaͤlte trotz bieten, und ſich körperlichen An— 
ſtrengungen unterziehen muß, für den iſt auch Brandtwein, 


mäßig genoffen, ein paſſendes wohlthätiges Getränk. Unter 
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dieſen Umſtänden darf auch mancher andre, für den er 
ſonſt nie paſſend ſeyn würde, es genießen. 
Ene verbinden mit dem Kaffee und Thee 9 8 eng 


eigentlicher. Nah age mittel; andre, und dieß iſt wol 


5 zweckmäßiger, laſſen dieſe erſt jenen folgen. Doch kömmt 


auch hierbey ſehr viel auf die Gewöhnung an. Wer viel 
körperlich arbeitete, wer nicht veſt ſchlief, bedarf ſchon 
früher derſelben; allein immer ſind und bleiben ne leicht⸗ 
. Nahrungsmittel die paſſendſten. Ein ſtarkes 
Frühſtück iſt unſrer geringern Verdauungskraft wenig ans 
9 ſchwacht | fie, und verdirbt auch damit ge⸗ 
wöhnlich den Appetit für die Mittagsſtunde. | 
Einige genießen für den ganzen Morgen weiter nichts, 
als einige Taſſen Thee oder Kaffee, und verſparen die 
eigentlichen Nahrungsmittel bis auf den Mittag. Sie 
vertheidigen dieſe eben nicht ſehr nachahmungswerthe Sitze 
damit, daß ihr Magen nicht früher dergleichen verlange. 
Allein entweder ſind ſie taub ara fein vielleicht beſcheide— 
nes leiſeres Pochen, odet ſie haben ihn nach und nach 


ſchon ſo ſehr gedemüthigt, daß er nicht mehr den Muth, 


RT 


etwas zu fodern, hat. Andere übertreiben es noch mehr, 
und bieten ihm auch Pa des Abends e ſo daß ſie 


dem Magen, außer dem, was ſie ihm an nährenden 
1 


Getränken, und an Thee oder Kaffee, zufließen laſſen, 


nur alle 24 Stunden eine einzige Mahl zeit gönnen. Sicher 
ſträubt er ſich anfeı 98 niche wenig gegen dieſe aeg Ab⸗ 


ſpeifung, die auf jeden Call wenigſtens eine Übertkeibung 


t 
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der Vorſicht in der Diät bleibt. Der thätige Menſch 


verlangt und bedarf auch öfterer Nahrung, und ſchon 


eine flüchtige Beobachtung der Lebensart und des Haus— 


halts anderer Geſchöpfe müßte, dächt' ich, Jedem das 
Zweckwidrige, Unnatürliche jener Sitte darthun. Meh— 
rentheils trift man ſie nur bey ſolchen ee die bey 
Vermeidung aller EN Anſtrengung faſt nur den 
Geiſt beſchäftigen, und e auch ſelbſt 8 riet 
auf eine leichtere, wenig angeſtrengte Weiſe. Wie kann 
auch der Geiſt viel und kräftig wirken, wenn ſein Organ, 
der Körper, nicht verhältnißmäßig geübt, genährt und ges 
ſtärkt wird? Es iſt nicht löblich, ſeinen Bauch zu ſei⸗ 
nen Gott zu n en aber man darf auch nicht über den 
Geift den Körper verſäumen, und man verfündigk ſich 
ſelten an dieſem, ohne nicht auch zugleich jenem zu nahe 
zu treten. Zwar macht die Gewohnheit das Schädliche 
weniger ſchädlich: ja, fie Sie fagt man noch, endlich 
zur andern Natur. Allein iſt denn dieſe andere Natur 
beſſer, wahrer, wohlthätiger als die urſprüngliche, die 
wir abgelegt BR, Wohl uns, daß unfer An fo 
nachgiebig ift, ſich allmählich in unſre Laune zu ige 

ſich nach und nach ſo manche eigenmächtige und naturwi— 


drige Abänderung gefallen zu laſſen, die unſet bürgerliches 


und verfeinertes Leben befiehlt. Aber ohne Noth ihn da⸗ 


* 


zu zu zwingen, iſt mehr als Unrecht, und auch nur ſel⸗ 


ten bleibt dieſer Itrthum, dieſer Eingtiff in ſeine Nechte 
ungeſtraft. Gewiß, es würden viele, die ſich bey dies 
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ſen oder jenen angenommenem Gewohnheiten ſehr wol zu 


befinden glauben, wenn fie nur einigermaßen aufmerkſam 


ſeyn wollten, manche Abweichung, manche bedeutende 
Unordnung in ihrer thieriſchen Ökonomie auffinden, die, 
wenn auch nicht früh, doch ſpät noch ſehr bedenklich wer⸗ 
den kann, und die einzig und allein als die Folge ihrer 
e aber nicht beſſern Natur zu betrachten iſt. 

Man folge alſo auch hierin der wahren Natur, und 
gebe dem Körper was rechtens iſt. Er bedarf des Mor⸗ 


gens auch der nährenden, und nicht blos der reitzenden 
Stoffe. Verlangt er ſie nicht, ſo iſt er krank, oder es iſt 


unſre Schuld, daß er ſie nicht fodert. Denn nicht ſel⸗ 
ten befriedigen mehrere durch den überflüßigen Genuß des 


üblichen Getränks oder auch des Tabacks ſeine Anfoderun⸗ 


gen auf eine täuſchende Weiſe. Ein mäßiges, paſſendes 


Frühſtück macht uns fähiger ſowohl zu körperlichen als 


geiftigen Anſtrengungen, hebt den Zuſtand der Nüchtern⸗ 


heit vollends auf, vermindert unſere Erregbarkeit, und 


macht uns endlich ſtärker gegen die Einwirkung eines je⸗ 


den äußern nachtheiligen Eindrucks. So lange wir nüch⸗ 
tern ſind bat jede Krankheitsurſach, jeder Krankheitsſtoff 
mehr Gewalt über uns, und es iſt ſchon eine längſt be⸗ 
kannte richtige Regel, nie im nüchtern Zuſtande Kranke 
zu beſuchen, ſondern, ehe man ſich der Anſteckung aus⸗ 
fest, ſowohl durch nährende als reitzende ſtärkende Sub⸗ 


ſtanzen, durch Weine, ſich vor derſelben zu verwahren 


zu ſuchen. 
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Ein großer Theil des männlichen Geſchlechts waucht 
Taback, und mit vorzüglichem Wohlbehagen des Mor⸗ 
gens. In der That paßt er für dieſen auch am meiſten. 
Er wirkt n wenn er gut iſt, als ein krefliches Reitz⸗ 
mittel auf den Magen und Darmkanal, vermehrt die wurm⸗ 
förmige Bewegung, und befördert dadurch die nothwendigen 
Ausſonderungen. Allein, nur mäßig genoſſen iſt er Beilfam. | 
Gleich dem Opium wirkt er in einer geringen Doſis reitzend, 
erregend; überſchreitet man dieſe, fu wirkt er wie jenes be» 
täubend, erſchlaffend. So ſtumpft er die Erregbarkeit jener 
Organe ab, ſchwächt die Kraft der Verdauung, und zwar 
leichter des Morgens, als zu jeder andern Zeit des Tages. 
Starke Raucher frühſtücken daher mehrentheils nur wenig 
oder gar nicht, und ſie würden vielleicht auch den Appetit für 
den Mittag verlieren, wenn nicht der Genuß eines guten, 
ſtarken Kaffee 's die nachtheiligen Wirkungen des Tabacks 
zum Theil wieder aufhöbe. 

Nicht nur unſer Körper, ſondern auch unſre Seele 
verlangt eine beſondre Diät für den Morgen. Die Aktio- 
nen unſers Geiſtes müſſen, wie die unſers Körpers, von 
den leichtern zu den ſchwerern hinaufſteigen. Und dieß 
kann ſehr bald geſchehen, da ſchon vor dem völligen Er— 
wachen gewöhnlich einige unſrer Seelenkräfte, wie die 
Phantaſie, das Erinnerungsvermögen, das Gedächtniß ꝛc. 
mehr oder weniger geſchäftig zu ſeyn pflegen, und durch 
908 Operationen auch die übrigen allmählich erwecken. 


Die Stille des Morgens, der Mangel an Zerſtreuung, 


— 
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die das lige Leben verurſacht, und unfer Körperzuſtand 


ſelbſt fördern die Thätigkeit unſers Geiſtes ungemein, und 


2 


nur gern le Köpfe fegen, flate dieſer Einladung zu 


folgen, lieber die leichtern Spiele fort, welche Phantaſie und 
Anſchauung zu veranlaſſen vermögen. 5 


Endlich müſſen wir in der Frühe des Tages noch alle 


8 1 
Tode Reize vermeiden, die das Gefühl der Luſt oder Un⸗ 


luſt in einen hohem Grade zu erregen im Stande find. 


Alles was unfre Leidenſchaft weckt, was unſre Affekte 


ſtärker hervorruft, iſt jetzt mehr als ſonſt gefährlich für uns. 
Nie wirken unmäßige Freude, Entzücken, Furcht, Schreck 


oder Zorn ſtärker auf uns ein, als des Morgens; nie 


können fie leichter ſchaden, und ſowol Zerrüttungen des 
Geiſtes als des Körpers hervorbringen. | 


Ich ſchließe dieſen Aufſatz noch mit einer Sir 


die ich als Reſultat der ganzen Unterſuchung aufftellen mögte. 


Wer den Morgen - naturgemäß verlebte, wer bis zu 


‚feinem Verlouf ſich vor Krankheit zu ſchützen verſtand, 


von dem kann man faſt ſagen, daß er auch für den 


übrigen Zeitraum des Tages geborgen ſey. 


Siebert. 
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Beytraͤge 
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die Staats arzueykunde. 


D. Populationstabellen, die in civiliſirten Staaten 
jährlich für jede Provinz angefertigt werden, liefern einen 
ſehr fruchtbaren Stoff zu wichtigen, intereſſanten Bemer⸗ 
kungen. Begnügt man ſich bloß damit, durch fie die 
Totalſumme der Getrauten, Gebornen und Geſtorbenen 
zu erfahren, oder die ſehr unſichern Rubriken, in welchen 
die Namen der Krankheiten, durch welche die Geſtorbenen 
ihr Leben eingebüßt haben ſollen, aufgeführt ſind, nach⸗ 
zuleſen, ſo iſt freylich die Ausbeute gering, und das 
Intereſſe ſehr unbedeutend. Sie werden aber im Gegentheil 
der Gegenſtand eines angenehmen und lehrreichen Studimus, 
wenn man die verſchiedenen, hier obwaltenden Verhältniſſe 


Ce 
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näher kennen zu lernen ſich die Mähe 11 ieh durch 


angeſtellte Verglelch migen mit den Nefultaten der Pee 


tions tabellen andrer Städte und Previnzen die wechſelſeiti⸗ 


0 gen Annäherungen und Abweichungen zu. erfahren ſucht. . 


So behandelt, geben ſie uns manchen nähern Aufſchluß, g 
nicht bloß über die Bevölkerung der Provinz oder der ein: | 
zelnen Städte, ſondern auch glei, über, die Moralität, 
und die ſteigende Aufklärung‘ ihter Bewohner, über den 


Einfluß des Klima's, den Charakter der herrſchenden 


Krankheiten, die Einwirkung der gef tigen Lebensart 


oder des Gewerbes auf die Geſundheit der Menschen, die 


Folgen der mehr oder minder mangelhaften körperlichen 
Erziehungsweiſe, und über manche andere wichtige Gegen⸗ 


ſtände mehr. 


J liefere hier einige 8 voczüglichſten Stefulcate d der 


Populationstabellen, die in den beyden erſten Jahren 


dieſes Jahrhunderts für fang Provinz angefertigt ſind, 


und überlaffe es den Leſern, den von mir gemachten Be- 


merkungen noch mehrere hinzuzufügen. Bisher fehlten in 
ö dieſen Liſten die Angaben der Militair⸗ Reformirten « und 
jüdiſchen Gemeinden, wodurch ſie natürlich ſehr mangelhaft 


wurden. Durch die Güte des Herrn Kammerdirektor 
Heyer erhielt ich Tabellen, in welchen dieſe Lücken aus⸗ ' 


gefüllt find; eine Verbeſſerung, die nothwendig war, und 


zu ſichern Reſultaten führt. 


Beytraͤge für die Staatsarzneykunde, | vr 3869 
0 Je br 1801. 


1. S ür ſtent hum Halberfapdt 


1.) In den Städten wurden 


U 
* 


£ | Männl. Weibl. Summa. 
Getraut . Paar. Te 
Heiden; 8.08 927 | 1846 
[Unehelich geboren 58 7 134 
(Todt geboren 38 31 69 


Es ſtarben 6 nie 831 1 1344 
Es wurden alſo 8 Perſonen weiblichen Geſchlechts mehr 
geboren, aber es ſtarben auch 118 von demſelben mehr 
als von dem männlichen. Die Zahl der Gebornen überſtieg 
die der Geſtorbenen um 302. Unter jenen war ohnge⸗ 
fähr das 26te Kind ein todfgebornes, und das rate ein 


unehliches. 


2.) Auf dem Lande wurden 
| Männl. Weibl. Summa. 


r Mae. re ur 


Getraut Paar. e de 
| Geboren RT 2 . 1030 | 965 | 1995 
[Unehelic) e 8 60 | 30 ö 90 
(Todt. geboren 42 63 78 


Es ſtarben „ 786 783 | 1578 
65 perſonen männlichen Geſchlechtz wurden mehr gebos 
ren, und 1 Perſon männlichen Ge eſchlechts ſtarb mehr; 
424 wurden mehr geboren als geſtorben ſind. Unter jenen 
iſt das 23te Kind ein todtgeborue⸗ und das gte ein uneheliches. 
Ec 2 | Es 


5 8 ES 


34 Sal für die Staatsarz jmeyfunde, 
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e In d den Städten un d auf Ben Sande 

des Surſtenthums zuſammen genommen wurden 
Männl. Weibl. Summa. 
r 


Getraut „ Paar, | | 1085 
geboren 41949 1892 384 
unehelich geboren . 5 118 105 ö an 
(Todt geboren „ 6 | 147 
Es ſtatben 1499 ist 313 


37 Perſonen mannlichen Geſchlechts wurden mehr geboren, 
f 117 Perfonen weiblichen Geſchlechts ſtarben mehr; über⸗ 
haupt wurden mehr geboren, 726. Unter den Gebornen 
war ohngefähr bas 26te Kind ein todtgebornes, und das 5 
ee ein uneheliches. | 

u, Grafſchaft Hohen ſte i n. 


1. ) In den Städten wurden 
Männl. Weibl. Summa. 
5 * 


Getraut Paar — Bi 
Geboren 15 136 | 287 
[Unehelich geboren 6 8 14 


5 (Todt geboren 5 6 8 14 
Es ſtarbeen 192 153 . 

25 Perſonen männlichen Geſchlechts wurden mehr Neben 
als vom weiblichen, aber es ſtarben von jenem auch 27 
Perſonen mehr als von dieſem. Die Zahl der Geſtorbenen | 
überjtieg die der Gebornen um 70 Perſonen. Unter den 
Gebornen war das 2ofe Kind ein todtgebornes, und auch 


das aote ein uneheliches. 
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2) Auf dem Lande wurden ER 


Männl. Weibl. Summa. 


x 


Getraut Paar. 202 
F 388 337 743 
(Unehelich geboren 12 18 30 
Todt geboren 19 13 38 
faienn 880 s69. | 529 


29 Perſonen männlichen Geſchlechts wurden mehr geboren 
als vom weiblichen Geſchlecht, von welchem 9 Perſonen 
mehr ſtarben als von jenem. Überhaupt wurden 274 mehr 
geboren als geftorben find. Unter den Gebornen war ohne 
gefähr das 23te Kind ein todfgebornes, und das ate ein 
uneheliches. f 0 

3.) In den Städten und auf dem Lande zu⸗ 


ſammengenommen wurden 


5.0 Männl. Weibl. Summa. 
F . 1 y 5 — 
Getraut. Paar. 5 2556 


„ Dehlren 3 1 ien 

Unehelich geboren 18 26 44 

(Todt Sten 25 23 46 
„Es ſtarben 4 434 886 
Von dem männlichen Geſchlecht wurden 44 Perſonen, 
mehr geboren als von dem weiblichen, aber es ſtarben 
auch von jenem 18 Perſonen mehr als von dieſem. Die 
Zahl der Gebornen überſtieg die der Geſtorbenen um 144. 
Unter jenen war ohngefähr das ante Kind ein todtgebornes 


und das 23 te ein uneheliches. 
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on den 1055 Paar Getrauten im Fürſtenthum Bat 
berſtadt kömmt, (wenn man nach Bruders Angabe 9 
99331 Einwohner in demſelben annimmt,) 2 Paar Ge⸗ 
e auf 94 Perfonen; und von den 266 Paat Getrau⸗ 
ten in der Grafſchaft Hohenſtein (in welcher, nach Leon⸗ 5 
en; die Zahl der Einwohner 21463 beträgt) ein; Paar 
auf Engefaß 80 denſchen. | 


a In dem: Sürfentpum Halberfladt 
| 1 der Grafſchaft Hohnſtein zuſam menge 
nommen wurden 


. N Nännl. Weibl. Summa. 
Getraut ee aa 


Geboren 


; unehelich geboten a 
Todt geboren 0 9 108 88ͤ 93 
Es ſtarben . | 1951 ı 2050 | 40 
Es wurden olfe 870 mehr geboren als ſtarben; rot Po 
5 fonen männlichen Geſchlechts mehr geboren als vom weib⸗ 
lichen, von welchem 99 Perſonen mehr ſtarben ala Don | 
jenem, Unter den Gebornen war ohngefäht das 25te 


Kind e ein fodfgebornes und das 18te ein uneheliches. 


DR LAG 


> 


) Siehe kopographiſch + ſtatiſtiſches Handbuch vom Fürſtenthum 
Halberſtadt ꝛc. Magdeburg bey Keil, 1803. f 
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| In den Fürſtenthum Halberftade verhielt ſich 
die Summe der Geboren in den Städten“) zu der ganzen, 

a Summe der Lebenden wie 1 zu 233 
in den Dörfern wie 1 zu 27. 

die Summe der Geſtorbenen in den Städten zu. den Leben⸗ 

den wie 1 283 8 

in den Dörfern wie 1 » 35. 

die Summe der Getrauten in den Städten zu der ganzen 
Volksmaſſe wie 1 Paar oder 2 80. 5 
und in den Dörfern wie 2 = 100. 

In der Grafſchaft Hohnſtein verhielt ſich 

die Summe der Geboruen in den Städten %) zu den Le⸗ 

benden wie 121; > 


in den Dörfern wie 120. 


die Summe der Geſtorbenen in den Städten wie 117 


auf dem Lande wie 1 28. 

die Anzahl der Getrauten in den Städten wie 2 97; 
auf dem Lande wie 2 75. 

In dem Fürſtenthum Halberſtadt und der Seaffigafe zu: 


ſammengenommen verhielt ſich 


die Summe der EERIREN, (4871) a der ganzen Volks⸗ 
maſſe (120794) wie Le 28; 

die Summe der Bellebenen ae zu den gebenden wie 
T gu 30 FR 

die Summe der Getrauten (1321 Paar) zu den Lebenden 


wie 2= 9T. x 


FASER ERBE. IR 5 RER ARENA REISE DIESE A ͤ —- 7 Ä 
„) Einwohner der Städte 43730, des Landes 55601. Summa 9933r. 
„) Einwohner der Städte bear; des Landes 15242. Summa 21463 
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Die Nilitoirgemeinden übernehmen in 


| Halberſtadt 5 158 | 151 15 
ER Aſchersleben . 37 | 101 12 
Kroppenſtädt 11 28 — 
Oſchersleben 20 27 I 
Summa 246 P. 307 28 


Brivanfe, Seborne. Unehelichneb. Degel. Sofort. 


1 K 


— 


7 150 


Die Judengemeinden im ganzen Fürſtenthum 
Getraute. Geborne. Unehelichgeb. 
7 P. 14 = 


„ 


Die deutſch 


Todtgeb. Geſtorb. 


— 


Getraute. Geborne. Unehelichgeb. Todtgeb. 
8 P. 63 I 


5 


23 


se reformirten Gemeinden 


Geſtorb. 
56 


Die franzöſiſch⸗ reformirte Gemeinde 


Getraute. Geborne. Unehelichgeb. Todtgeb. Geſtorb. 


} 
ve 
N 


— 


— 


5 


Die Angabe der Zwillinge : und Drillingsgeburten fehlt, 


gleich 5 nothwendig und nicht Aimee wäre. 


W. In er Stadt Halberſtadt wurden | 


Getraut 
Geboren 6 
(Unehelich MB 


(Todt geb. 
Es ſtarben 


Paar. 
en. 
30 
ER 15 
ei 


— 
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7 


Die Zahl der Gebornen überſtieg die der Geſtorbenen 0 i 
30; von. dem weiblichen Geſchlecht Karben 30 mehr „ 
von dem männlichen. Von den Gebornen war ohngefähr 
das 22te Kind ein todtgebornes und das ı2te ein uneheli⸗ 
ches. Es verhielt ſich zugleich die Summe der Gebornen 
zu den Lebenden (13816. nach Bruder) wie 1 zu 25. 


Die Summe der Geſtorbenen zu diefen wie X- 27 
Die Anzahl der Getrauten zu derſelben wat wie 
2. „. 
Der Civilſtand (der nach Bruder aus 11628 EN 


Leſteht) übernimmt nur 


78 P. Gett. 385 Geb. 16 Todtgeb. 27 Unehl. 428 Geil 
indem 158 1351 | 8 „ TS 78 
für den Militärſtand abgehen. Für jenen entſtänden da: 
her folgende abgeänderte Verhältniſſe. Die Summe der 
Getrauten verhielt ſich zu der ganzen Summe der Civil⸗ 
perſonen ohngefähr wie 2 zu 149; die Summe der Ge⸗ 
bornen zu derſelben wie ı = 30. Die der Geſtorbenen wie 
1 27. Unter den Gebornen wäre das arte Kind ein 


rodtgebornes und das 14te ein uneheliches. 


Wienn in Halberſtadt in dieſem Jahr ohngefähr der 
orte ſchon ſtarb, fo ſtarb in Oſterwieck nur der 33te; in 
Derenburg der agte; in Grüningen der 33te, und in 

N / Dee I . 


Berlin nur der ste. 


346  Berträge für die Sfantearnephinde, 
V erz e ichniß der Get ra ure u 
1 im 1 Furſtenthum Halberſtadt und der Grafſchaft Hohenſtein 


f 


1 ihren verſchiedenen Alter. 
Jung- Jung⸗Jung⸗[Witt⸗Itt⸗ Witt⸗ Witt⸗ Abge- 
ge: |, ge: ge: | wer, wer | wer | wer ſch ie 


ſellenſellenſellen unter | und mie und den e. 
mit] mit mit] 60 Man] Witt. Witt⸗ 
Jung⸗Witt⸗ Witt⸗ Jahr] ner wen wen 
fern. wen. | wen mit | über unter wo | 
0 über Jung⸗] 60 ] 60 einer 
Re 45 fern. Jahr und | und 
Jaht. mit 45 der 
5 | Jung: Jah⸗ande⸗ 
i fern | ren. | re 
| 


t 
1 
7 
/ 


und ‚über 
| “1 ‚jun: ba 
5 gen | und 
| 1 1 Vitt⸗ 45 
ER bee e 
| | 5 | alt. | 
es et | = e 


Hierzu die Militairgemeinden von Aſchersleben, 0 
Kroppenſtädt und Oſchersleben, worin 
die Getrauten nach ihren Alte mie an⸗ 


. gezeigt un: 


Buf wäre es, wenn zugleich noch beſonders die Zahl der 
durch Eheſcheidung getrennten Ehen angegeben wäre, weil 
auch natürlich dieſe Trennung der Ehen Einfluß auf die Bench 


Ä 


kerung bat, 


88 


Berke für die Sumer. 1 


Won diele 1321 Ehen ver olſo 30 Paar wenig 


oder gar keine Ausbeute füt die Bevölkerung; beſon⸗ 
ders ſind die unter der sten und zten Columne ange: 
zeigten Ehen in dieſer Hinſicht ganz zweckwidrig. f 


— — —— a 


Verzeichniß der Todesfälle nach den Jahrszeiten. 


Frühjahr. Sommer. | Herbſt. | Winter. | Summa, 
— , 7 SE Franz | res ans ren Fe — | seen 
1202 753 775 1199 3929 


Hierzu die Militairgemeinden von Aſchers— 
leben, Kroppenſtädt und Oſchersleben 72 
1 ! — ͤ— 
4001 


* x 2 


| Die Anzahl der Kinder bis zum Alter von 10 Jahren 
unter den Geſtorbenen betrug (mit beg ei der Todtge⸗ 
bornen, 193,) nicht weniger als 1960, alſo beynahe die 
Hälfte aller Geſtorbenen. Denn es ſtarben in dem Al: 
fer bis zu 1 Jahr 820, in dem Alter von 2 bis 5 Jah⸗ 


ren 740, und von 6 bis 10 Jahr. 207. Von dieſen 1960 


Kindern waren 740 männlichen und 1 5 weiblichen Ge⸗ 


ſchlechts. In einem Alter von gr — 95 Jahren ſtarben 
7, und von 96 — 99 Jahren 2, und dieſe beyden wa— 
ren Stadtbewohner. Von 100 Jahren und drüber ſtarb 


Keiner. 


Keine Tabelle in den Mortalitätsliſten iſt krüglicher und 


unſichrer, als die, in welcher die Namen der Krankhei— 


ten und der Zufälle, durch welche die Verſtorbenen iht 


— 


. 5 N { 
1 248 Beyträge für die Staatsarzneykunde. 
1 Weben eingebüßt Haben ſollen, aufgeführt find. Sie vers 

\ trägt an und für ſich und bedarf noch mancher wichtigen 
erbeſſee allein demohngeachtet möchte ſie ſchwer⸗ 
lich jemals das Gepräge der Vollkommenheit erhalten. 
Es würde eine eigne Abhandlung erfordern, wenn man 
4 bie 2 porfindenden Mangel alle guffurchen und die 
ee derfelhen angeben wollte. So wie 1 e 
andern Fällen, iſt es auch in dieſem, leichter zu rügen, 
als zu Per beſfenn leichter, die Lakken zu bemerken als 
auszufüllen. Wenn man kein neues Gebäude aufführen 
N kann, 10 muß man ſich begnügen, das alte auszubeſſern 
und fi fta gedulden, bis man im Stande iſt, die 
nach und nach geſammelten Materialien zu einem voll 
Eomshnern Ganzen ee ee 85 | 

Trotz der angeführten großen Anzapt e von Krankheiten 

vermißt man immer noch mehrere, die Wend au feltener 
doch äußerſt wichtig ſind. Dahin gehören unter andern 
die Gehirnwaſſerſucht, Bruſtwaſſerſucht, der Starrkrampf⸗ 
die häutige Bräune, welche beſondere Rubriken verdienen, 
das Millarſche Aſthma, die Roſe der e Kinder, 
das Kindbecterinnenfieber u. E Krankheiten, die eben 
ſo ger, wo nicht mehr als der Scharbock und ein altes ; 
Geſchwür einer beſondern Angabe werth und zu wichtig 
ſind, als daß fie entweder unter allgemeineren Namen au⸗ 
gegeben, oder unter falſche Muß verſtekt oder end! lich 
auch vielleicht unter die unbeſtimmten Krankheiten aufge⸗ 
nommen werden ſollten. | 5 


. 


x te 
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Einige wichtige aber ſehr von einander verſchiedene 
Krankheiten ſolten nicht zuſammengeſtellt, ſondern von 


einander getrennt werden, eben weil ihre Verſchiedenheir 


es verlangt. Dahin gehören Durchfall und Ruhr, Srier 


ſel und Fleckſteber, Maſern und Rötheln. Die Ruhr iſt 
doch wol eine zu bedeutende Krankheit, als daß ſte mit 


dem Durchfall in eine Rubrik aufgenommen werden dürfte; 


will man Stiefel und Fleckfieber als beſondere Krankheits⸗ 
formen aufführen, ſo müſſen auch ſie getrennt werden, 


und wenn es Rötheln giebt, fo trenne man ſie von den 


Maſern, oder man verräth, daß man über ihre Exiſtenz 0 


noch nicht aufs Reine gekommen iſt. Könnte man ſich auf 
Angaben dieſer Art ganz verlaſſen, ſo könnte ja durch ſie 
etwas Sicheres hierüber aus gemittelt werden, was aber wol 
ſchwerlich je der Fall ſeyn wird. a 
Noch ſind einige Rubriken beſonders ſchwankend un⸗ 
beſtimmt, und verrathen vorzüglich den Mangel eines logi⸗ 
ſchen Eintheilungsgrundes. Dahin gehören 3. B. die Rubriken, 
die unter dem Titel: an Zähnen, Würmern, Melancholie 
und Wahnſinn, bey der griederkunft, im Kindbette, Folgen 
chirurgiſcher Operationen u. ſ. w. vorkommen. Es iſt wol 


keine leere Sophiſterey, wenn man bemerkt, daß, obgleich 


Zahndurchbruch, Würmer, Niederkunft und chirurgiſche 


Operationen Krankheiten und durch ſie den Tod veraulaſſen 
können, doch Zähne und Würmer keine Krankheiten, ſon⸗ 
dern theils e Organe, theils nur undankbare und 


Täftige Inquilinen unſers Körpers ſind; daß Melancholie 


30% Beytraͤge für die Staatsarzneykunde. | 
Md Wahuſt finn keine verſchiedene Arten der Geiſtes⸗ 
zerrüttung aus machen, und es noch mehrere Arten derſelben 
giebt; daß eine Gebährerin und Kindbetterin durch ſehr 
verſchiedene Urſachen und Krankheiten ihr Leben einbüßen 
können; daß es endlich immer noch die Frage bleibt, ob 
Operirte an den Folgen der Operation, oder an der frank: 
heit, aid dere bd e De: operirt wurden, oder auch durch 
allerley hinzugekommene zufällige Umſtände ihr Leben 
verloren. Verſchob z. E. der Btuchpatient die Operation 
ſo lange, bis durch die Einklemmung ſchon der Brand 
entſtanden war, ſo iſt ſein Tod, wenn er ſtirbt, nicht 
Folge der Öperation, ſondern des Brandes, und der 
Wundarzt kann unmöglich damit zufrieden ſeyn, wenn 
man den Tod auf Rechnung der Operation ſetzen wolte. 
Es iſt intereſſant udd belehrend zugleich, zu wiſſen, wie 
viel unter den Geſtorbenen Gebährerinnen, Kindbetterin⸗ 
nen, Opezirte, Selbſtmörder, Verunglückte u. ſ. w. find ; 
allein dazu bedürft es wol einer eignen Tabelle; fo 
wie, wenn man einmal die entfernteren Veran⸗ 
laſſungen des Todes aufführen will, auch bemerkt 
werden könnte, c 0 viel unter den Verſtorbenen durch 
Gram Hunger, Verzweiflung. Quakſalberey, Ver⸗ 
nachläſſigung ik: | w. ihr Leben einbüßten. i 
Indeß, wenn auch von Seiten der 2 Arzte diefe wi 
tige Tabelle alle mögliche Berbefferungen erhalten wird, 
ſo wird ſie dennoch leider immer ſehr unſicher bleiben, und) 
zwar durch Schuld der Nichtärzte, wofür fie jedoch nicht. 
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berantwortlid ſeyn können, weil die Falſchheit ibcet Anz 
gabe blos in ihrer Nichtkenntniß der Krankheit des Ver⸗ 
ftorbenen gegründet iſt. Bey Krankheiten und dem Tode 
der Kinder müſſen, weil doch der Tod einmal eine Urſach 
haben, muß, vorzüglich Sas dnrch en Würmer und 
innerliche Krämpfe manche ungerechte Beſchuldigung. über 
ſich nehmen, ſo wie zugleich auch bey Erwachſenen die 
Bruſtkrankheit oder die Eurkräftung bey ältern Perſonen. 
Oft wird ihre Angabe durch Verwechſelung der Krankheiten und 
ihrer Namen unrichtig; dieß iſt z. B. bey Frieſel und Bar 
lachfrieſel, kämpfen und Epilepfie, Eng'brüſtigkeit und 
Bungenfurhe, Fangen und hektiſchen Fieber, Wind: 
geſchwulſt und Bruch, Schlagfluß und Stikfluß der Call. s 
| Endlich werden noch viele Todesfälle gemeldet, bey 
welchen es dem, der die Ausfüllung der Rubriken beſorgt, 
anheim geſtellt wird, in welche er ſelbſt ſie einzutragen für 
gut befindet. | = 
Ungeachtet diefer Unſicherheit bleibt aber d denne dieſe 80 
Tabelle in vieler Rückſicht ſehr lehrreich, indem 1 i 
Rubrik derſelben einen ziemlich befriedigenden Aufſchluß über 
einzelne herrſchende, epidemiſche und einheimiſche Krankheiten 
giebt, und zugleich noch die Quelle vieler andern Reſultate N 
werden kann. | 
Ich will hier einige der wichtigſten Rubriken mittheilen.“ 
) Der Ungeitig- und Todegebornen wären 105. In dem Alter bis zu 
5 Jahren ſtarben 1560 und bis zu 15 Jahren 1677. Übrigens 


Babe ich die Verhältniſſe bloß durch die ganzen Zahlen angeben, 
und die Brüche nicht bepfügen wollen. 


. 


75 


er 


7 
1 
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und die Erwachſenen, beſonders gufgeführe werden müßten: 


bee Seren een 8 u are 1585 
f ſollen ge⸗ erhalt 17 erbat fi ſich 
1 ſtorben on: zu allen Ge⸗ zu allen gel % 
 Rozbenen ſtorb. Kin⸗ 
dern bis zu 
. f 15 Jahren. bis zu J. 
An Zähndurchbruch 5 121 ap 1 334 — w. 15120 5 
— Krämpfen 272 1 142 ſwie 8 7 
5 Wurmkrankheit ö 74 „ 1 5 1:85 
2 4 
— Keichhuſten 11I „ 1 36 
— pokken e 3%, . io 
— Maſern u. Rs 
5 theln Le 78 1 51 
— Scharlachftieſel 134 1294 K * 0 
— Frieſel U. Fleck! | 
fieber e e 
— Entzündungs- | er 
Ballen: Faul⸗ 
n. Nervenfieber 421 1r 
85 7 
— Abzehrendengies 
3 Be. VV 
— Lungenſucht und ö 
Engbrüſtigkeit 257 . . 3 
— Waſſerſucht 141 „ 1 28 x 
— Windgeſchwulſt 82 1 48 
ir Solasfuß 131 | 1-30 en 
| ; Epilepſie 
Schon dieſer Rubrik 70 wär es nothwendig, daß die Zahl der 
in dem Alter bis 1 und 2 Jahren geſtorbenen Kinder befonder# 
angegeben würde, fo wie enberhaupk bey jeder Rubrik die en 
ung 


päütte ſich Maße das Verhältniß dar am Zabhndurchbruch, an den 


\oden,- 
zen ee leben beſtimmt angeben kaffen. 


tafern und Scharlach geſtorbenen Kinder zu der gan⸗ 


N R F N 4 Pa — 1 7 Er Las * 
* * — 


Bae, für die Stustsatnestunde 23833 


ee e e e ge⸗ verhält ſich 


dan“ ſtorben ſeyn zu allen Ge: 
fiorbenen 
An Epilepfie 190 wie 181 


— Steinbeſchwer— 
den 5 N 
— Geiſteszertüt⸗ 
tung 
Bey der Nieder⸗ 
kunft wie 1222 30 ale Gebäh⸗ 
AR rerinnen, wenn man 
Zwillings- und Dril⸗ 
lingsgeburten, die 
nicht angegeben ſind, 
auch nicht annimmt, 
wie 12 270 


Im Rindbette 32 er: 195 21152 
(Beydes zuſammen⸗ 
genommen) 50 
An Bruchſchaden 19 
— Entkräftung Al⸗ 
ters wegen 230 
— Krebs 10 
Durch Unglücksfälle 24 
— Selbſtmord 8 
0 An Scharbock ſoll auch 1 
geſtotben ſeyn. 
Waſſerkopff 2 
— Waſſetſcheu und 
Hämorrhoiden Keiner. f 
Die Krankheiten der in den Militairgemeinden Geſtorbenen 
find nicht namentlich aufgeführt. 
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ſtarben als von jenem. 
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er 


1 5 


I. Sur t ent h um 5 A | 6 e * t A x t. 
v2 0 In den Städten wurd en 


Getraut 55 


Geboren N ee 


[unehelich geboren 


(Code geboren 
Es ſtarben 


Männt, Weibl. Summa. 
I 55 7342 
963 | 875 1811 
72 69 141 
709 77 1481 


Die zahl der Gebornen überſtieg die der Ge ſtorbenen u um 
9 


330. 


als vom belbfichen 


Vom männlichen Geſchlecht wurden 61 mehr 958 


von welchem jugend noch 63 une 


Unter den Gebornen war ohugefähr 


das ıgte Kind ein todtgebornes, und A Take ein uneheliches. 


\ — 


0 
Getraut 
5 Geboren . 


ſunehelch geboren 
(Todt geboren 9 


Es ſtarben 


569 wurden mehr geboren als ſtarben. 


lichen Geſchlecht 


Paar e 5 


würden 


2.) Auf dem Lande wurden a 


Männl. Weibl. Summa. 
1039 992 20% 
VV 

45 32 7 

754 | 708 ] 1462 
Vom männ⸗ 
47 Perſonen mehr geboren, 


aber es ſtarben auch wieder 46 Perſonen deſſelben mehr 


als vom weiblichen. 


Kind ein todtgebornes, 


] 


Unter, den Gebornen war das abfe 


und das Akte ein uneheliches. 


r 8 
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3.) In den Städten und auf dem Lande 
des Furſtenthums sufammengenommen wurden 

Männl. Weibl. Summa. 


Getcaut 1 N, 5 N 
geboren 1978 1867 | 3842 
5 unehelich geboren 120 | 115 235 
15 (Todt gebeten 90 78 1868 
Es ſtarben x 1463 | 1480 | 2943 


108 Perſonen männlichen Geſchlechts wurden mehr geboren N 


als vom weiblichen, von welchem 17 Perfonen mehr ſtarben \ 
als von jenem. Überhaupt wurden 899 Perſonen mehr ge⸗ 
‚boten. Erſt das 23te Kind war ein todtgebornes, und 


das 18te ein uneheliches. 


/ 
2 


1 el 


II. VV a 
4. In den Städten wurden 
Männl. Weibl. Summa. 
Getr aut Paar 72 
Gebor enn 7175 139 168 32 


Unehelich geboren a 9 14 23 
(Todt geboten 1 n 16 
Es ſtalben 118] 139 257 


Die Zahl der Gebornen überſtieg die der Geſtorbenen 
um 70. Unter erſtern waren vom weiblichen Geſchlecht 


9 mehr als vom männlichen, aber auch unter den Geſtort 


benen 21. Ohngefähr das Bote Kind war ein todtgebornes 


und faſt das tste ein uneheliches. 5 N 


a | 5 D d 


‚356 orte. für die Senkt, 
23.) Auf dem Lande wurden 


4 i 5 u. Männl. Weibl. Summa. 
Get rau f 8 1 1 


! Bien net 450 4700 840 
Unehelich geboten „ 22 |) 15 37 
Tode gebypren x» 20 14 34 
Es ſtarben. BEN 5 273 [259 53 


Vom männlichen Geſchlecht wurden mehr geboren 30, 
und ſtarben mehr 14 als vom weiblichen. Überhaupt wur⸗ 
den mehr geboren 318. Das ste Kind war ein todtge⸗ 


bornes, und das 23te ein uneheliches. 


8.) In den Städten und auf dem Lande zu⸗ 


ſammengenommen wurden 


f Männl. Weibl. Summa. 
Ge traut Paar 5 2352 


Geboren . 609 368 1177 5 
Unehelich geboren 31 29 60 
Todt geboren 28 22 50 


Es ſtarben I 391 398 | 789 


2388 wurden überhaupt mehr geboren, und dom männe 
lichen Geſchlecht 41. Vom weiblichen ſtarben 7 Perſonen 
mehr als von jenem. Ohngefähr das 28te Kind war ein 
todtgebornes, und das igte ein uneheliches. : | 


L) 


— 
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| u, In dem Fürſtenthum Halberſtadt 
und der Grafſchaft Hohnſtein zuſammenge— 

nommen wurden 
Mäunl. Weibl. Seen 0 
K dar 5 „sk. 2395 
Geberen a. 2584 | 2435 | 5019 
[Unehelich geboren 131 144 295 
(Todt geboren 118 | 100 218 
Es ſtarben lea: en nn IIIA 1878 3732 


Der Überſchuß an Gebornen betrug 1287, Mehr geboren 
wurden vom männlichen Geſchlecht 149; vom weiblichen 
ſtarben mehr 24. Ohngefähr das 23te Kind war ein todt⸗ 


gebornes, und das ı17£e ein uneheliches. 


In dem Fürſtenthum Halberſtadt verhielt ſich 182 
die Anzahl der Gebornen in den Städten zu der ganzen 
Summe der Lebenden wie 1 zu 24; i 


in den Dörfern wie 1 zu 27. 


die Anzahl der Geſtorbenen in 185 Städten zu den beben, 
den wie = 29; 


in den Dörfern wie 1. 38, 


die Anzahl der Getrauten in den Städten zu der ganzen 
Volksmaſſe wie 1 Paar oder 280. 


» 


und in den Dörfern wie 2 = 104. 
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In der Grafſchaft Hehnſtein verhielt ſich 
die Ame! der Geboren in den Städten zu den Se 


benden wie ı 495 f 


5 


in den Dörfern wie 5 


die Anzahl der Geſtorbenen in den Gräben, wie, ls 24; 


auf dem Lande wie 1 28. Be 2 3 

. f 5 BE 
{ ; g 5 4 5 3 \ 
die Anzahl der ER in den Städten wie 2 86; 


\ 


auf dem Lande wie 2 + 84. 


In den Füftenapum Halberfladr un der Geaſſchaft . | 


ſammengenommen verhielt ſich 
3 i 


die Anzahl der Gebornen (5019) zu der ganzen Volks⸗ 
maſſe (120794), wie 1 243 15 | 

die Anzahl der Wee ee 955 zu den Lebenden wie | 

1 zu 32; 7 e e eee 

die Anzahl der Getrauten (1325 Paar) zu den Lebenden 

wie 2 91. 15 „ 


Die Militgirgemeinden übernehmen in 


Getraute. Geborne. Unebelichneb. Todtgeb. Geſtorb. 


Halberſtadt 141 me 1775 5 5 8 —— 
Aſchersleben 1 | 91 8 94 e 
Froppenſtädt e J. 8 . 

Oſchersleben 4 leer | gi 105 0 


Summa 183 P. 


SE n W 
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Die Juden gemeinden im ganzen Fürſtenthum . 


Gerate Geborne. Unehelichgeb. Todtgeb. Geſtorb. 
4 P. 16 0 u — — 32 0 8 


| 7 ö 
Die deutſch⸗ reformirten Gemeinden 


Getraute. Geborne. Unehelichgeb. Todtgeb. Geſtorb. 
* N. 62 3 „ a 
Die franzöſiſch - reformirte Gemein de 

Getraute. Geborne. Unehelichgeb. Todtgeb. Geftorb. 


\ / ) 
ir 3 — — 3 


IV. In der Stadt Halberſtadt wurden 


Männl. Weibl. Summa. 


Wetrau ff Paar 50 242 
e ee 292 2633 3535 
(Unehelich . 3 Br 60 
(Todt VNA 5 1 30%. 


Es ſtarben „ 353 4 0 
30 Derfofien weiblichen Geſchlechts ſtarben mehr als vom, 
chen von welchem 29 Perſonen mehr geboren wur⸗ 
den als pan Der Überſchuß an Gebornen betrug 19. 
Unter denfelben war das 183 Kind ein todcgebernes, und 


7 


ae 94 ein eh les 


Es verhielt fs alfo 


Die Summe der Gebornen zu den Lebenden wie 1 zu 24. 
Die Summe per Geſto benen zu dieſen wie 125. 
Die Anzahl der 7 zu derſelben N wie 

F 1 


* / v 
ö N 1 


i 105 „ 7 

360 5 bote fi bie entkam 
| Auf den Cioilſtand gehen indeß nur 

5 rot p. Getr. 380 Web. ar Todtgeb. 39 uneht 445 Ges. | 
indem ax War Dove, V 
h die Militairgemeinde abgerechnet BR müſſen. 
Hiernach verhielt ſich unter jenem d die Summe 

der Gebornen zu den Lebenden wie 130. 

5 der Geſtorbenen — — 1 26. 

der Getrauten 3 8 | 

Unter den Gebornen war das 9 24 Kind ein uneheliches, 


| ; und das 18 21 ein keobkgebornet. 


4 
I 


ie der Gee 
im Fürſtenthun Halberſtadt und der Grafſchaft Hohnſtein 
nach ihren verſchiedenen Alter. 
Jung- Jung- Jung. Witt⸗ Wirte Witt⸗ Wirt Abge: | u 
ge: ! ge» | ges | wer | wer wer | wer Ifhie | 
felfen | fellen | fellen | unter | und] mit | und dene. 
mit] mit] mit] 60 [Män⸗ Witt. Witt⸗ 
Jung⸗ Witt⸗ Witt⸗ Jahr] ner wen | wen 
fern. wen. ] wen mit | über unter wo 


1 Jung-] 60 60 einer 
ji fern. | Jahr] und | und 
Jahr mit 45 der 
Jung- Jah- |ande: 
fern | ren. re 
| und über . 
| | 85 jun⸗ 60 
gen und 
| Wire 45 
ven! Ba 
i @ N | alt 


987 | 65 | zo |ı7ı | 1.32 0 I, 22 1335 


28 Ehen laſſen wenig 5 gar nichts ‚für die B Bevöſ⸗ 
Eerung hoffen, und ı9 darunter find fof beſtimmt uns 
fruchtbare Ehen, 
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Venen der Todesfälle nach den Jchrszeite 


. 1 
Sept. Oktob. 


November. 


Dec. Jan. 


A 


Mär; Aprit Juny Sy 


und May. Auguſt. 
1088. 730, 0 ‚897. =] 1017. u 3732. 


Summa. 


j 8 


wu nn mann 


— 
i 


Die Anzahl der n und den Kinder bon 
dem Alter bis zu 10 1 ehe ſtarben, betrug nicht 
weniger als 1855, alſ o faſt die Halfte aller Geſtorbenen. 


Der Todtgebornen waren 2183 in dem Alter bis zu 1 
7 


Jahr ſtarben 838, (faft der ste Theil aller Gebornenz) 


in dem Alter von 2 bis 5 Jahr 579, pon 6 bis 10 Jahr 220. 
Bon jenen 1855 Kindern waren 1013 männlichen, 2 95 
542 weiblichen Geſchlechts. In dem Alter von 91—95 

r ſtarben 3; von 96 — 99 Jahr 4; und dieſe 4 waren 


Jah 
Städter. Von 100 Jahren und drüber ſtarb 1 


—— — — — 


* 


Aus dem Verzeichniß der Verſtorbenen nach ihn 
Krankheiten und Zufällen will ich auch hier wieder nur eis 


nige der wichtigſten Rubriken mittheilen. 


= 


Dir Todtgebornen waren 2183 in dem Alter bis zu 5 Jahren ſtar⸗ 


ben 147 in dem Alter bis zu 15 Jahren 1736. 


A 


2 — 
N Dr 
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5 5 ; . 2 0 e eee N 2 5 n 1 Dr 9 5 2 
e ſollen ges, verhält ſich verhält fich| , 
= f ſtorben ſeyn zu allen Ge⸗ zu allen ge: 
. 47 Ic a 
\ 0 4 ; . 2 
1 ſtorbenen. ſtorb. Kin⸗ 
* 


dern bis zu 
a | A 15 Jahren, bis zu J. 
An Zahndurchbruch 140 wie v. 4 wie ı 10 
— Krämpfen . 304 5 15 1e. wie ei 7% 
— Wurmkrankheit 39 eg 7 44 


— Keichhuſten VVV 


* 


1 1 
— Pokkein Wr 79 I 


* 
IS 
> 
u 
1 
* 
2 
12 


— Maſern u. Rö. 
5 7 c % 

| —Scharlachfrieſel 376 

— Frieſel u. Fleck⸗ | 
ide | 


— Entzündungs⸗ =D | er 


u 
10 
D 


147 |: 
en Gallen » Faul⸗ ee 

| . Nerbenfieber 322 | 
9 AbzehrendeuFie⸗ Ei ie} 
Se ee 

— der Lungenſucht 5 

Ra 3 u. Engbrüſtigkeit 156 | 
— der Bräune 33 
— Waſſerſucht 123 


a Windg eſchw ulſt 2 64 


* 
u 
* 


— Schlagfluß 132 
— Stickftu ß 71 


w 
— 
* 
a 
t 


— Epilepſie 175 121 
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* — q eee grade Su — = — 
folg ge: verhält ſich N 
ſtorben ſeyn zu allen Ge⸗ 
* ſtorben er: 77 5 
An Steinbeſchwer⸗ | a RR 
den NR N 
— Durchfall und 
Ruhr 69 wie 1 54 


— Geiſteszerrüt⸗ 
tung 2 9 — 


r 


Bey der Niederkunft 20 1186 


En allen Gebähre⸗ 
rinnen, Zwillings⸗ 
und Drillingsgeburs 
ten abgerechnet, 
wie 1250 
=» Is 95 | HE 128 


In dem Kindbette 39. 
(Davon gin den 
Städten und 30 

auf dem Lande.) 


0 


Beyde zuſammenge⸗ \ 
5 nommen ; 5 f Y I ie 85 
An Bruchſchaden 30 1124 
— Entkräftung Al⸗ 

ters wegen 289 321 13 
— Krebs 9 | 4 
Durch Unglücksfälle 
5 mancher Art 27 
Ge elbſtmord 3 
An Scharbeck u. Hä⸗ 

morrhoiden 55 

— Waſſerkopf 
— Woſſerſcheu⸗ — dane 85 


4 


» 
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i Bergteſchungen . 


at, den beyden Jahren 1801 und 1802 verhielt fi in 
dem Fürſtenthum Halberſtadt die Zahl der Getrauten wie 

2 zu gr. Nach Süß milch (f. deſſen göttliche Ordnung in 
den, eee des „„ Geſchlechts 16) I Ihk. 
te Ausgabe Berlin 1763. S. 140.) war dies Verhältniß 
hierin im Jahr 1690 wie 2 go, und im Jahr 1750 date 
2 = ih Nach ſeinen Berechnungen iſt dies Berpätenig 
größer bey einer geringern Bevölkerung, und wird geringer, 
wenn diefe zunimmt, ſo wie dies auch aus jener Angabe 
erhellt. Jetzt ſcheint aber in unſrer Provinz Dies umge: 
kehrte Verhältniß in ein gerades verwandelt zu fon; und 
das Verhältniß der Bevölkerung mit dem der jahrlich ge⸗ 
ſchloſſenen Ehen al pari zu ſtehn. Es überſteigt alſo die 
größere Eheluſt alle die Schwierigkeiten, die bey einer ftärfern 
| Bevölkerung ſich ihr vielleicht jezt ſo gut als ehemals ent⸗ 
gegenſtellen. Und dies iſt wol in der Haupeſtadt der Pros 
vinz ganz vorzüglich der Fall. Denn in Halberſtabt ſelbſt 
war das Verhäleniß der Seen zu den Lebenden im J. 
1801 wie 2 = 58 und 1802 gar wie 2 57. Dagegen 
nehmen fi denn freylich Leipzig, Amſterdam, Halle und 
Berlin ſehr winzig aus, in welchen e in den Jahren 
1740 BR 0 daſſelbe nur wie 2 118, 2:83, 2: 190 
und 2 103 war. Es bedarf daher auch wol ſchwer⸗ 
lich, hier zu Sande wenigſtens, noch eines Reizmittels, der 
Prämien u, fe w., um dem Lane durch Betßederung der 
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Ehen aufzuhelfen; ja es mögte vielleicht irn Gegencheil 
eine weiſe und vorſichtige Beſchränkung derſelben eher nütz⸗ 
lich als ſchaͤdlich ſeyn. Der Pöbel begattet ſic leicht, 
aber oft mehr zum Schaden als Vortheil des Staats, it 
deß Luxus, eine karge Beſoldung ꝛc. den gebildetern Staats⸗ 
bürger ſo häufig zur Eheloſigkeit oder a zu einer ſehr 
ſpaten eng zwingen, ö 


Die Zahl der Gebernen im Sürflenthum vethielt fi 
zu den Lebenden im Jahr 1801 wie 1 28. und 1802 wie 
124. In der Stadt Halberſtadt Era 1802 wie 1.245 
In Berlin wurden in dem Jahr 1802 Gebe 6666. Die 
Zahl der Einwohner beträgt ohngefähr 17000. Hiernach 
war alſo das Verhältniß 8 1 25 . (Se Augustin Ar⸗ 
chio der Staatsarzuneykunde 1H.) In Warſchau wurden 
3032 geboren. Die Zahl der Einwohner berechnet man 
auf RN (63359 Civ. und 11232 Mil.). Die Summe 
der Gebornen verhielt ſich alſo zu den Lebenden wis ohn / 
gefahr 1 24 · In Rom aber im Jahr 1743 wie 1231 
und in London gar nur wie 1. 50. (S. Süßmilch a. a 
O. S. 224.) 5 a’ 

Unter den Gebornen war in der Stadt Halberſtadt 
das 185 ein todtgebornes; in Leipzig aber ſchon das 43, 
(S. Reichsanzeiger Jahrg. 1803 Stück 257.) 

In Halberſtadt war ferner im Jahre 1802 das 9 
Kind von den Gebornen ein Uneheliches. In Paris aber 
war jedes 33 Kind ein Uneheliches, in Leipzig das 43 


1 
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in Dr den das gte und in Warſchau nur das 17 te. In 
f Madrid wurde mehr als ein Sechstel aller Gebornen, 
1 1203 Kinder im Sindethaafe gefunden. 

„Der; llberſcuuß an Webvrnen betrug im ganzen Für⸗ 
ſtenthuh im Jahr 1803 nicht weniger als 1287. Es ver: 
hielt ſich alſo die Zahl der Geſtorbenen zu den Gebornen 
faſt wie 100 125, oder wie 10 122 149 Knaben 
wurden mehr als Mädchen geboren; es ſtarben aber auch 
17 Kinder mannlichen Geſchlechts von dem Alter bis 15 
g Jahren mehr als von dem weiblichen Geſchlecht deſſelben 
Alters, | ſo wie unter den Todtgebornen auch 18 Knaben 
mehr als Mädchen waren. Im Jahr 1801 war der 
Überſchuß der gebornen Knaben ret; und der geſtorbenen 
wiederum 110, und der todigebornen 17. Die Anzahl 
der gebornen Knaben verhielt ſich alfo zu der, der Mad: 
chen im Jahr 1801 wie 25 26 oder 180 r 104, und im 
Jahr 1802 te 100 » 106 oder 50 63. Hin geg ee ver⸗ 
hielt ſich die Summe der gejtorbenen und todtgebornen 
Knaben zu der der Mädchen im Jahr 180 wie too 
113 oder 50 ⸗ s6L, und im Jahr 1802 gat wie 100 * 
120 oder wie 50 - 60. Nach Süßmilchs Berechnung (a. 
a. Ore p. 241 246 und 269.) werden Fuß 100 immer 
4 5 Söhne mehr als Töchter oder 20 und 25 Töchter auf 
21 und a6 Söhne geboren, ſo duß zu jener Zeit im Für⸗ 
ſtenthum Halberſtadt ohngefahr 4 Söhne höchſtens mehr 
auf jedes 100 geboren Wand Allein es ſtarben Et 
wieder nach feiner Angabe 2/83 oder 1/12 K Knaben wehr, 
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als Mädchen, ſo daß immer 5 madchen übrig bleibt, 


und dechab auf 1000 Knaben 10.56 Mädchen gerechnet 


werden mußten. „Judeß a dieſen nden letztern Jahren 


* 
1 


war in unſerm Fürſtenth un dieß Verhältniß weit be⸗ 


# * 
trächtlicher, indem, ſtatt daß nur 4 Söhne höchſtens 
— * # 2 f x 5 


mehr erſchienen, 5 „6 mehr geboren wurden, und, 


in dem Jahr 1801 13 und im Jahr 1802 ſogar 20 aufs 


Hundert mehr geſterben find,“ Leider iſt dies in. der That 


ein ſehr bedenkliches Misverhältniß; denn nicht weniger 


als 8 bis 14 Töchter kommen auf 0 Hundert nach die— 


ſer Berechnung mehr. Auffallend und noch zu enträchjeln | 


iſt es, warum gerade ein im Großen faſt beſtimmter libers 
ſchuß 5 Knaben mehr gebohren wird, und warum aus 
gleich die Sterblichkeit derſelben die unter' den Töchtern in 
einem ſolchen größern Verhältniß ſtets überſteigt, ſo daß 
immer mehr Töchter als Knaben, mehr Mädchen als 
Jünglinge exiſtiren. Es würd e in Rückſicht unferer Pros 
vinz vorzüglich intereſſant A; wenn man den Urſachen 
dieses in ihr beſonders großen Misverhältniſſes näher auf 
die Spur beiten könnte und wenn auch für die Zukunft 
daſſelbe immer gehörig berechnet würde. 

Dieſe Ungleichheit zwiſchen beyden Geſchlechtern ver⸗ 
liert ſich mit der Zunahme des Alters, ſo daß ſogar im 
Ganzen die Zahl der Männer die der Weiber Wange zu 
übertreffen chene 


ſtatt daß nur 108 Knaben auf 100 Mädchen ſtarhen, 


* 
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{ Bon dem Alter an, in welchem der weibliche Köıper, 

als ſolcher, ſich vollkemmn er entwickelt, bis zu dem, in 

welchem ein Stillſtand in dieſem Theile ſeiner Aktionen eins 
tritt und durch eine feht „ in er e d | 
Erſcheinungen jener Entwicklung zum Theil wieder berſchwin, 
den, iſt auch die Sterblichkeit des weiblichen Geſchlechts 
bey weitem größer als die des mannlichen. Die Verän- 
derungen, welche der weibliche Rörper in a Alter er⸗ 
fährt, ſind leider ſehr oft mit großer Gefahr verknüpft, 

und zerrütten nicht ſelten die Maſchine, der ſie eigentlich 
eine vollkommnere, wichtige und naturgemäße Einrichtung 
zu eh nur allein beſtimmt waren, an welchem unglücklichen 
Erfolge aber auch meiſtentheils nur unſere llaerene an der Natur 
ſelbſt ſchuld iſt. So ſtarben im Jahr 1801 in dem Alter 
| 995 16 bis 30 Jahren vom männlichen Geſchlecht nur 288, 
vom weiblichen Geſchlecht aber 408 Peifonen, Alle 120 
mehr; und im Jahr 1802 in demſelben Alter von jenem 
263 und von dieſem 363. Dieſe größere Sterblichkeit, 
welcher jezt das cache Weib in dieſem Alter aus geſezt 
5 ift, und durch welche die beabſichtigte edle Beſtimmung 

deſſelben fo oft 1 N und ſo spice Mutkterfreude ver⸗ 

nichtet wird, hebt jenes von mir oben angegebene Mis⸗ 

verhältniß im Ganzen genommen mehr als überflüffig auf. 

So bettug der Überſchuß der Geſtorbenen a weiblichen 
Geſchlecht im ganzen Fürſtenthum im Jahr 1801 99, und 
im Jahr 1802 24 Perſonen, indem zugleich der lübeeſchuß 
der Gebornen vom männlichen Geſchlecht im Jahr 1801 

tor, und im Jahr 1802 149 Perſonen betrug. 
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Süß milch glaubt; daß das von ihm berechnete übel“ 
ſchüſſige 2 5 von Mädchen zu der ſucceſſiven Polygamie, | 
die durch die größere Sterblichkeit der Frauen für die Wit⸗ 
wer nothwendig würde, erforderkich und auch dazu vielleicht 
nur beſtimmt ſey. Allein ſchwerlich möchte dieſe Aus mitz 
telung die richtigſte ſeyn und am wenigſten zur Ausgleis 
Hung des in unſerm Fürſtenthum vorgefundenen Misver⸗ 
haͤltniſſes hinreichen. Es wäre doch, um nur dies eine 
unter vielen auszuheben, ſehr wider den gewohnten gera⸗ 
den Gang der Natur, das auf einem Umwege und durch 
ſehr gewaltſame zerſtörende Mittel zu erreichen, was auf 
einem 1 Wege zu erhalten ftünde. Wäre jenes 2 8 
Mädchen mehr zu jenem Zweck nothwendig, warum 
wird es nicht gleich mehr geboren? warum muß es erſt 
durch den Tod von 25 Knaben hervorgebracht werden? 
Für einen Staat, wie der unſrige, würde die Erhaltung dies 
ſes Überfchuffes von großer Wichtigkeit ſeyn, und Henke 
und Conſorten würden ſich ſehr verdient um denſelben ma⸗ 
chen, wenn fie, ſtatt ein Geheimniß enthüllen zu wollen, 
was die weiſe Natur ihrem Vorwitz ſorgfältig berbarg, 
lieber die Urſachen dieſer größern Sterblichkeit der Knaben 
aufzufinden und aus dem Wege zu räumen ſuchten. 

Noch muß ich bemerken, daß in Rückſicht der Ges 
burten die Grafſchaft Hohnſtein ſich vor dem Fürſtenthum 
Halberſtadt ſehr vortheilhaft auszeichnet, indem in dem 
letztern das Verhältniß der Gebornen zu den Lebenden in 
den Städten wie 1 zu 24 und auf dem Lande wie I zu 

Ee 
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| 27 ; in der Grafſchaft aber in jenen wie 1 zu 19 und i 
5 den Dörfern wie 1 zu 17 war. Die größere Eheluſt, die, wie 
hieraus, ſo wie auch aus der Angabe in den ee 


ü hervorgeht, in derſelben borhanden iſt, iſt Zach ſehr noth⸗ 


. wendig, um die Lücken auszufüllen, welche durch die in der⸗ 


felben herrſchende, auffallend große Sterblichkeit hervorge⸗ 
bracht werden, Denn in den Städten ſtarb der 2 4 
und in den Dörfern der g, da die Sterblichkeit in 
Dem Fürſtenthum ſich in den erſteren nur wie 1 : 29 und 
in den letzteren wie 138 verhält. Welche Urſachen be⸗ 
wirken dieſe ſo große Sterblichkeit in e line An⸗ 
cheile unſrer Provinze | 

In dem Sürtenchum Halberflade und der Grafſchafe 
Hohnftein, zuſammengenommen verhielt ſich die Summe 
der Geſtorbenen zu der ganzen Volksmaſſe im Jahr 180K 
wie I >» 30 und im Jahr 1802 wie 1 32. Nach Süß⸗ 
milch iſt die Mortalität in ganzen Provinzen ohngefähr 
wie 1 35 oder 1 = 36; es wäre alſo das in unſrer 
Provinz aufgefundene Verhältniß nicht das beſte. Wen 
ferner nach ſeiner Angabe die Sterblichkeit in kleinen Städ⸗ 
ken wie I = 32, in größern aber (3. B. Berlin), 85 
4 28 und in noch größern (wie London und Rom) „ 
und „; ft; fo erreicht unſer Halberſtadt in dieſem 3 
en er beneidenswerthen Vorzug einer ſehr großen 
Stadt: denn es übertrift hierin ſogar Berlin, indem 


ſchon der I und Zr Menſch in unſerer Stadt ſtarb. 
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Im Jahr 1803 ſtarb in Berlin nur der ad, in War⸗ 
ſchau hingegen ſchon der 124 In Amſterdam betrug der 
Überſchuß der Geſtorbenen über die Gebornen 1802 nicht 


ev 


weniger als 2921 und im J. 1801 gar 3862; dahingegen i 


in Halberſtadt in dem Jahre 1801 30 und 1802 15 N . 


geboren wurden, als ftarben, a 

Unter den Geſtorbenen beträgt die Anzahl der Kinder 
bis zu dem Alter von 10 Jahren nicht weniger als die 
Hälfte der ganzen Summe. Dennoch iſt dieß Verhältniß 
lange noch nicht fo ungünſtig, als es nach Süßmilchs 
Berechnung ſeyn könnte. Denn nach dieſer und auch nach 
einer Angabe in Hufelands Makrobiotik ſterben von 400 
Menſchen 30 vor dem roten Jahre, 20 zwiſchen dem roten 
und soten, und von den übrig gebliebenen 3fro erreichen 
nur 6 ein Alter über 60 Jahr. Wer kann bei ſolchen 
Berechnungen noch große Anſprüche an das Gehen machen? 
Wer erſchreckt nicht beſonders über die ungeheure Sterb⸗ 
lichkeit unter den Kindern? 

Mag aber immerhin jene Berechnung richtig kon 
Die Nothwendigkeit. einer ſo großen Mortalität der Kinder 
begründet ſie keinesweges. Nicht die Natur verlangt fie ſoz 
der Menſch ſelbſt ſteigert ſie 1 ſeine eigne Schuld bis 
zu dieſem Grade hinauf. Die Pflanze iſt nicht im Stande, ö 
ihre Blüte vor jedem äußern feindlichen Einfluß zu ſchützen. 
Mehr vermag es das Thier; allein jedes hat ein Feind, 
der ihm und, oft vorzugsweiſe, ſeiner Brut nach dem Leben 
trachtet. Noch weit mehr vermag es der Menſch; aber 
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er bat e. es uit einem Feinde zu thun, der nicht gefaͤhklicher 
5 ſeyn kann, und der ihm um ſo mehr ſchadet, da et mit 
a einiger Vernunft gegen ihn agirt; gegen den er ſelten oder 
gar nicht auf ſeiner Hut iſt, und dieſer Feind iſt — er 
ſelbſt. Wer ſollte nicht wiſſen, daß Verwarloſung, Ver⸗ 
zärtelung, Aberglauben, Quakſalberey, kurz die häufigſten 
und gröbſten Fehlgriffe in der körperlichen und geiſtigen 
Erziehung dem Tode mehr Kinder überliefern, als ſolche 
{ Krankheiten, deren Entſtehung unvertefdtich und deren 
Gefährlichkeit in ihrer eignen Natur gegründet iſt. Nir⸗ 
gends iſt die menſchliche Schwäche und Beſchränktheit ſicht⸗ 
barer als hier. Armuth und Unwiſſenheit, übertriebene 
Anhänglichkeit und unmenſchliche Gefühlloſigkeit bieten ſich 
zur Vernichtung die Hand. Kaum iſt der junge Weltbürger 
da, ſo machen ihm auch ſchon das alte Herkommen, das 
blinde Vorurtheil, die Affenliebe, die Quakſalberey und 
wer weiß, welche menſchen feindlichen Feen alle, ihre Auf⸗ 
wartung. Die eine bringt ihm ein Säftgen mit; die andre 
drückt ihm die Warzen aus; die dritte knebelt ihn und 
packt ihn 10h die Federbetten der Wiege iy Und die vierte 
bekehrt ihm vielleicht gar ein Nutſchbeutelchen; kurz — jede 
bringt ir ein Angebinde, das die Natur verabſcheut⸗ 
aber leider ihr aufgedrungen wird. Wie weit beſſer daran 
iſt das junge Thier! der Inſtinkt leitet es richtig; keine 
Vernunft, es ſey denn die menſchliche, führt es irre. 
Es erſcheint mit jeglicher Anlage zu einer ihm möglichen 
vollkommenen Ausbildung; keine war ſchon vorher ver 


or 
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nichtet, und immer iſt es ein willkommener Gaſt. Nur 
der Menſch iſt es nicht immer; noch ehe er athmet, drohn 
Leichtſinn, ppigkeie, und nicht ſelten eine noch ſtrafbarere 
Nachſtellung feinem: Leben. Nur er bringt mii jede Anlage 
mit, wie die Natur ſie ursprünglich verlieh; wol aber 
oft genug den Keim zu Krankheiten und früher Vernichtung. | 
Das. Thier trinkt die Muttermilch; die menſchliche 
Mutter verweiſt ihren Säugling, oft ohne Noth, an 
eine fremde Ernährerin, und dieſe, um einem fremden 
Kinde nothgedrungen die Bruſt zu reichen, verſtoßt das ihrige, 
vielleicht beſſere, und überläßt es gewöhnlich der Verwar⸗ 
loſung harter, gefühlloſer Menſchen. — Bis zur eignen 
Selbſtſtändigkeit wird dem jungen Thier eine ununterbrochene 
mütterliche pflege und Sorgfalt zu Theil; das Kind aber 
wird einem andern Kinde, und beide werden der Bere 
krüppelung preis gegeben. — Das Thier gedriht um ſo beſſer, 
k freger und zwangloſer es lebt. Der Menſch, der dieß | 
weiß, ift bei aller feiner Vernunft noch nicht ſo weit se 
kommen, auch ſeinen Kindern ein gleiches zu gönnen. 
Welche Zerrbilder ſind nicht die Kinder unſrer meiſten 
gandleute, wenn ſie geſchmückt ſind! Wer findet hier 
noch etwas von menſchlicher Form? Nicht der Widerſtand 
der Kleinen, nicht die Unnatur der Sache ſelbſt, nicht die 
widrige Geſtalt, die das Schnürleib hervorbringt, vicht 
das beſſere Beyſpiel der Städter iſt im Stande, ihn dem 
alten ſchädlichen Herkommen, und ſein Kind der Gefahr 
des Erkrankens und der Verkrüppelung zu entreißen! 


1 


374 | ee: fi die Shine tue. 3 


Iſt endlich durch ein der Natur entgegengefeßtes Bars 


A fahren die Geſundheit der Kinder geſtört; fo ſtellen Quak⸗ 


ſalberey und Vorurtheile der Heikung ihrer Krankheiten oft 
die größten Hinderniſſe entgegen. Armuth, Stumpfſinn 
und Unglaube verwehren und | verſcheuchen die Hülfe des 
Arztes, g oder vereiteln den Zweck ſeiner Anordnungen. 
Wenn auch ben erwarhfenen Kranken jetzt mehr als ſonſt 
der Arzt zu Rathe gezogen wird; bey Kindern begnügt 
man ſich oft genug mit Haus⸗ und andern Heilmitteln, 
die Hebammen und Afterärzte empfehlen, und kann immer 
noch nicht hinreichend begreifen, daß bey den Krankheiten 
der letztern die Hülfe des Arztes nothwendiger fey, und daß fie 
gewöhnlich einen größern Aufwand von Scharfſinn und 
5 Sorgfalt erfordern, als es bei den Krankheiten der Er⸗ 
wachſenen der Fall iſt. Wie oft wird erſt dann ſein Rath in 
Anſpruch genommen, wenn die Annäherung des Todes ihn 
ſchon unnütz macht, und ſo der Wahn ei a könne 
der Arzt bey den Krankheiten der Kinder wenig oder gas 
nichts ausrichten. Wie oft thun es een dann noch 
bloß zu ihrer eignen Beruhigung, indem ſie MR ihrer 
Pflicht eine vollkommene Genüge geleiſtet zu haben glauben und 
nicht ſelten wälzt der Pöbel den unvermeidlichen Tod, der 
die Folge ſeiner Unvernunft war, auf unſre Kunſt, fe 
wie das Kind, das durch feine Unvorſichtigkeit gegen den 
Ofen fällt, dieſen als die Be feines Falls anklagt. 

5 So wird durch Fehlgriffe und Mängel mancherley Art 
eine Sterblichkeit erzwungen, wodurch die Hälfte der Ge⸗ 
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bornen ſchon im früheſten Alter wesgerafft und ein großer 
en der Übriggebliebenen zu fiechen und verkrüppelten 
Menfhen verdorben wird. Die Angabe und Hinweiſung 
auf Wie Urfachen it kein angenehmes Geſchäft, aber es 
iſt nothwendig, weil es in doppekter Hinſicht e 
werden kann, indem es einmal uns belehrt, daß die 
angeführte große Mortalität der Kinder keinesweges noth⸗ 
wendig fen, daß es in unſrer Macht ſtehe, fie zu 
verringern, und künftig ein günſtigeres Facit herauszus 
bringen, als es Süß milch einſt gelang, d weil es 
zugleich durch die Angabe der Quellen uns auch auf die 
Mittel aufmerkſam machen muß, wodurch wir ſie ver— 
ſtopfen koͤnnen. | Diefe letztern näher anzugeben, dazu iſt 
hier der Ort nicht; ſo viel ſteht aber gewiß jeder Leſer ein, 
wie nothwendig es ſey, künftig auf eine zweckmäßige Art 
für einen mündlichen populären Unterricht über die richtige 
körperliche Erziehung in unſern Unterrichtsanſtalten, und 
vorzüglich in den Bildungsinſtituten der Landſchullehrer 
Sorgfalt zu tragen; daß, ſo wie e jest für eine hin⸗ 
reichende Bildung der Hebammen geſtrebt wird, auch eben 
ſo ſehr und noch mehr die Bildung der Landwundärzte die 
en und Unterſtützung des Staats erheiſche; 
daß die Anſtellung von Kreisärzten ſchon deshalb noth⸗ 
wendig ſey, um dem Landmann bey den Krankheiten 
ſeiner Kinder entgegenzukommen und ihm dadurch, als 
durch das ſicherſte Mittel, ſeinen Hang zur Quakſalberey 
zu benehmen, ihm dem Ausfluchtsweg zur Entſchul⸗ 
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digung abzuſchneiden, und ihm mehr Zutrauen und An⸗ a 
hänglichkeit an den wahren Arzt einzuflößen; daß men 
nicht bloß dem Armen, ſondern auch dem wenig Bemit⸗ 
telten, den die Kraukheit ſeines Kindes an ſeinem Erwerbe 
hindert, die Anſchaffung der Arzneymittel erleichtere und 
ö daß auch dem ärmern Landmann dieſelbe Hülfe dargeboten 
werden müßte; daß man von Staatswegen aufAbfihaffung alter 
Mißbräuche und Erziehungsfehler, die dem kindlichen Körper 
Nachtheil verurſachen, dringe; ö 3. B. auf die Abſchaffung 
der Schnürleiber, des Mißbrauds der Abführungsſäftchen 
nf Durch dieſe und noch mehrere nothwendige Eins 
richtungen, die die Zukunft noch treffen muß, wird jene 
große Mortalität verringert werden können, ſo wie von 
Seiten der Arzte | ein Jenner durch eit Einführung der 
f Vaccine, ein Hufeland, Fauſt, Struve und andre 
Durch ihre Volksſchriften große und kräftige Mittel zur 
Erreichung dieſes Zwecks nee und die zu hoffende 
Entdeckung von Heil⸗ und EURER gegen den Schar⸗ 
lach, die Maſern und andre Krankheiten, die dem Leben 
der Kinder beſonders nachtrachten, uns känftig ihm immer 
näher bringen muß. 

x 785 RS 
| Wahrscheinlich zweifelte Süßwilch an der Abſtellung 
er meiſten diefer Gebrechen, die eine ſo große Mortali⸗ 
tät der Kinder bewürken helfen. Wenigſtens ſchien er von 
der Nothwendigkeit derſelben überzeugt zu ſeyn und ſchuf 
ſich deshalb eine ganz eigene Erklärung von ihr, die aber 


h 


. 


Beytraͤge für die Stantsarzneykinde, 57 
dem Geiſt ſeiner Zeiten völlig angemeſſen war. *) Doch | 
würde er auf keinen Fall neuern und engherzigen Cosmo— 
politen beigetreten ſeyn, die dieſe große Mortalität der 
Kinder deshalb für nothwendig Hallen. damit die Erde 
nicht vor der Zeit überfüllt werde. Denn welche Noth 
machte ihnen nicht neulich ſchon allein die Einführung 
der Kuhpockenimpfung. Wie ſteif und feſt behaupteten fie, 
daß der Himmel nächſtens eine FEN Peſt ſchicken, oder 
daß eine alte Krankheit, (wie das Scharlachfrieſel) das 
Vertilgungsgeſchäft der ausgerotteten Kinderblattern über- 
nehmen müſſe, damit ja bald die große Lücke 1 her⸗ 
vorgebracht werde, die die Vaccine auszufüllen verſprach. 
Hätte ſich, wie man es fürchtete und fürchten konnte, 
das gelbe Fieber weiter in Europa ausgebreitet, oder 
wäre, wie ich ſchon früher dargethan habe, nicht auch 
in den ältern Zeiten das von vielen für beſtändig unbe— 
deutend gehaltene Scharlachfrieſel ſchon eben fo verheerend 
geweſen, als es die letztere Epidemie deſſelben war; ſo 
würden dieſe politiſchen Rechenmeiſter beyde Krankheiten 
vielleicht mit n Anſchein für die Richtigkeit ihrer 
Rechenkunſt aufgeführt haben, ne was die letztere 
Krankheit anbetrifft, ſo überſteigt leider! die Mortalität, 
die ſie verurſachte, ſogar die, welche in dem vorherge— 
henden Jahre durch die Pockenepidemie hervorgebracht war. 
Das Verhältniß der an dieſer Krankheit Geſtorbenen verhielt 


ſich nemlich zu der ganzen Summe wie 15; da hingegen 
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war, das vielfenhe noch nicht ak binreiche, wenn, 
wie man wol ſicher annehmen darf, ein großer Theil der 
unter der Rubrik an Bräune und Frieſel aufgeführten 


n ® re 2 . 2 
Verſtorbenen mit in jene, des Scharlachs, verſetzt wers 


den muß. ; . 5 a e 


Eine beſondere Aufmerkſamkeit verdient wol noch die 
Rubrik, in welcher die geſtorbenen Gebärerinnen und Wöch⸗ 
nerinnen aufgeführt find. Im Jahr ı8or war unter 222 
g Geſtorbenen nur eine Gebärerin, und unter 125 nur eine 
Kindbetterin, ſo daß, beide zuſammengerechnet, das 
Verhältniß zu der Summe aller Geſtorbenen wie 1 zu 80 
war. Bon 270 Eebäterinten ſtarb nur eine, und eine 
Kindbetterin unter 152; von der ganzen Summe beider 
ftarb nur die 9 rte. Im Jahr 1802 war das Verhältniß 
weniger günſtig: denn es ſtarben unter 230 Gebärerinnen 
eine und die 128te Kindbetterin, ſo daß von beiden zu⸗ 
ſammengenommen ſchon die Säfte ihr Leben einbüßte. Von 
39 Kindbetterinnen ſtarben 9 in den Städten und 30 auf 
dem Lande. i 8 

Nach Suͤßmilch war im Jahr 1757 in Berlin unter 
130 Sterbenden eine Wöchnerin; unter 98 Gebäterinnen 
und Wöchnerinnen verkor eine das Leben, und einige Jahe 
früher 1 unter 103. Zu Leipzig ſtarb aber ſchon bey 
61 Geburten 1 Mutter, und in Gotha x unter 68. Aus 
dieſen Angaben erhellt daher zur Gnüge, wie weit gün⸗ 


ſtiger das Verhältniß war, welches in unſerm Fürſtenthum 
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far fand, da in unſrer Tabelle die geſtorbenen Mütter 
aus den Städten und Dörfern zugleich angegeben ſind 
und auf dem Lande die Sterblichkeit unter den Wechnerinnen 
aus mancherley Urſachen weit größer ſeyn muß, als in 
den Städten, wie denn dieß auch deutlich genug aus unfree 
Rubrik hervorgeht. Schwere Arbeiten, Tragen der Schnür⸗ 
leiber, rohe Hebammen, Mangel an ſchleuniger Hülfe 
bey plötzlich gefährlichen Vorfällen, | früher Kirchgang, zu 
früh unternommene Anſtrengungen und andre Urſachen mehr 
werden Schwangern und Gebärerinnen auf dem Lande 
häufiger gefährlich, und bringen eine größere Mortalität 
unter ihnen hervor, als in den Städten. | 11 
; Bei dieſer Gelegenheit kann ich nicht umhin, auf die 
großen Nachtheile aufmerkſam zu machen, welche der feſt— 
liche Kindtaufenſchmaus auf dem Lande für Kindbetterin 
und Säugling hervorzubringen im Stande iſt. Gewöhn⸗ 
lich wird die Kindtaufe ſehr früh, oft ſchon vor dem Sten 
Tage angeſetzt, wogegen man, unter 950 Bedinz 
gungen, welche dec leider! ſo früh verſtorbene Profeſſor 
Ro fe ſchon angegeben hat, nichts einwenden kann, wenn 
nur das Feſtgelag nicht mit derſelben verknüpft würde. 
Iſt die Mutter glücklich niedergekommen und befindet ſie 
ſich wohl; ſo iſt freylich die Gefahr, die für ſie dadurch 
zentſtehen kann, weit geringer, aber immer nicht ganz 
unbedeutend. Denn die Erfahrung lehrt, daß unter den 
‚geftoxbenen Kindbetterinnen viele, wo nicht die meiſten 
ale fen eee weil fie ſich wohl, und weniger ge: 
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ſcheſacht nach der Niederkunft Kate alle diätetiſche 
Vorſicht faſt gänzlich vernachläſſigten und ſo ſelbſt eh 
Gefahr herbey riefen, welche die kränkliche aber vorſich tige 


Wochnerin, ſo ſehr ſie ihr auch drohte, zurückzuhalten 
verſtand. Wie weit größer aber iſt die, welcher ſich bei 


dieſen Kindtaufen die ſchwache, kranke Wöchnerin unter⸗ 
ziehen muß. Die Bewirthung der geladenen Gäſte erfordert 
mancherley Vorkehrungen, zu denen der Rath und die 
Befragung der, der Ruhe bedürftigen Wöchnerin allemal 
für nothwendig erachtet wird, ja, bey welchen ſie ſelbſt, 
wenn ſie nur irgend kann, Hand anlegen wird. Welche 


Gelegenheit zu Erkältungen, Verdruß, Schreck und 


ſchädlichen Anſtrengungen Bey dem Schmauſe ſelbſt hält 


ſich nun die oft ſehr große Geſellſchaft in dem Wochenzimmet 


i auf, weil die Kindbetterin auf dem Lande gewöhnlich kein eignes 


Zimmer hat. Da liegt ſie nun, die Kranke, und athmet 


die verdorbenſte Luft ein; jeder Kommende verlangt Ant⸗ 
wort von ihr, auf ſeine oft läſtigen Fragen! Angſt und 
Hitze des Zimmers preſſen ihr Ströme von Schweiß aus; 
jedes körperliche Bedürfniß wird mit Gefahr RE 
kurz der ganze Vorgang unterhält die Wöchnerin vor, 


während und nach dem Kindtaufenſchmauſe in der nachtheiligſten 


Spannung, und ich bin überzeugt, daß er nicht ſelten 


zum Theil, wo nicht oft allein an dem Tode derſelben 


ſchuld iſt. Die geheiligten Rechte des alten Herkommens 


möchten wol ſchwerlich eine gänzliche Abſchaffung dieſer 
Sitte geſtatten; aber vielleicht, wo nicht gewiß, wird 
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doch eine ſanfte und gründliche Vorſtellung der würdigen 
Wolkokehret eine un Vieles vortheilhaftere Abänderung 
derſelben zu bewirken im Stande ſeyn. Angemeſſener und 

für die Wöchnerin ſelbſt willkommener o nemlich die 
Verlegung dieſes Schmauſes auf den Tag des Kirchgangs 
ſeyn. Denn nun iſt bie Mutter geneſen; ſie ſelbſt ſoll 
und kann nun auch den größten Antheil an dieſem Fami- 
lienfeſte nehmen. Weder fie, noch ihr Kind wagen, 
bey einiger Vorſicht, dabey; die Gäſte ſelbſt werden durch 
den Anblick der Kranken nicht beunruhigt, und überhaupt 
iſt es wol natürlicher, den Vollgenuß der Freude bis dahin 
zu berſparen, wo alle Gefahr vorüber iſt, und die 
glückliche Mutter und Hausfrau mit neuer Lebensluſt in 
den alten Kreis ihrer Geſchäfte zurückkehrt. 18 Jung 
Endlich noch die letzte und wichtige Frage: Waren 
alle in unſrer Mortalitätstabelle Aufgeführten wirklich todt 


„ 


oder wurden auch Scheintodte unter 9 dem Grabe 
überliefert? Es wäre unmenſchlich, durch die Aufſtellung 
berſelben die bange Furcht vor dieſer möglichen Gefahr 
noch höher treiben zu wollen; aber wenn ſie wirklich kein 
leeres Schreckbild iſt, wenn Männer wie Hufeland ſie 
ihrer vollen Aufmerkſamkeit werth halten, und eine acht⸗ 
bare um unfre Stadt fo verdiente Geſellſchaft von würdigen 
Männern durch die Gründung und Erbauung eines Leichen“ 
hauſes die Möglichkeit derſelben für wichtig, und ihre 
Abwendung für menſchenfreundliche Pflicht hält; warum 
ſoll man dann nicht 9005 dem Erfolg aller dieſer Bemü⸗ 
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hagen fa unſehne Der Herr Profeſſor Auguſtin ere 


wähnt rühmlichſt in feinem Archiv für die Staats arzney⸗ 
de unſers Leichenhauſes. Könnte man ihm dech nun 
auch die Nachricht mittheilen, daß wirklich davon 
Gebrauch gemacht würde, oder daß gar ein Geretteter 
demſelben ſeine Rettung verdanke. Ohnſtreitig muß die Er⸗ 
bauung deſſelben den Städtern eine wichtige Sache fe 
die ihre Achtung und Mitwirkung verdient. Allein welche 

Hülfe bietet ſich den Scheintodten auf dem Lande dar? 
Schwerlich wird jedes Dorf ein Reihenhaus errichten können 
und bis es geſchehn könnte, bis unſte Mitbürger den I 
ſtimmten Gebrauch davon zu machen geneigt ſeyn werden. 
iſt wol die Todtenſchau unentbehrlich die, wenn ſie auf dem 
Lande den Kreisärtten aufgetragen würde, noch mandherleg 


wohlthätige Nebenwirkungen veranlaſſen könnte. 


| Siebert, 


Von den Affekten. 


F. und Hoffnung, Schreck und Freude treiben, wie 
die übrigen Affekten, ihr wunderbares Spiel mit dem 
Menſchen. Der Gefühls les, reizbarere ift vorzüglich ab⸗ 
hängig von ihren Launen; der gefaßte Mann gewinnt 
leicht die Oberhand über ſie; ihn beglückt das beſſere 
Phlegma. Dem Trägen, wenn fie ihn aus feinem Gleiſe 
5 rücken vermögen, ſind ſie dann auch oft der Sporn zu 
einem raſchern Handeln. Wenn der Schreck den Empfindſamen 
betäubt; ſo weckt er im Gegentheil oft die ſchlummernde 
Kraft des Tragen, und er zeigt eine Stärke und Raſchheit 
in feinen. Handlungen, die uns in Staunen ſetzt. Deer 
erſtere wallt ſchon bey der leichteſten Reizung über; der 
zweyte verliert ſeine Faſſung nicht, und rächt ſich kaum mie 
Verachtung; der letztere aber, wenn er einmal zornig 
wird, kennt dann auch keine Schranken, und wird ein 
furchtbarer Gegner. Der Feige wird kühn, wo ſelbſt der 
Tapfre faſt den Muth verliert, und der Furchtſame, dem 
eine geringe Gefahr die Beſonnenheit raubt, erhält ſie oft 
wieder, wenn diese Ne bechſie ſteige — Dem, der 


— 
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den Menſchen zum Mittel für ſeine Zwecke berobwürdige, 
geht das Studium der Affekten und die Kunſt ihrer Erregung 
und Leitung vor allen übrigen voran. | Der iſt der Ab⸗ 
hängigſte von im, der ein leichtes Spiel derfeiben iſt. — 
Sie hervorzubringen oder abzuwehren, iſt nicht ſelten ein 
ſtärkeres Miotio hure Handlungen als der Zweck, din 
wir zu een den Auſchein haben wollen. — Dem Arzt 
er Seele ſind ſie die wohlthätige Quelle, aus welcher 
et ſeinr⸗ Heilmittel ſchöpft. Den Arzt des Körpers führen 
fie oft früher ans Ziel, als feine Arzneyen, deren Kraft 
ohne ihre Unterſtützung oder durch ihr Lauge Mr 
bis zur Null herabſinkt. 
Häufig verwechſelte man Leidenſchaft i Beke! beyde 
wurden für gleich gehalten. So behauptet der als Arzt 
und Philoſoph gleichberühmte Zimmermann in i ſeinem 
| klaſſiſchen Werke von der Erfahrung in der Arzneykunſt, 
(pag. 491) daß alles das, was man von den Affekten 
ſage, auch den Leidenſchaften zukomme, daß die Leiden⸗ 
! ſchaften aus den Affekten entftehen, und daß dieſe jenen 
nothwendig vorher gehen müſſen. Kant hingegen zieht in 
ſeiner Anthropologie (pag. 203) eine ſcharfe Grenzlinie 
zwiſchen beyden. Die durch die Vernunft des Subjekts 
) ſchwer oder gar nicht bezwingliche Neigung nennt er Lei 
denſchaft. Dagegen ſey das Gefühl einer Luſt oder r Unlust 
im gegenwärtigen Zuſtande, welches im Subjekt die Über⸗ 
8 legung, ob es ſich ihm überlaſſen folle oder nicht, nicht 
aufkommen läßt, der Affekt. Beyde ſind Krankheit des 
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Gemüths und ſchließen die Herrſchaft der Vernunft aus; 
aber ſie ſind weſentlich von einander verſchieden. Der 
Affekt iſt lüberraſchung durch Empfindung, wodurch die 
Faſſung des Gemüths, die Beſonnenheit, aufgehoben 
wird. Die Leidenſchaft hingegen, als zum Besserung 
vermögen gehörige Gemüthsſtimmung, läßt ſich Zeit und 
iſt äberlegend, ſo heftig ſie l mas, um ihren 
Zweck zu erreichen. Affekt iſt wie ein Rauſch, den in 
ausſchläft, obgleich Kopfweh drauf folgt; Leideyſchaft 
wie ein Wahnſinn, der über einer Vorſtellung brütet, die 
ſich immer tiefer einniſtelt. Was der Affekt des Zorns 
nicht in der Geſchwindigkeit thut, das thut er 5 vice 
und vergißt es leicht. Die Leidenſchaft des Haſſes aber | 
nimmt fi Zeit, um ſich tief einzuwurzeln und dem Ges⸗ 
ner es zu gedenken. « 

Wahrſcheinlich gab wol die beſtändige 1 der 
geidenſchaften von den Affekten zu der Berwechslung bey⸗ 
der Anlaß; denn wo jene ſich einſtellt, da wird auch die⸗ 
ſer nie fehlen. Allein umgekehrt überraſcht uns weit Hal 
figer noch der Affekt, ohne daß Leidenſchaft mit im Spiel 
ft oder jenem etwa noch nachfolgt. Der Leidenſchaft 975 
die Neigung voran, die, wenn fie überwiegend und un⸗ 
bezwinglich wird, erſt in jene ausartet und zur Sucht 
wird. Der Affekt berauſcht uns, ohne daß Neigung ihm 
vorangeht oder ſich ſogleich mit ihm e Zum 
Zorn geneigt ſeyn: iſt freylich eine ſehr gewöhnliche aber 
auch nur uneigentliche Nevensart; denn Zorn, Furcht 
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und Schreck bemeiſtern fi ſich unſrer, ohne da wir Neigung 
dazu haben können; Ehrſucht, Habſucht, Herrſchſucht 
ur]. Wi find aber Ant gsdrette Neesgunngen⸗ Der Affekt 
| kann zwar eigentlich nicht in Leidenſchaft ſich umwandeln; 
wol aber zieht er dieſelbe ſeht häufig nach ſich. So kann 
die Hofnung, mehr zu nen; die Spielſucht, Zorn 
den Haß oder die Rachſucht, und ein ſtark empfundener 
Kitzel des Ehrgefühls zuletzt Ehrſucht herbeyführen. 
Leidenſchaften entſtehen nicht beſtändig, aber doch mehren 
theils nur nach und nach, und greifen, wie ein Krebs⸗ 
geſchwür, immer mehr um ſich. Sie ſind Hroniſche 
Krankheiten der Seele, die, wenn ſie irgend noch geheilt 


werden können, eine ſehr langwierige und mühvolle Cur 


erheiſchen. Die Affekten hingegen entſtehen plötzlich und 
gehen gewöhnlich auch ſo ſchnell vorüber, als ſie erieftär 
den ſind. Allein ſie kehren auch dafür öfters zurück. Es 
ſind e ſchnell vorübergehende Krankheitszuſtände und 
es iſt oft leichter ſie zu verhüten, als ſie zu heilen. Ihr 
Gift nagt nicht, wie das der Leidenſchaften, allmtählig an 
unſerm Leben, ſondern vertilgt es zuweilen raſch, und 
der Kranke verlangt, wie der Scheintodte, dem er oft 
a nleich iſt, ſchleunige Hülfe. Doch können einige Affekten, 

als Furcht, Schaam und Kummer eine längere Dauer 
N gewinnen, und nun, als chroniſche Krankheiten der Seele, 
eine länger fortgefegte Behandlung nothwendig machen. 
Unter dieſe Rubrik gehört auch wol die Mißgunſt, die fo Ein 
heimiſch werden, fi fo einniſteln kann, als irgend eine 


7 


| in den ache N 387 | 
Leidenſchaft, eine es dennoch zu ſeyn; Ain der fig 
ſelbſt gern quälende Gram, der jede Ne fürchtet 
und der ar lange Zeit die helfende Hand zurückſtößt. v 
| Der Einflug der Affekten auf unſern Körper iſt ſo groß 
als wamissach Vielleicht haben ſie ſelbſt eine mehr kör⸗ 
perliche als geistige Natur. Die meiſten von ihnen bringen 
ſo beſtimmte Erſcheinungen in einzelnen Organen hervor, 
daß ſie ſich oft allein ſchon durch dieſe verrathen, wenn 
auch der, den fie überraſchen, fie uns verbergen wollte. 
Die blaſſe Furcht, die erröthende Schaam, der glühende 
Bot, die ſtumme Verzweiflung, die laute Freude, — 
ſie alle deuten hervorſtechende Erſcheinungen unſers Körpers 
an, die im Gefolge dieſer Affekten ſich von jeher dem 
Auge des Beobachters darboten. Einige derſelben, wie 
die Freude, der Zorn ꝛc. beſchleunigen und verſtärken die 
Aktionen unſers Körpers. Allein nur in einer mäßigen 
oder vielmehr angemeſſenen Doſis (denn auch hier verträgt 
der Starke viel und der Schwache wenig) bringen. ſie dieſe 
Wirkung, dieſe ſtärkere Erregung hervor. Im Übermauß 
können fie, gleich dem Wein und Opium, jede Erregung 
plötzlich vernichten. — Andre, wie die Furcht, die Schaam, 
der Schreck, die Verzweiflung, vermindern, vetarölcan die 
organiſche Thätigkeit, und hemmen auch wol plötzlich das 
Räderwerk unſrer Maſchine. In beyden Fallen iſt mit 
dieſer plötzlichen Hemmung auch 15 die air dieſes 
oder jenes Getriebes verknüpft. 
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ere der abfeluten Wirkung der Affefeen auf Buer 
geiſtiges und körperliches Leben hat man ſie in erregen de, 
d. h. in ſolche eingetheilt, welche beydes vermehren, ver⸗ 
ſtarken, und in nfdeeſch tagen de, welche einen 8 
gegengeſezten Erfolg hervorbringen. Bey jenen ſowohl, als 
bey dieſen entſpricht dieſe Wirkung in der Regel dem Grade 
der Stärke des Affekts. Von dieſer ab ſoluten Wirkung 
weicht die relative, die fie in den belſchiedenen udibte net 
| i verurſachen, oft ſehr ab, und dieſe Abweichung wird cheile 
1 durch die eigenthümliche Empfänglichkeit eines EN für die 
Erregung der einzelnen Affekte, theils durch die Art und 
Weiſe hervorgebracht, nach welcher ſie ſich unter einander 
abwechſeln. Den ſchwachen, kränklichen, reizbarern 
Menſchen kann ſchon ein unbedeutendes Ereigniß, was 
jeden andern gleichgültig laſſen würde, ſehr aficien. 
Eine kleine Freude, ein sender Shen ſagt man, 
können ihn außer ſich ſetzen. Eigentlich ſind aber hier 
beyde weder klein noch gering, ſondern ſie müſſen in Ge⸗ 
5 gentheil ſehr bedeutend ſeyn, da ſie ihn außer ſich feßen, 
ihm alle Beſonnenheit rauben. Allein dieſe hohe Steigerung g 
des Affekts und die Stärke ihrer Einwirkung auf ihn De 
fas in keinem Verhältniß mehr mit dem Vegenſtande, der 
ihn affieirte. Zuweilen iſt ſogar die relative Wirkung 
der abſoluten ganz entgegengeſetzt. So Bringt die Furcht, 
ſtatt niederzuſchlagen, ſtatt die Kräfte zu lähmen, oft 
eine außerordentliche Anfpannung derſelben, Seide gang 
ungewöhnliche Energie hervor. Wer 1 nicht, daß in 
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plötzlichen Gefahten auch der Schwächling oft eaſte hebe. 


die er im Juhigen Zuſtande kaum von der Stelle zu rücken 


vermag. Wer erinnert ſich A e den, in den Reiten. 


der Anarchie oft verſuchten Kunſtgriff der franzöſiſchen 
Wachchgber; durch die Furcht, welche ihre Erklärung, "ba 


Bie Republik in Goͤfahr ſey, erregte, auch zugleich dem 


Feigern Muth einzuflößen, und ſo einer neuen Ex⸗ 


ploſion der gereizten Kräfte ſich zu verſichern. Zwar geht dieſe 
Anſpannung durch Furcht, durch Schreck gewöh nlich bald 
vorüber, und läßt oft eine deſte größere Erſchlaffung zurück. 


Aber wir e auch Fälle, wo dieſe Wirkung nicht bloß mo⸗ 


mentan war, ſondern, zum Theil wenigſtens, fortdauernd 


blieb. So gab der Schreck ſchon Stummen die Sprache, 5 


und Gelähmten die lang entbehrte Bewegung zurück. 


Auch die Kälte wirkt oft ſtärkend, erregend, anſtatt zu 
ſchwächen, und die Urſach davon, fo wie von der gleichen 


Wirkung des Schreckens, liegt vorzüglich in der plstzlichen 


Umähderung, die ſowol die Temperatur unſers Gefühls 


als die unſers SER erfährt. Geringe oder aa 


Furcht ſchwächt wie die Kälte, wenn ſie wenig von unſermn 
gegenwärtigen Wärmegefühl abweicht, oder anhaltend 
auf uns einwirkt; dahingegen beyde, wenn ſie raſch und 


ſtark uns afficiren, auch eine entgegengeſetzte Wirkung 


hervorzubringen vermögen, Je größer der Widerſtand, 


deſto größer die Kraft, die er erregt; die freilich dann 


gar überjleigt. 55 
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Auf der andern Geite kann wieder die Freude, ſtatt ; 
unſte Kräfte zu heben, ſie ſchwachen, Hahne Die Freude 

| der plötzlichen Rettung kann den Verzweifelnden blödſinnig 

machen. Menſchen, die der augenſcheinlichen Gefahr des 

Schiffbruchs entriſſen wurden; die nach langen Umhertreiben 

auf ſtürmiſchen Meer von den Trümmern des Schiff⸗ endlich 

ans Land ſtiegen, 1 oft in dem Moment der Ret⸗ 
tung ihren Verſtand. Sie wurden Feen die Freude 
lähmte ſie und machte fie flumpf gegen alle, ſelbſt die 
ſtärkſten Eindrücke. So wie dem Ausgehungerten eine 

unbvorſichtige Sättigung , und dem erſtarrten Seinen 
eine plötzlich angebrachte Wärme den noch übrigen ſchwachen 

Reſt 757 Lebens zu rauben im Stande ſind; eben ſo ver⸗ 

mag 15 auch hier die plötzliche Freude. Ja ofte todtete ſte, 

ſo wie der Zorn, auch den ſtärkern Mann augenblicklich, 
ohne daß eine Zwiſchenzeit wahrgenommen werden konnte, 
in welcher eine vermehrte Lebensthätigkeit, eine ſtärkere | 

Erregung hätte ſtatt finden können. Die elektriſche Materie, 

wenn ſie mit verhältnißmäßiger Kraft auf uns einwirkt. f 

beſchleunigt unſre Aktionen; in der Gewalt des Blitzes 5 

9 vernichtet ſie plötzlich das Leben, und jede Spur der 

Erregbarkeit iſt erloſchen. So bringt auch der allzuſtarke 
Reiz jener Affekte eine tödliche Hemmung hervor. Die 

| Ötgane, wie durch eine heftige Erſchütterung gekähuk, 

ſtocken auf einmal; denn das große, und hier zuerft ge⸗ 

faßte Rad des Seelenorgans, in welches ſie alle e e 

ſteht ſtill, und hemmt ihre len a Ä 
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Der Menſch ohne allen Affekt würde ein ſehr ne 
ſelliges, läſtiges Geſchöpf ſeyn, und es wäre ein thörichter 
und eitler Verſuch, fie ihm nehmen zu wollen. Etwas 
anders iſt es aber, für die Mäßigung feines Affekts Sorge 
zu tragen, weil der Verluſt der. Beſonnenheit bey dem 


höchſten Grade deſſelben ein ſehr gefährlicher Verluſt iſt 


und Geiſt und Körper eine nicht zu hebende Stöhrung f 


dabey wagen. Wenn es oft nothwendig wird, die Erre⸗ 


gung jedes Affekts oder einzelner zu verhüten; ſo berlangt 


es auf der andern Seite häufig der Zuſtand des Kranken oder 
auch der Geſunden, Be in irgend einen beftimmeent Affekt 


zu verſetzen, oder auch darin zu unterhalten. Kömmt es 
bloß darauf an, eine leiſe Hoffnung, eine mäßige Freude 
oder vielleicht hh gar einen kleinen Verdruß zu erregen 
fo ift das Wagſtück nicht groß, und einer weiſen Vorkeh⸗ 
rung, einer allmähligen Steigerung bis zu dem beabſichtigten 
Punkt nicht ganz entgegen. Der Arzt, der feinen Kranken 
genau kennt, wird ihn zu treffen wiſſen, und dafür Sorge 
tragen, daß ihm bey der Leitung des Affekts die Zügel 
nicht aus der Hand geriſſen werden. Läßt aber nur die 


plötzliche und ſtärkere Erregung irgend eines Affekts Heilung 


und Rettung hoffen, dann iſt der Verſuch höchſt gefährlich. 


Der Eindruck, der dadurch hervorgebracht werden kann, 


ſpottet jeder Berechnung; denn wer iſt im Stande, den 


Punkt dicht an der Grenze ſicher zu treffen, der ſo leicht 
zu verfehlen iſt, da er kaum eine Vermuthung, pielweniget 


denn eine gröbere Sinnenbetaſtung zuläßt. Der Verſuch 
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kau \ wenn er glückt, Heilung, und wenn er mißslndt, 
Unheifbarkeit, ja vielleicht ein Ber größeres übel zur Solge 
haben; oder er bewirkt auch wol gar keine Abänderung. a 
| Der Affekt gleicht in ſeiner Wirkung ſehr oft der Er 
ſchütterung; ja ſie begleitet einige, wie die lachende Freude, 
beſtändig. 8 Eine mäßige Erſchütterung wirkt in der Regel 
ſeht heilſam; eine ſtärkere nur da, woe ihr Energie oder 
Trägheit bester; eine pe tige aber bringt leicht Lähmung 
hervor. So lachte ſich Zeuxis zu Tode über ein altes Weib, 
| das er ſelbſt gemalt hatte, und Philemon über ſeinen Eſel, 
5 der ihm noch den Becher mit Wein aus ſchlütfte, nachdem 
er ſchon eine Schüſſel voll Feigen aufgezehrt hatte. Nur 
der Abgeſtumpfte, der Gelähmte ertragen die heftigere, oder 
ene auch wol dabey. Aber es giebt auch Kranke, 
Empfindſame, die ſelbſt eine Felle Erſchütterung nicht ohne 
5 Tachtheik erfahren. Schon die Erregung eines mäßigen 
angenehmen Affekts würde ſie ſtärker erſchüttern, als ſie es 
vertragen können, san noch mehr würden es die unange⸗ 
nehmen, niederſchlagenden thun. Alle, die einen Kranken 
beſuchen oder ihn umgeben, ſollten auf diefen Punkt ihre 
größte Aufmerkſamkeit richten. Wie leicht kann nicht der 
b Affekt, den ſie erregen, die Empfänglichkeit, die Kreft 
des Kranken aberſchreiten, und durch ſeine Erſchütterung 
hn noch mehr ſchwächen, oder in die kaum verſchwundene 
Gefahr zurückſtürzen. Leider wird aber nur zu häufig dieſe 
Vorſicht vernachläſſigt. Hier eie die Kunſt des Arztes 
oft an dem Leichtſenn der Freunde und die Heilkraft der 
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Natur an der Schwaghaftigkeit und dem Unberſtande der 
Wärterinnen. Man iſt zufrieden, wenn man nur den 
heftigen Schreck oder Arger vermieden hat, und ahnet 
nicht, welch ein weit größeres Übel oft der Unwille, die 
Kränkung, der heimliche Verdruß And cen die der Kranke 
durch die Schuld ſeiner Freunde, und ohne daß fie vielleicht 
ſelber es merken, erfährt. Mangel an zartern Gefühl, 
krankhafte Abſtumpfung oder auch Überlegenheit des Ver⸗ 
ſtandes, von Seiten des Patienten, machen zum Glück 
in den meiſten Fällen den Schaden game, als er es | 
"fonft wol ſeyn würde. ü 5 > 
Um die Stöhrung, welche durch die Affekten in den f 
Aktionen unſers Geiſtes und Körpers Bech ch wurden, 
zu heben, dazu reichen die gewöhnlichen Arzneyen nicht 
allein aus; ſondern es bedarf hier noch andrer Heilmittel. 
Die Leitung, Mäßigung und Beruhigung des Affekts, 
bald durch die Erregung verwandter Vorſtellungen und 
Gefühle, bald durch die Entfernung oder das Feſthalten 
des afficirenden Gegenſtandes, bald durch eine dem Kranken 
ſelbſt unmerkliche Zerſtreuung, bald durch die vorſichtige 
Erweckung andrer Affekten 52 kurz die pſychiſche Behand— 
lung iſt von großer Wichtigkeit, und ihre Verknüpfung 
mit der körperlichen wird Ben nothwendig. Je heftiger 
der Affekt war, jemehr alſo die Beſonnenheit des Kranken 
ſich verlor, deſte ſchwieriger it dieſe Behandlung, und 
deſto mehr Vorſicht erfordert ſie. War hingegen der Affekt 
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5 iſt oft jene allein ſchon hinreichend. Eine leichte, an⸗ 


gemeſſene Zerſtreuung führt die kuhigere Stimmung, 


welche voranging, zurück. Immer bleibt es aber Regel, 


den, Kranken, fo lange er noch nicht völlig geneſen iſt, 
niemals ſich ſelbſt zu überlaſſen. Er bedarf der Leitung 


ſo lange, bis ſeine ganze Weasel zurückgekehrt, 
und keine neue gefährliche Steigerung ſeines Affekts zu 
fürchten iſt. Es iſt bekannt, wie gefährlich es für den 


Erzürnten iſt, wenn er, noch ehe ſein Zorn ganz vorüber 


iſt, ſich dem Schlaf überläßt. In ſeinem gereizten Zu⸗ 


ſtande kann der Schlaf nicht ruhig ſeyn; der Kranke wird 
träumen. Der Traum führt ihm von neuem. und mie 
um fo größerer Stärke den beleidigenden, kränkenden Auftrite 
vor die Seele, da ſeine Phantaſie, durch nichts gezügelt, 
durch nichts unterbrochen, auch die ſchwachen Züge deſſelben 
hervorhebt. So erregt ſie ſtärker als vorher den heftigen 
Affekt, und dieſer, den kein audret Eindruck ſchwächt, 
ſteigt aufs höchſte, überſchreitet jede Schranke, und 


5 Lähmung und Tod ſind nicht ſelten die Folge. Vielleicht 


büßte mancher, den man des Morgens vergebens aus 
ſeinem Schlummer zu wecken verſuchte, durch eine ſtarke 
Erſchütterung irgend eines Affekts, den der Traum in ihm 
hervorrief, das Leben ein, 5 
Zuweilen geht nicht allein die Beſeunenheie, ſondern 


auch das Bewußtſeyn Gere Hier bleibt freylich nur 


noch die körperliche Behandlung allein übrig, bis mit dem 


räckkehrenden Bewußtſeyn auch die Beſonnenheit allmählich 
> Bi 
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ſich toieder herſtellt. — Nicht felken iſt der Affekt ſchon längſt | 


vorüber, wenn feine Wirkung noch lange Zeit fortdaurt. 
So ſind die Roſe, das Fieber, die Lähmung ꝛc. noch 
vorhanden, wenn der Schreck, der ſie verurſachte, ſchen 
längſt aufgehört hat. Der heftige, raſche, ſchnell vorüber⸗ 
gehende Affekt hat ſehr oft eine bleibende Wirkung. Zu⸗ 
weilen iſt dieſe, wie z. B. die Lähmung, bloß körperlich, 
und dennoch iſt die pſychiſche Behandlung vielleicht nur 


allein im Stande, ſie zu heben. Man erregt denſelben 


Affekt, aber in einem noch höhern Grade, und erwartet 


von der ihn begleitenden Erſchütterung die Heilung. Der 


durch Schreck Gelähmte erhält oft durch einen noch größern 


Schreck ſeine Beweglichkeit wieder, ſo wie der durch die 
heftige Erſchütterung eines ſtarken Schalls Taub gewordene 
zuweilen durch einen noch ſtärkern ſeine Taubheit verliert. 


\ 
Beyde, der Schreck (als Seelenreiz) und der Schall find 


hier die kräftigſten Reizmittel, weil fie das kranke Organ 


unmittelbar afficiren, und es in feine ihm eigenthümliche, 


ihm angewieſene Thätigkeit zu verſetzen im Stande ſind. 
So iſt angemeſſene Bewegung für den geſchwächten Muskel 
das beſte Stärkungsmittel. — Die mehr chroniſchen Affek⸗ 
ten erfordern eine unünterbrochene pſychiſche Behandlung. 
Oft geneßt der Kranke von ſeinem körperlichen Übel in 
demſelben Moment, in welchem ihn der Affekt verläßt. 
So ſchwinden mit dem Kummer, mit der Furcht auch die 
Augſt, die Beklemmung, der Ekel, die fehlerhafte Ber: 
dauung, die Schlafloſigkeit und alle andre Zufälle, die 


fie hervorbrachten, \ 


\ 
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In den 1 Fallen zweck der Seflungsbesfu auf 


755 Be e entgegengeſezter Affekten ab. Man heilt 


die Furcht, die Verzweifelung durch Hefaung, den Schreck 
f durch Muth, den Gram durch e den Kum⸗ 
mer durch Freude. Allein diefer Umtausch muß mit ſehr 
großer Behurſamkeit berſt ucht werden. Der eine Affekt darf den 
andern nur allmählig verdrängen; zwiſchen beyden muß 
ein Zuſtand der Apathie, der Affektloſigkeit in der Mitte 
legen, ‚und ‚den Übergang möglich aber auch zugleich 
laugſamer el Ein plötzlicher ie kann ein nech 


größeres Über hervorbringen, als der vorousgegangene 


0 Affekt vielleicht zu verurſachen im Stande war. Bey dem 
mäßigern Affekt iſt dieſe Gefahr kaum zu fürchten; allein 
durch eine ſehr unvorſichtige Behandlung kann er ſtärker 


werden und bis aufs höchſte ſteigen ſtatt in den entgegen⸗ 


gefeßten ne Abpraugeben, Zuweilen ib der Ums 
taufh fo ſchnell als lächerlich oder Nie. So bey 
Leichenbegängniſſen, wo bey der Beerdigung er Ver⸗ 
wandten in Thrän zen zerfließen und 05 dem ‚Leienfömaufe 


ſich ſchon wieder der lauteſten Freude überlaffen. Sie 


ſchütten den Wermuth aus dem Becher und füllen ihn mit 


Wein. Dieß iſt deren fregli) eine ſehr korperliche Cur; 


"fie reicht aber auch nur da aus, wo der Affekt fehr Du 5 


deutend iſt und keiner beſondern pſychiſchen Behandlung bedarf. 


0 Oft ſteigt is Affekt, oft fällt er aber auch durch ſeine 


Ergeuerung ober auch durch die Feſthaltung des afficicenden 
Gegenſtandes. Der Anblick des Beleidigers macht den 
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Bornigen noch Anſdes sc de und es iſt daher Regel, ihm 


dieſen nicht vors Auge zu bringen. Das Wiederer⸗ 
blicken unſers leidenden Freundes, der Leiche Aufret 
Geliebten ſteigert unſern Kummer und ſtärkt unſern 
Gram. Dagegen ſchwindet die Furcht bey der nähern 
Beleuchtung des Gegenſtandes, der ſie erregte; der Schreck 
läßt nach, wenn der Popanz, der ihn verusſachte, ſich 
als lächerlich zeigt, indem er in einem gar zu großen Kontraſt 
mit der Größe unſers Schrecks ſteht. — Bey manchen 
Affekten kömmt es ſehr darauf an, ihnen bey ihrem erſten 
Entſtehen gleich kräftig zu begegnen; ſie laſſen ſonſt ſehr 
leicht eine große Empfänglichkeit für ſich zutlück und werden 
oft um fo ſtärker, je häufiger fie ſich wieder einſtellen. | 
So kehren die falſche Schaam, die Furcht, der Schreck 
bey manchen Subjekten, bey denen jene Vorſicht verſäumt 
wurde, ſchon bey dem unbedeutendſten Anlaß zurück. 
Es giebt mehr Menſchen, die den Affekt zu erregen, 5 
als zu verhüten oder zu beruhigen verſtehen; denn dazu 
gehören eine nicht gewöhnliche Beurtheilungskraft und ein 
ſchonende⸗ Zartgefühl. So wie man uns oft durch ein: 
Erſchrecken ſie ſich nicht! einen Woch größern Schreck ein: 
jagt, als man verhüten will; ſo vermehrt man die Krän⸗ 
kung, den Kummer rc. durch die verſuchte Tröſtung und 
Beruhigung. Den Traurigen will man durch luſtige 
Schwänke rita den Alles fürchtenden durch Erregung 
übertriebener Hofnungen und den, den der Gram verzehrt 
und in die Ein ſamkeic führe, durch ein lautes Gewühl 
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und durch eine ne Zerfiteisung; Zwingt ihn die 


Heftigkeit ſeines Grams, ſolche Hülfe zurückzuweiſen, ſo 


iſt er ein Sonderling, der gar keine verdient. Mit dem 
Unverſtande macht das ſchlechte Herz und die Abgeſtumpft⸗ 


heit gemeinſchaftliche Sache. Den Beleidigten erinnert 
man wiederholt an die erlittene Beleidigung; ſtatt ihn 


mit dem Gegner zu verſöhnen, hetzt man ſie beyde noch 


mehr gegen einander; den Gekränkten kränkt man noch 
tiefer durch Übertreibung des ihm wiederfahrnen Unrechts; 
der Schaamhafte, der Furchtſame, werden noch verlegener 
und furchtſamer gemacht; kurz man thut oft nichts, den | 


Affekt zu mäßigen, fondern verſucht wol alles, um ihn 


noch höher zu treiben. 


Einige heilen den Kranken aber auch wider ihren Wil⸗ 


len und über ihren Verſtand. So ſorgt der Neidiſche gewohn 
lich dafür, daß der Gläckliche nicht berauſcht werde; der 


Schadenfrohe erinnert den Unglücklichen an ſeinen Verluſt 
und ahnet nicht wie wohlthuend dieß oft würkt, und ſo 


heilt zuweilen der Affekt eines dritten unſern eigenen. 


Ehe ich zur Erörterung der einzelnen, wichtigern . 


| fekten ſelbſt Wehe muß ich auch 1 noch mit ein 


paar Worten der erkünſtelten erwähnen. Das ya 


loſe Thier iſt nemlich nur für die Erregung wahrer Afr 


fekten empfänglich. Schreck, Furcht, Wige Zorn 
und Greude en ſich ſeiner ſo gut wie des Men- 


f en; doch niemals im Gefolge oder als Würkung der 


Leidenschaft; deren es nicht fähig iſt, weil es die Ver⸗ 


7 


Affekt erkünſteln, vorſpiegeln. Nur der Menſch iſt im 
Stande, da afficirt zu ſcheinen, wo er es nicht iſt, oder 
auch einen wahren, vorhandenen Affekt durch einen er⸗ 
künſtelten zu verbergen. Der Poltron, den heimliche 
Furcht peinigt, affektirt den Muth eines Helden; der 
Schadenfrohe das herzlichſte Mitleid und der Neidiſche 


mögte uns gern bereden, daß fein Herz einen andern Ans 


theil an unſerm Wohl nimmt, als ſein Blick unwillkühr⸗ 


lich verräth. Eigennutz und andre kleinliche, verächtliche 
Motive erzwingen Judasküſſe und preſſen oft Croeodill⸗ 


thränen aus. Solche Affekten bedürfen keiner Curmetho⸗ | 


de, weder der pſychiſchen noch der phyſiſchen. Bey ihs 
nen wäre ſowohl die herzſtärkende als die niederſchlagende 


Arzney unnütz; wol aber wäre eine moraliſche Züchtigung 


ſehr häufig vonnöthen. Weder dem Geiſt, noch dem 
Körper find fie gefährlich; die meifte Gefahr läuft das 
Herz. Sie rauben niemals die Beſonnenheit, ſondern 
machen bielſdehr ihre volle Gegenwart nothwendig. Der 
Thor oder auch der Schwache nehmen ſie für baare Münze 
auf. Der Klügere erkennt das Gepräge leicht, ohne je⸗ 


doch jedesmal den falſchen Münzer ſchaamtoth zu machen. 


Nur in wenigen Fällen macht die Convenienz, als die 


Schutzpatronin der Verſtellung, auch dieſe verzeihlich. 


Eine ganz verſchiedene, edle und angenehme Täuſchung 


verſucht die ſchönere Kunſt. Der Schauſpieler, Redner ic. 
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5 nunft entbehrt, welche fein. Gebieter ſo oft durch dieſelbe 
einbüßt. Allein aus eben der Urſach kann es auch keinen 


e . Von den aten . 


kunft einen Affekt, um in uns irgend einen 1 wahren 
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| zu erregen; ſie werden dieſe Wirkung als die böchſte aber 


nur dann hervorbringen, wenn der Ausdruck be Affekts 


richtig, natürlich iſt und ſeine ſcheinbare Steigerung mit 


dem Gegenſtande ſelbſt in keinem Misverhältniffe ſteht. | 


Die Kunſt muß die Geſtalt der Natur gewinnen; der 


Künſtler, der ne Empfindung Uberraſchen will, felbſt 
Aber ihk ſcheinen. Dann erſt wird die Tauſchung voll 


"Eee men und um fo gewiſſer, wenn, wie es gicht ſelten 


der Fall iſt, ſein aekünfielter Affekt bey he 1 8 in it⸗ 
gend einen wahren übergeht, nr 

Unter den einzelnen Affekten mag die Freude oben an 
ſtehen. Erſt auf der Lebens reiſe ſelbſt geſellt fie ſich zu 
uns; aber als eine ſehr unbeſtändige Gefährtin. Bey 


dem Antritt derſelben hält fie ſich noch verborgen und, 


wenn ſie ſonſt nicht ſchon weit früher entflieht, das Ende 


davon wartet ſie ſelten oder wol niemals ab. Unter al⸗ 


** 


len Affekten iſt ſie der einzige angenehme; fie allein ſoll 
uns für alle die übrigen unangenehmen aber doch zuweilen 


auch wohlthätigen ſchadlos halten. Seltner als dieſe 


raubt fie uns unſre Beſonnenheit. Furcht, Schreck, 
Zorn, Traurigkeit thun dies, ſelbſt wenn ſie nur mäßig 


ſind, ſehr leicht; aber dieſer Affekt kann ſehr hoch ſtei⸗ 


gen, ohne daß fie entflieht. Blos im Taumel der Freude 


verläßt fie uns. — Nur das Angenehme, Schöne und : 
Vollkommnere follte uns Freude machen. In den meiften 
Fällen iſt es blos das erſtere, was uns in Affekt verſetzt 8 
0 au 8 R = NER * ‘ — 5 
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und nicht ſelten ſteht es im Widerſpruch mit dem, was ſchön 
und gut iſt. Den Ungebildeten ergötzt das Schauſpiel einer 
Pinie tung den Schadenfrohen fremdes Unglück und den 
Beleidigten die Rache. — Kein Affekt wirkt in aller 
Rückſicht ki wohlthätig auf Geiſt und Körper als dieſer. 
Leichtigkeit, Stärke und Raſchheit in den Verrichtungen 
beyder ſind feine heilſamen Wirkungen. N Aber auch 
hier giebt es bald weiter, bald enger gezogene Schrän⸗ 
ken. Eine plötzliche, unerwartete, zu große Freude 
kann ſelbſt dem Stärkern und noch mehr dem Schwachen 
gefährlich werden und gefährlicher noch, wie man behaup⸗ 
tet, als eine plötzliche, unerwartete Trätfigkeit. ©: 
phokles ward in ſeinem höhen Alter von ſeinen eignen 
Söhnen für wahnwitzig asien: er verfertigte, das 
Gegentheil zu beweiſen, ein Trauerſpiel« Er ward zum 
Überwinder erklärt und ſtarb vor Freude. Den Sacedär 

monier Chilon tödtete die Freude, da er ſeinen Sohn 
als Sieger in den olympiſchen Spielen umarmte. Zwo | 
römiſche Martonen ſtarben plötzlich, als ſie ihre für todt , 
behüte Söhne aus der thraſymeniſchen und carte 
Schlacht zurückkommen ſahen. Markus Juventius Thalna 
enipfing vor dem Altar, auf welchem er fein Dankopfer 
brachte, die Nachricht aus Rom, daß er sehe der Er⸗ 
oberung bon Corſika werde triumphiren können und fiel 
plötzlich todt zur Erde. Fouquet ſtarb, da er hörte, 
Ludwig XIV habe ihm die Freyheit wieder geſchenkt. Die 
Nichte und Erbin des Herrn von Leibnitz fand unvermu- 
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thet unter dem Bette deſſelben eine Kiſte mit 60000 Du⸗ 
katen angefüllt und ſtarb bey dem erſten Erblikken dieſes 
unerwartet gefundnen Schatzes. Hale, der berühmte eh⸗ 
malige Arzt des Narrenhoſpitals in London, bekam zur 


Zeit des berüchtigten Südſeehandels weit mehr Leute in 


ſeine Cur, die plötzlich zu einem unermeßlichen Vermögen 


gelangt, als ſolche, die an den Bettelſtab gerathen 


waren. Er Ä er 0 132 
Bey einer nähern Betrachtung dieſer außerordentlichen 
Wirkungen der Freude ſpringt es ins Auge, daß bey 


weitem der größere Antheil davon entweder auf Rechnung 


eines faſt in demſelben Moment erregten ſtärkern Affekts 


oder einer damit verknüpften heftigen Leidenſchaft geſetzt | 
werden müſſe. Der ſtärkere Affekt iſt der Schreck, den 
die plötzliche, unerwartete Freude oder der ei⸗ 
gentlich ihr noch voraneilt. Alles nemlich, was uns über⸗ 


raſcht, was auf einmal ſtark und mächtig auf uns ein⸗ 


dringt, erſchreckt uns und wenn es auch das günſtigſte 


Ereigniß wäre. Der ſchnelle Wechſel in den Erſcheinun-⸗ 

gen bringt eine zu große Störung in den gegenwärtigen 
Operationen unſtes Geiſtes hervor; das raſche, kräftige 
Eingreifen in das Getriebe des Seelenorgans, welches die 


plötzlich erregte, fremde, der eben gehabten ganz entgegen- 
„ . 0 n 


geſetzte, Vorſtellung ausübt, kann nichts anders als eine 
N : \ x 8 


heftige Erſchütterung verurſachen. Und wie leicht iſt nicht 
Stokkung, Lähmung und Zertrümmerung irgend eines 
wichtigen Theils die Folge davon! Nicht die Freude tod 


tete die römiſchen Matronen, Seuquet und die Nichte von 


t 
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Leibnitz; der Schreck tödtete fie, den der plötzliche Üßen 


gang aus der Verzweiflung, aus der tiefften Traurigkeit 


| hervorbrachte und wozu ein ſehr glückliches, ſchon für uns 
möglich gehaltnes Ereigniß nur die Veranlaſſung gab. 


Wenn nicht ein, ſondern mehrere und entgegengeſetzte A 


fekte uns beſtürmen, dann ſteigt die Gefahr aufs höchſte. a: 
Und das war auch bey jenen Mättern und Fouquet der 


Fall; denn Gram, Verzweiflung, Schreck und Freude 
wechſelken ſchnell hintereinander ab. F „ 

Ein unerwartetes Glück wirkt faſt wie ein überraſchen, 
des Unglück. Die Extreme berühren ſich. Beyde erſchüt⸗ 
tern, betäuben, lähmen uns. Beyde rauben uns unſre 
Faſſung, unſre Beſonnenheit; ſie machen uns tam und 
verhindern den Ausdruck unſers verworrenen, überraſchten 
Gefühls. Allgemach wird dies deutlicher; unſer Geiſt 
See ſich, unſre Beſonnenheit kehrt allmählig guet 


und Thränen der Freude und des Schmerzens fen die 


Feſſeln. e N | f ih 

Iſt die Freude Folge der vollen Befriedigung irgend 
einer Heſeigen, gränzenloſen Leidenſchaft, ſo braucht fie 
he überraſchend zu ſeyn, um eine außerordentliche, 5 ae 
gläckliche Wirkung hervorzubringen. Die zu ſtark ge⸗ 
ſpannte Sehne zerreißt oder es erfolgt eine Erſchlaffung, 
die keine nene Anſpannung zuläßt. Unmäßiger Ehrgeiz, 
Geldgier und verliebter Wahnſinn zerrütten leichter den 
Verſtand und die belebte Maſchine, als auch: der rar 
Affekt; und die entweihte Freude, fo heftig ſie auch ſenn 
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mag hat, da fe ſelten hier überrafend ik weniger 
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Antheil an dem unglücklichen Erfolg, als die überſätti⸗ 
gende Befriedigung der Leidenſchaft ſelbſt. Nicht die 
Freude tödtete den Chilon, den Markus Jubentius Tal: 


na, brachte nicht die üppigen reichen Londner Empor⸗ 


‚ öinnlinge um ihren Verſtand, raubte nicht dem Schwel⸗ 
ger in dem Tage erſehnten Genuß der phyſiſchen Liebe das 
Leben; wo nicht allein, doch mehr als fie, that es die 
 zügellofe, ſtärkere Leidenſchaft. Ohne ſie und den Schreck 
kann die Freude aufs höchſte ſteigen, und fie wird ung 
vielleicht unfre Befonnenheit, ſchwerlich aber das Bewuſſt⸗ 
ſeyn, und noch weniger das Leben rauben. : 
Kranken, die ſehr geſchwächt und zugleich in einem 
hohen Grade reizbar find, kann die Erregung einer größern 


| Freude leicht Gefahr bringen, und um fo mehr, je über⸗ 
raſchender fie iſt. Jede ſtärkere Gemüths bewegung, fie 


ſey mit angenehmen oder unangenehmen Gefühlen ver: 


knüpft, iſt ihrem Zuſtande unangemeſſen, und fo. gut 
gemeint die Überraſchung mit einer ſehr frohen Nachricht 


n don Seiten ihrer Freunde auch ſeyn mag, ſo nuchtheilig 
Tann fie doch wirken. Solche Mittheilung muß daher 
entweder ganz unterbleiben oder mit großer Vorſicht ge⸗ 


ſchehen, und die Überraſchung ſelbſt muß jedesmal ver— 
mieden werden. Mancher Kranke ſehnte ſich außer⸗ 


ordentlich nach einem säceliäfgeltebten Angehörigen oder 


Fteunde. Dieſer kam, aber Büch bald nach ihm der Ted. 
Es kann ſeyn, daß, wie ınau glaubt, in einigen Fällen 


dieſe ſtärkere Sehnſucht das Beben länger zurüdhält; aber 
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wis leicht iſt es auch ks glich, daß die unerwartete Be⸗ 
fei ebigung derſelben durch die 1 Erſchütterung, die 
ſie verurſacht, die Cataſtrophe beſchleunigt und die Kraft 
erſchspft die vielleicht ſich ohne ſie, wieder erholt haben 
würde. — Eine mäßige, ſteigende, nicht äberraſchende 
Freude kann hingegen auch auf dieſe Kranke einen ſehr 
wohlthätigen Einfluß haben, fe wie wiederum bey 
andern Patienten auch die ſtarke, plötzliche Freude ſeht 
heilſame Veränderungen hetbeyführen kann. Die Erregung 
„und Leitung dieſes Affekts unter ſolchen Berhältniſſ en ſollte 

niemals ohne den Arzt verſucht werden. 

Noch verdient die Hoffnung der W̃ de bey 
Kranken hier eine Stelle. So lange das Bewußtſeyn 
noch da iſt, verläßt fie den Patienten nur äußerſt ſelten. 
Furcht und Hoffuung kämpfen mit einander, aber die 
letztere behält doch in der Regel das Ulbergewicht. Eine 
völlige Reſignation trift man nicht häufig, auch iſt ſie zu: 
weilen nur ſcheinbar. Hinter ihr verſteckt der Krank⸗ 
nicht ſelten die größeſte Hoffnung und eine unvorſichtige 
ng über ſeinen Zuſtand, die dadurch veranlaßt 
werden kann, iſt auch im Stande, ihn in Gefahr und 
den Betrogenen feldft in Miskredit zu fegen., Man kann 
dem Kranken die Gefahr, in der er ſchwebt, mit Vor⸗ 
ſicht andeuten, ohne ihm die aufrechthalteude. tröſtende 
Hoffnung 3u rauben; welche er auf der andern Seite auch 
dadurch leicht einbüßt, wenn man ihm unbedingte, 30 
große Hoffnungen macht, die ü mie dem eignen Bes. a 
fühl ſeines Zuſtaudes ganz und gar in Widerſpeuch zu 
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fiepen föeinen. Es iſt in der Regel ein ſehr ſchlimmes 


Zeichen, wenn der Patient ſelbſt an ſeiner Wiedergeneſung 


5 völlig verzweifelt. Aber es giebt Kranke, die ohne Noth 
es thun und andere, die in richtigem Gefühl der Größe 


ihrer Geſahr faſt alle Hoffnung aufgeben und dennoch ge⸗ 
geen ſo wie auch ſolche, Be deen ſie um ſo höher 
fleige, je aäher fie dem Tode kommen. Der Schwind⸗ 
fügjeige zweifelt im Anfang feiner Krank theit gewöhnlich 


an der Geneſung und. mit der Zunahms derſelben ſteigt 


ſeine Hoffnung. — Überhaupt iſt ihre Leitung keine ganz 8 


leichte Kunſt. Sie erfordert oft außerordentlich viel 
Behutſamkeit und eine genauere Kennkniß der Kranken. 


Da die ihn Umgebenden durch eine beſtimmte Erklärung 


‚aber feinen Zuſtand nicht ſelten alle Faſſung verlieren, 
f 
und dadurch, daß ſie auf dieſe Weiſe dem Kranken die 


Gefahr, worin er ſchwebt, verrathen, derſelbe leicht in 


eine Are geſtürzt werden kunn; ſo wird es oft noth⸗ 
wendig ihnen mehr Hoffnung einzuflößen, als der Zuſtand 
des Patienten oe eigentlich erlaubt. Allein dies iſt 1 75 
den Arzt eine gefährliche Sache. Denn nur zu gern und 
zu leicht ſchiebt man ſeine Ausſage, ſtatt fie richtiger 


ſeinem Zärtgefähl und feiner Sonn icht zuzuſchreiben, auf 


Irrthum und Unwiſſenheit, wenn auch zehnmal fein ärzt⸗ 
' ! 

liches Verfahren für die Richtigkeit feiner Beurtheilung 
bürgt, Es kaun aber auch, wiewohl äußerſt felten, 


Fälle geben, wo der Arzt dem Kranken ſelbſt. jede Hoffnung 


der Wied ergeneſung rauben muß, um ihn eben dadurch 


} 
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zu derſelben zu verhelfen. Solch ein 1 darf denn 
aber auch 85 der beſſere Arzt ſich erlauben Der berühmte 
8 Her z behandelte einſe ſeinen Freund ‚den. Profeffor 
Moriz, an einem Nervenfieber. Die größte Furcht vor 
dem Tode hatte ſich ſeines Kranken bemächtigt und unter⸗ 


hielt ihn in einer ſolchen Unruhe und Spannung, daß 


davon alles mögliche zu fürchten war. Herz ſah die 


Gefahr und wandte ſie dadurch ab, daß er feinem Kranken 


beſtimmt erklärte: er würde ſterben. Dieſe Ausfhge 


hob alle Unruhe und gefährliche Spannung; der Kranke 
wurde gefaßt und von nun an wirkte die Arzney fiat 


und die Genefung war die Berge dieſes kühnen V erfahrens. — 


. Spricht der Arzt aus llbereilung dem Kranken das Leben 


ab, ſo kann man dieſem es nicht berargen, wenn er da Hülfe 


Schlauheit paart. Stellt der Charlatan, der Quackſalber 


den Kranken wieder her, ſo triumphirt er und der Pöbel. 


Solche Irrungen liefern die größten Stützen des Aberglau— 
bens und der Quackſalberey, und fie find um fo gefähe⸗ 
licher, je größer der Ruf iſt, in welchem der Irrende 


ſtand. Der Quackſalber erregt immer die größten Hoffnungen, 
Iſt der Ausgang gläcklich, fo ift er ein Wunderthäter; 


iſt er unglücklich, ſo hat er ſich auf dieſen Fall ſchon 
völlig verwahrt, und ſo viele Ausflüchte von feiner Seite 
und Entſchuldigungen von Seiten der Betrogenen find imme 
vorhanden, daß er auch dann noch der Wunderthäter 
bleibt. 


ſucht, wo Eharlatanerie und Unwiſſenheit ſich mit größerer a 
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| Zorn, Ager und das Gefühl einer Eelictenew Krän⸗ 
kung find Modifikationen eines und deſſelben Affekts und 
den in einer mehr oder minder ſtärkern Unluſt über 5 
ein uns entweder nur ſcheinbar oder wirklich vorſäͤtzlich zu⸗ 

gefügtes Unrecht. Bey dem Arger ahnen wir oft er 
das Abſichtliche in der IR der Zornige und der 
Gekränfte aber halten ſich veſt davon überzeugt. Der 
Argerliche unterdrückt, es ſey gezwungen oder willkührlich, f 
den Ausdruck ſeines Gefühls. Der Zornige giebt, ſich ſei⸗ 
nem beleidigten Gefühl hin ER thut ſich keinen Zwang 
2 an, fondern leiſtet vielmeht auf der Stelle Widerſtand. 8 
Den Gekränkten empört die unſchuldig erlittene Beleidigung. 
die abſichtliche Verletzung ſeines Ehrgefühls, ohne dage⸗ | 
gen oft ſogleich Widerſtand leiſten zu können oder zu dür⸗ 
fen. Die verſagte Rechtfertigung giebt dem Unrecht den 
Schein des Rechts und es wird doppelt ſchmerzhaft. — Der 
Zorn iſt von kurzer Dauer und der Erzürnte bietet oft 
bald beſänftigt leicht zur Verſöhnung die Hand. Der 
Arger 155 555 0 fen voraber und gewöhnlich giebt ihm der 
Verdruß, den Ausdruck des beleidigten Gefühls zurückhal⸗ 
ten zu müſſen, e Nahrung. Den daurendſten 
Eindruck verurſacht die Kränkung. Doch verzeiht der 
Gekränkte leichter dem Unverſtande, ſeltner dem böfen, 
Herzen. Die vorſätzliche Beleidigung erbittert ihn und 
treibt ihn an, ſich zu rächen. | 
12 Arger, Zorn und Indignation überraſchen uns fetten 


allein, 1 ſind Furcht, Schreck und Schaam ihre 
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gewöhnlichen Gefährten und verſtärken oft genieinſchaftlich 


den Sturm unſers Gemüths und die Unluſt unſers Gefühls. 


Die unerwartete 2 Beleidigung erſchreckt uns und ſo ſehr fie‘ 


uns auch zum Wider ſtande reizt, ſo zwingt uns dor vielg 


leicht die Furcht vor eiuem noch größern, unſern en zu 


unterdrücken; die Beforghißi, durch unſre Zurück haltung 


den Verdacht von Strafwürdigkeit und Mangel ein Ehr⸗ 


— 


5 gefühl zu erregen, bringt uns zur Schaam. Je größer 
der Widerſtreit dieſer Affekte iſt, deſto mehr Gefahr iſt 
| vorhanden. Doch kömmt es hierbey vorzüglich auf die 
Schätzung der Beleidigung von Seiten des Beleidigten an, 


deren Richtigkeit aber eben der plötzlich auffteigendie Affekt. 


auch verhindert. Daher werden wir oft auf uns ſelbſt 


böſe, daß wir nns durch Kleinigkeiten haben in Harniſch £ 
bringen laſſen. f = 

Je ſtärker wir bey Zorn, Ärger oder Ind ignation 
afficirt find, defto größere Nachtheile können natürlich 
auch daraus für uns entſtehen. Allein der Bon muß 


ſchon ſehr hoch ſteigen oder von einem heftigen Schreck 2 


begleitet ſeyn, wenn er uns bedeutenden Schaden zufügen 


fol. Er heilt ſich gewöhnlich durch ſich ſellſt. Mehr 
Gefahr bringt der Ärger und noch mehr das Ge fühl der 
Kränkung. — Der Kainpf zwiſchen Furcht und dem innern, 


natüvtigen Drange zur Gegenwehr; der Zwang, den uns 


Mr‘, # 
die Zurückhaltung des Ausbruch; unſrer Gefühle koſſet, die 


Beſchämung, die wir dabey oft erdulden müſſen . 


dies alles macht ſie beyde gefährliches als den Zorg. Ale 


I 7 j 17 


„% -P, Von den fekte. 
Sah können, bey einer ſehr hohen Creigecung, ſehr be⸗ 
deutende Störungen der geiſtigen und körperlichen Thätig⸗ 
keit verurſachen. Heftiges Fieber, Epilepſte, Schlag⸗ 
fluß, Lähmung, Seiſteszerrüttung und der Tod waren 
zuweilen die Folge derſelben. | 
Der Zorn gehört zu den erregenden Affekten; 515 zu 
einem gewiſſen Punkt beſchleunigt er die Aktion, vermehet 
er die Erregung, und um dieſe Wirkung, wenn ſie es 
5 erfordert, zu heben, iſt wol die reizvermindernde Behand⸗ 
lung die angemeſſenſte, richtigſte. Die Arzne ſowol 
als die diätetiſthen Mittel müffen mit der pfychiſchen Cur⸗ 
. methode auf die Wem eng er zu großen Erregung 
a abziwedten. Einige Dofen von gereinigtem Weinſtein oder 
Salpeter, der Genuß von nicht kalten Waſſee, Faſten, 
die gänzliche Vermeidung aller erhitzenden reizenden Getränke 
und Speiſen, Beſärftigurg durch beruhigende Vorſtellun⸗ 
gen, durch gene Zerſtreuung reichen in den mei⸗ 
jeen Fallen ſchon aus. Dem Zornigen ſchadet der Genuß a 
ee Nahrungsmittel, die Erkältung des Magens 
durch taltes Waſſer eben ſo leicht, als es bey dem durch 
Tanz Erhitzten der Fall iſt. Der Schlaf kann, wie 


— 


ich ſchom oben angeführt habe, nach ihm ſowohl als nach 
jedem andern heftigen Affekt gefährlich werden. — Ge⸗ 
wohne verlangt man, nach gehabtem Zorn von dem Arzt 
ein Brechmittel, um die ergoßne Galle dadurch auszu⸗ 
7% und den verlornen Appetit wieder herzuſtellen. i 


Allein dies paßt in der That nur ſohr ſelten, und kann. ü 
15 4 \ | 3 > 
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Von den Are. 5 „ 
wird es bald genommen, "Tepe ſchädlich irren. Der Are g 
bringt eine vorzügliche Neizung in einigen ee 
| ganen und beſonders in dem gallabſondernden Syſtem hit 
vor, die ſehr nahe an Entzündung grenzt und zuweilen 
in dieſe übergeht. Auch ein Brechmittel kaun diefen Über⸗ 
gang leicht zur Folge haben. Er verurſacht zugleich eine 
ſtärkere Abſonderung der Galle, des Speichels ꝛc.; aber diefe 
Flußzigkeiten weichen, wenn der Affekt ſehr hoch ſteigt, 

nicht blos in ihren quantitativen ſondern auch in ihren 
qualitativen Berhäftniffen von der Norm ab. Die Galle 
wird ſcharf, ſehr reizend und bewirkt Coliken und Durch⸗ 
fälle; der Speichel des zornigen Thiers wird, wie der 
des tollen, waſſerſcheuen, ätzend und nimmt eine giftige 
Eigenſchaft 1 b. e eee ö | 25 

Da die Verdauung immer etwas auch durch den maäͤ⸗ i 
ßigſten Arger leidet, fo ift das Faſten ſehr rathſan. Bes 
obachtet man dieſe Vorſicht nicht; ſo wird ſie noch mehr 
geſtört und dann kann die Anwendung eines Brechmittels 
dadurch erſt nothwendig gemacht werden. Allein es giebt 
auch Menſchen, die ohne Nachtheil davon zu empfinden, nach 
gehabten Zorn ihre gewöhnliche Mahlzeit halten können. 
Jedoch ſchadet er auch, eben, weil er raſcher vorübergeht, 
hier nicht fo leicht, als der unterdrückte Zorn, der länger 
anhaltende und ſtärker angreifende Ärger. Vielleicht wäre 
Manchem, bey dem die Pichnuung träge und nicht ge⸗ 
hörig, aus Mangel an Energie der Organe, von ſtatten 


geht, ein mäßig erregter Zorn (ehe heilſam. 


42 00 Bomben Affelten, | 
| Die oben angegebene cigminbeinde Behandlung. paßt 
mehr für den Erzürnten, und nicht, wie mancher zu 
f glauben geneigt iſt, 5 auch jedesmal für den Geärgerten 
und den Gekränkten; denn Arger und Kränkung bringen 
Häufige eine verminderte, als eine vermehrte Erregung 
hervor. Nur zu oft wirken fie niederſchlagend, wärend, 
läh mend, und dann erfordert auch der darauf fölgenbe 
Zuſtand eine, in manchen Punkten von der Vorigen ſehr 
abweichende Behandlung. Zittern, Bläſſe des Geſichts, 
N Höhe, Krampf, Ohnmacht, Epilepſie und andre Era 
ſcheinungen der geſchwachten Lebenskraft deuten dieſe von 
der des Zorns ganz verſchiedene Wirkung an. Höchſt⸗ 
wahrſcheinlich kömmt dieſe mehr auf Rechnung des Schrek⸗ 
kens, der Furcht, der Schaam und der gereizten Leidens. 
ſchaft des Ehrgeigen, der Habſucht 2c. die ſich dem er 
und der Kränkung hinzugeſellen, und deren Erregung, 
leicht einen ſtärkern Eindruck berworbeingen kann, als die 
erlittene Boleidiging, Hier muß man unterſuchen, welcher 
Affekt der ſtärkere war und feyn konnte, welche Leiden⸗ 
0 ſchaft mit im Spiel war; wie die Empfänglichkeit in die⸗ 
ſem Punkte gewöhnlich zu ſeyn pflegte. um dadurch 1 88 
zumitteln, ob die vorhandenen Erſcheinungen einer wirklich 
oder nur ſcheinbar verminderten, unterdrückten Lebenskraft 
zugeſchrieben werden dürfen. Iſt das erſtere der all ſo müſſen 
lee beruhigende, krampfſtillende, gelinde oder auch 
ſtärkere reizende Mittel und durch eine denſelben ange⸗ 
ef ſſene diätetiſche und pſychi ſche Behandlung die hervorge⸗ 
brachte Störung, wo möglich 80 heben ſuchen. f 
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Schwächliche, kränkelnde, teizbüre Perſonen erzürnen 
und ärgern ſich leicht. Unter ihnen find es opezüglich 
d ie Schwindſuhrigen, Hypochondriſchen und Hyſteriſchen. 
Es bedarf wol kaum der Bemerkung, daß den Kranken 
nicht bloß ſolche Reizung erſpart werden muß, ſondern, 
daß fie auch, wenn ſie in Affekt gerathen, nicht schonend 
und nachſichtig genug behandelt werden können. Doch be⸗ 
dürfen ſie auch oft eine ernſtere, jedoch vorſichtige, nicht | 
reizende Behandlung, weil eine zu große Nachgiebigkeit 
fie leicht noch mürriſcher und ärgerlicher macht. ir 
Unter den niederſchlagenden Affekten hat es die Furcht 
mit der Zukunft zu un. Der Menſch ängſtigt ſich über 
Übel, die noch kommen ſollen und die ihm, ſo PATE 
auch ausbleiben, doch unvermeidlich dünken und fe ge 
ringfügig fie auch oft werden, ihm doch unüberwindlich, 
| unerträglich ſcheinen. Mehrentheils ſind es beſtimmte 
Übel, welche wir fürchten; zuweilen aber ſind es auch 
bloße Trugbilder der Phantaſie und leere Ahnungen eis 
nes uns ſelbſt noch unbekannten Unglücks. Obwohl in 
den: meiſten Fällen doch nicht in allen raubt die Furcht 
dem Menſchen die Befonnenheit! Je plötzlicher und je 
ſtärker ſie rege wird, deſto leichter und vollkommner büßt 
er fie ein; aber zuweilen kehrt fie auch ſchnell wieder zu⸗ | 
rück und hilft den kraftigſten Widerſtand gehen das ge⸗ 
fürchtete Übel leiſten. Doch hat hieran ein fremder An⸗ 
trieb oft einen größern Antheil, als der eigene Entſchluß. 
Je höher dieſer Affekt A deſto niedriger ſinkt unſer 
in Ä 4 geiftiges 


* 


A Veen ben aft. | 
geiſtiges und ee ut Nur zuoeiten entſteht 
eine kurz dauernde Anfpannung: In der Regel erfolgt 


Betäubung, Unentſchloſſenheit; die Phantaſie gewinnt 


die Oberhand über den Verſtand und ihre Schreckbilder 


bringen oft die größte Geiſteszerrüttung Hern. In eiuem 


gleichen Verhältniß werden die Kräfte des Körpers gelähmt. 


Es erfolgt Zittern, Angſt, Her klopfen, unwillkührliche 


Ausleerungen, kalter Schwei iß oder auch ein 2 5 


Haut, Schauder. Die Verdauung wird geſtört, 


Apel verſchwindet, die Abſonderung des Speichels wird 


gehemmt, die Zunge klebt am Gaumen; kurz — faſt 

1 BETT 
jede organiſche Thätigkeit wird gehemmt, geſchwächt und 
die ſcheinbar größere Thätigkeit mancher Organe, wie des | 


Darmkanals, der Harnblaſe, der Haut, der einſaugen⸗ 


den Gefäße: iſt auch nur ſcheinbar und blos Folge der 


Chad So ſcheinen die letztern, weil die Anſteckung 


leichter erfolgt, thätiger zu ſeyn, a aber ſie ſind es nicht; 
vielmehr hindert ihre Schwäche die ſonſt kräftigere Zerſes 
tzung des eingeſogenen Anſteckungsſtofs; er kann daher 


leichter ſich ſelbſt aſſimiliren, vervielfältigen, fo die An⸗ 


ſteckung vollenden und den Körper zu Hervorbringung ei⸗ 
ner gleichen Krankheit beſtimmen, nöthigen. Auf dieſe 
Weiſe begünſtigt die Furcht bey herrſchenden Krankheiten a 
die Anſteckung oder ihre Verbreitung durch den Mangel 8 
d an Widerſtand, den die geſchwächte Lebenskraft den äu⸗ 
ßern Einflüſſen, ſie mögen Anſteckungsſtoffe ſeyn odet 


nicht, nicht wie ſonſt wol entgegenzuſetzen vermag. Go 
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beobachtete RNivin während der Peſt zu Leipzig, daß ſie 


faſt nur durch die Furcht von einem Menſchen zum andern 


überging; eben ſo ſahen Willis, van Swiken und andere 


berühmte Arzte durch die Furcht Krankheiten entſtehn und 


ſich ſchneller verbreiten. Einen nicht geringern, nache hel; 5 


ligen Einfluß hat die Fuccht auf Kranke ſelbſt. Ihr Zu⸗ 
ſtand verſchlimmert ſich, wird gefährlicher und oft unheil⸗ | | 


bar. Zimmermann ſah einen Feieſel- Kranken, bey dem 


die Krankheit bis zum ı7ten Tage einen regelmäßigen, 


günſtigen Verlauf genommen hatte, und der der völligen 


Geneſung ſchon nahe war, durch eine ſtark erregte 


Furcht ſterben. N 
I } , i 
Die pſychiſche Curmethode leiſtet bey dieſem Affekt 


die größten Dienſte. Man ſucht den Kranken auf eine 


angemeſſene Weiſe, wie fie die jedesmaligen Verhältniſſe an⸗ 


deuten, zu beruhigen und durch den entgegengeſetzten Affekt 
der Hofnung wo möglich ſeine Angſt zu vernichten oder we 
nigſtens doch zu mildern. Vey Epidemieen muß alles, was 


die Furcht vor der Anſteckung erregen, vermehren kann, 


verhütet werden. Dahin gehören die Unterſagung des 


Leichengepränges, des Glockengeläuts, die Verheimli⸗ 


chung der Todesfälle u. ſ. w. Man verordnet Mittel, 


denen man eine ſchützende oder doch eine die Krankheit 


verringernde Kraft beylegt. In dieſer Hinſicht beweiſen 
fi die Amulete, wie die Frieſelbänder, zuweilen nütz⸗ 


lich, ob ſie gleich auf der andern Seite durch die Verlei⸗ 


tung zur me aller ennie Vorſicht die An- 
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Keck auch leichter vetanfaffen können. Man erkläre, 
daß Worſicht mit Muth verknüpft die beſten Schutzmiltel 
find, wenn es keine andern giebt. Dem Kranken ſelbſt 
erzähle man Beyſpiele von glücklichen Ausgängen derſelben 
Krankheit; man ſchildere ſeine elgene ihm gutartiger, als 
die herrſche ende und beſtarke ihn in dem Juttauen zu dem 
Arzt und feiner Behandlung. Dieſe Vorſichtsregeln Be 


gen ſo nahe und geben ſich fo ſehr von ſelbſt, daß ihre 
Aufführung vielleicht ganz überflüſſig zu ſeyn ſcheint und 


dennoch muß man nur zu häufig erfahren, daß ſie nicht 
allein vernachläſſigt werden, ſondern daß ſogar durch Un⸗ 
verſtand und Unachtſamkeit das Beaentpeil davon; gethan 
wird. Um nur einen Beleg dazu zu geben, fahre ich 
hier an, daß, als ich einſt einem äußerſt fur ſauwer Schar 
Lachpatienten kaum etwas Muth eingeflößt hatte, eine 
gegen rel Frau alle meine Bemühungen auf einmal da⸗ 
durch vereitelte, daß fie am Bette des Kranken behaup⸗ ö 
tete: dieſer werde dennoch nicht davon kommen; denn 
auch fie habe 4 Kinder am Scharlach verloren. i 

Neben der pfychiſchen Curmethode richte man auch die 
Diät zugleich zweckmäßig ein. Darauf kömmt ben man⸗ 


chen Epidemieen, wie z. B. bey Ruhren 85 außerordentlich ; 


viel an. Die Verordnung paſſender, ſtärkender, erhel⸗ 
kernder Arzneymittel wirkt auch zugleich dadurch noch vor⸗ 
theilhaft, daß ſie dem Kranken ein größeres Sicherheits⸗ 
gefühl mittheilt und auch auf dieſe Weiſe die  ftekunger 
gefahr eee ' s 0 


f 


Schreck. ſagt man, ſey eine plotzlich erregte Furcht, 
bey der die Faſſung des Gemüths verloren geht. Allein 


man erſchrickt auch, obwohl ſeltner, ohne daß grade 


Furcht mit im Spiel ift, Auch eine plötzliche Freude, ein 
unverhoftes, bedeutendes Glück können uns Schreck verur⸗ 


ſachen. So der größte Gewinn der Lotterie, die unver⸗ 


muthete Rettung aus einer verzweifelten Lage, die uns 


verhofte Löſung der Feſſeln oder der überraſchende Beſuch 
eines für ſehr entfernt gehalt nen geliebten Freundes. So 
flach, wie ich ſchon oben erzählt habe, Fouquet, als 


er hörte, daß Ludwig XIV ihm ſeine Freyheit geſchenkt 
habe und die Nichte von Leibnitz, als ſie deſſen hinter⸗ 
laßnen Schatz fand. Schreck beſteht daher wol mehr in 


einer plötzlichen Unterbrechung, in einer gewaltſamen Gtör 
rung unſrer gegenwärtigen Vorſtellungen und Gefühle Er 


bringt mehr eine Perturbation, oder auch wol einen Stillſtand 


in denſelben hervor, als daß er neue, ſtärkere, lebhaftere, 


wie jeder andre Affekt, ohne ihn, hervortiefe. Der Er⸗ 
ſchrockene iſt betäubt; er denkt und fühlt in dem Mos 
ment des Erſchreckens, wenn er nemlich ſehr heftig iſt, 


faſt gar nichts und nur, wenn der Schreck nachläßt, ges | 


winnen die übrigen Affekten Raum. Sehr haufig beglei⸗ 
tet er dieſe und noch häufiger eilt er ihnen voran. Da 


= 


uns nur ſelten eine ſehr große Freude plötzlich zu Theil 


wird, ſo iſt es quch am metſten die Furcht, welche dem 
Schrecken ſich zugeſellt; es ſey nun, daß dasjenige, 


was ihn erregt, wirklich Gefahr für uns hervorbringen 


kann, oder, daß wir auch wol das uns unerwartet zu 
M 


Theil gewerdene Glück bald wieder einzubüßen fürchten. 
Die Erſchütterung, welche der Schreck verurſacht, 

bringt eine Störung, Hemmung oder Lähmung in unſrer 

geiſtigen und körperlichen Thätigkeit hervor und eke 
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iſt eine en Zerrüttung Folge derſelben. Die Größe 
und Dauer ſeiner Wirkungen richtet ſich nach der eignen 
Höhe, welche er ſelber erreicht. Zittern, Herzklopfen, i 
Ohnmachten, Convulſtonen, Staarkrampf, Lähmungen, 


Schlagfluſſe, Rupturen des Herzens und der Gefäße, a 


heftige Blutflüſſe, Abortus und andre Erſcheinungen mehr, 
wurden als Folgen deſſelben wahrgenommen. Vorhandene 
Ausſchläge fah man zurücktreten, periodiſche Blutflüſſe 
plötzlich aufhören und Pechlin und Stahl beobachteten, 
daß die Haare ſchon binnen 24 Stunden grau darnach 
wurden. Eben fo leidet auch der Geiſt. Der Erſchrockene 
iſt betäubt, aller Überlegung beraubt; ihm fehlt die 
Kraft zum Entſchluß und ſtatt der Gefahr zu entfliehn, 
ſtürzt er ſich vielmehr in dieſelbe oft noch tiefer: hinein. 
In einigen Fällen folgten auch Blödſinn und Raſerey. k 
Einige Arzte haben uns intereſſante Beyſpiele von 
der Wirkung des Schreckens mitgetheilt. Wepfen ſah auf 
einen Schrecken die Epilepſie und auf dieſen Schlagfluß 
und Tod erfolgen. In einem Krankenhauſe zu Harlem 
wurden alle Kinder epileptiſch. Boerhaave fand, daß 
der Schreck ſchuld daran war, den der Anblick des erſten 
Epileptiſchen bey den übrigen hervorbrachte. Er ließ 
ein Gefäß mit glühenden Kohlen und Zangen in die Mitte 
des Zimmers ſtellen und drohete nun ernſtlich, dasjenige 
Kind „welches zuerſt wieder den Anfall bekäme, mit den 
glühenden Zangen faſſen zu laſſen. Aber kein einziges 
bekam ihn wieder. König Philipp II ſagte ſeinem erſten 
Miniſter, dem Kardinal Espinoſa nur die Worte: Kar: 
dinal, wißt, daß ich Präſident bin; und dieſer erſchrak 
ſo ſehr, daß er nach wenigen Tagen ſtarb. König 
Philipp W ſtarb plötzlich auf die Nachricht, daß fein Heer 
bey Plazenz geſchlagen ſey. Bey der Zergliederung fand 
man fein Herz geborften. | 
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Der verſtorzene D. Geſenius in Merge als Arzt 


und Menſch gleich achtungswerth, bekam, als gerade daſelbſt 


ein anſteckendes Nervenfieber herrſchte, ein ziemlich ſtarkes 
Catarrhalfieber. Die dadurch hervorgebrachte Schwäche 
machte ihn beſorgt, daß er der Anſteckung nicht würde wider⸗ 
ſtehn können, und auf Bitten ſeiner Familie wollte er einige 
Tage ſeine Krankenbeſuche einſtellen. Allein einer feiner Kean⸗ 
ken beſtand auf ſeinen Beſuch und ſchickte, als er nicht gleich 
kam, ihm in Rückſicht feiner Kranklichkeit einen Wagen. 
Er fuhr hin und als er ins Zimmer trat, ſpeang der eben 
in Raſerey verfallene Patient aus ſeinem Bette auf ihn 
los und umarmte ihn ſehr heftig, Gefenius erſchrak, 
erklärte ſich ſo gleich für angeſteckt und ſtarb bau 14 Tagen 5 
an derſelben Krankheit. | 

Daß der Schreck durch feine ihn begkettende Erſchütte⸗ 
rung zuweilen auch wohlthätige, den angeführten ganz 
entgegengeſetzte Wirkungen hervorbringen könne, habe ich 
ſchon oben bemerkt. Lähmungen, Blutflüſſe, Krämpfe, 
Geiſteszerrüttungen, die er zu verurſachen im Stande iſt, 
wurden auch ſchon durch ihn gehoben, und oft macht ein 
größerer Schreck das Übel wieder gut, welches ein kleinerer 
veranlaßt hatte. Ein Podagriſt ſprang geheilt von ſeinem 
Lager, unter welchem ſein Bedienter, um ihn deſto ſich⸗ 
rer berauben zu können, Feuer angelegt hatte. Bey 
der Belagerung von Sardes wollte ein Perſer den König 
Kröſus niederſtoßen. Als fein, fhon lange der Sprache 
beraubter, Sohn dies ſahe, rief er auf einmal aus: 
sah tödte den Kröſus nicht! 

Daß die Behandlung des Kranken auf die Wiederher⸗ 
PETER Vermehrung der gehemmten, verminderten Er 
regung abzwecken müſſe, giebt ſich von ſelbſt. Nicht 
alſo niederſchlagendes Pulver, wie man es gemeinfich 
glaubt, ſondern eine erregende, ſtärkende Arzney, ala 
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Dein, Hofmannſcher Liquor, Naphta und andere ahnlich R 
Ss wirkende Mittel ſind hier anzuwenden. Jene Arzney 
paßt für den Erzürnten, dieſe aber für den Erſchrocknen. 
Daß ſirh die pſychiſche Curmethode der »hyſiſchen ng 
verhalten müffe, bedarf kaum der Erwähnung. N 
Oft iſt die Wirkung des Schreckens nicht ſögleich 
wieder aufzuheben; zuweilen ganz und gar nicht. Es 
iſt daher beſſer, ihn, wo möglich, zu verhüten zu ſuchen. 
Ihn aus leeisn Muthwillen zu erregen, iſt unverzeißlichz 
ihn vorſätzlich zur Heilung einer Krankheit anzuwenden, 
ſehr gewagt,. Außerdem iſt er für den Kranken der ge⸗ 
fährlichſte Affekt. Ihm zuvorzukommen iſt die erſte Pflicht 
der ihn Umgebenden. Da dies nicht immer möglich iſt; 


ſio muß der Kranke ſelbſt ſich darauf gefaßt machen, daß 


etwas Schreckenerregendes vorfallen könne. Geſchieht es, 
ſo wird er ſich wol erſchrecken, aber nicht in einem ſolchen 
Grade und mit geringerer Gefahr. 


. 1 


Die Erörterung der übrigen Affekten und ihrer Modifi⸗ 
kationen behalte ich mir für die Zukunft vor. Sie ſind zu 
wichtig, um ſie nur mit ein paar Worten abzufertigen, 
und doch möchte eine weitläuftige Auseinanderſezung dem 
Intereſſe, das fie erregen ſollten, hier vielleicht entgegen 
ſeyn. Ich ſchließe mit dieſer Abhandlung das te Heft 
des Archibs und mit ihm den erſten Band deſſelben. 
Die Erſcheinung des zweiten wird von der e des 
erſten hin EN N * 
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